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JĘZYKOZNAWSTWO I GLOTTODYDAKTYKA

Anna Dargiewicz 
Katedra Filologii Germańskiej 
Uniwersytet Warmińsko-Mazurski w Olsztynie 

WAS IST EIGENTLICH EIN KONFIX? LÄSST SICH 
DER BEGRIFF KONFIX EINDEUTIG DEFINIEREN 
ODER BEDARF ES WEITERER FORSCHUNGEN?

Key words: linguistics, word formation, word forming element, formant, confi x 

Einleitung

Innerhalb der Fremdwortbildung besteht fortwährend „eine rege linguistische 
Diskussion bezüglich der Einordnung von deren essentiellen Grundelementen” 
[Fliess 2009: 351f.]. Im Zusammenhang mit dem Phänomen der Lehnwortbildung 
widmete man mehr Aufmerksamkeit den Wortbildungsprodukten vom Typ Bio-
yoghurt, anarchistisch, geologisch, identisch oder Thermojacke und begann diese 
zu analysieren. Die Einheiten anarch-, bio-, biblio-, geo-, ident-, omni-, thermo- 
waren laut den allgemeingültigen Kriterien sowohl nicht den Wörtern als auch 
nicht den Affixen zuzuordnen. Sie wurden von Günter D. Schmidt [1987a: 50] 
Konfixe, d.h. gebundene basis- und/oder kompositionsgliedfähige Einheiten ge-
nannt. Diesen Terminus greifen dann verschiedentlich Wolfgang Fleischer und 
Irmhild Barz [1995: 25], Peter Eisenberg [1998: 234; 2004: 242ff.], Ludwig M. 
Eichinger [2000: 73], Hilke Elsen [2004: 31] und viele andere Forscher auf. Somit 
begann die Diskussion über eine neue Wortbildungseinheit und man kann feststel-
len, dass über keine Wortbildungseinheit so eingehend diskutiert wird, wie eben 
über das Konfix. Seit über zwanzig Jahren stehen die Konfixe als Morpheme im 
Blickfeld der sprachwissenschaftlichen Forschungen. Immer noch gibt es jedoch 
Fragen, die klärungs- und bearbeitungsbedürftig sind. Bislang gibt es eigentlich 
keine solide einheitliche Grenzziehung zwischen den echten Konfixen und den be-
nachbarten Morphemen, vor allem den Affixen.

Elke Donalies [2000: 146] bemängelt, dass der Konfixbegriff öfters nicht ver-
ständlich, ja sogar falsch definiert wurde. Sie betrachtet in ihrem Beitrag kritisch 
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einige Konfixdefinierungsversuche, um dann den eigenen präzisen Konfixbegriff 
anzuführen. In ihrer Recherche bespricht sie ausführlich Schritt für Schritt die 
in der Forschungsliteratur erscheinenden Auffassungen des Konfixbegriffes und 
lehnt sie begründet ab: Konfix als Lehnwortbestandteil, Konfix als Wort, Konfix 
als Kürzung, Konfix als Affix, Konfix als Affixoid, Konfix als unikale Einheit, 
Konfixbildung als Zusammenbildung [Donalies 2000: 146]. Die Konfixdefini-
tionsrecherche von Donalies hat jedoch deutlich ergeben, dass Komponenten wie 
bio-, geo-, ident-, invest-, phil-/-phil, therm-/-therm – so wie es Schmidt [1987a: 
50f.] schon treffend in Erfahrung gebracht hat, ein besonderes Phänomen des 
Deutschen sind. 

Bis heute haben schon viele Sprachwissenschaftler Versuche unternommen, 
diese umstrittene Wortbildungseinheit zu definieren, und somit wurden bereits 
verschiedene Definierungsansätze dieses Morphems publiziert. Und wie es tref-
fend Hans-Jürgen Grimm [2005: 159] festgestellt hat, „den Schülerinnen und 
Schülern von Wolfgang Fleischer wird es auch künftig nicht an Arbeit mangeln”, 
das Phänomen der Konfixe exakt zu bestimmen. Er hat sich auf keinen Fall geirrt, 
denn auf dem Forschungsgebiet des Konfixes erscheinen ständig neue Fragen, die 
untersuchungs- und klärungsbedürftig sind. 

Das Ziel des vorliegenden Beitrags ist der Versuch, eine klare und unmiss-
verständliche Definition des Begriffs Konfix zu finden, die weiter zu Zwecken 
der modernen Wortbildungsforschung dienen könnte. Ob es gelingt? Ich versuche 
anhand der folgenden Ausführungen die wichtigsten Merkmale der Konfixe im 
Deutschen zusammenzustellen und somit einen Beitrag zur Systematisierung der 
bisher gewonnenen konfixbetreffenden Forschungsergebnisse zu leisten. 

Im Folgenden präsentiere ich Konfixdefinitionen namhafter Sprachwissen-
schaftler, die beachtenswert für die Wortbildungsforschung sind. 

Das Konfix ist ein gebundenes Morphem, wie z.B. bio-, biblio- oder omni-, 
bio-, anarch-, geo-, ident- und thermo-. Diese Einheiten waren laut den allgemein-
gültigen Kriterien weder den Wörtern noch den Affixen zuzuordnen. Es gibt hei-
mische und nichtheimische Konfixe [Fleischer 1995: 64], oder es sind lediglich 
Konstituenten, die „aus fremden Sprachen stammen und/oder den Status freier 
oder unfreier Stämme haben” [vgl. Feine und Habermann 2005: 90; Seiffert 2008: 
103; Müller 2000: 124]. Die Herkunft der im Deutschen verwendeten Konfixe 
liegt in vielen Fällen im Griechischen bio- und Lateinischen omni-, aber auch 
z.B. im Englischen cyber-, -minator [vgl. Michel 2009: 100]. Es gibt darüber hin-
aus auch Beispiele für Konfixe im einheimischen Wortschatz: stief- (Stiefmutter), 
zimper- (zimperlich), die aber nicht mehr produktiv wie die exogenen Konfixe 
sind. Die heimischen Konfixe sind eine marginale Erscheinung – „ein Endpunkt 
der sprachlichen Entwicklung” [Fleischer 1995: 62].

Das Konfix ist „eine zentrale Einheit der deutschen Wortbildung”, obwohl sie 
sprachhistorisch relativ neu ist [Donalies 2000: 144]. Konfixe können nicht frei 
auftreten, somit sind sie also keine Wörter – sie kommen im Gegensatz zu Wörtern 



Was ist eigentlich ein Konfix? Lässt sich der Begriff Konfix eindeutig definieren... 7

nur gebunden vor. Sie können nicht unmittelbar mit Flexionsaffixen syntaktisch 
benutzt werden, wie z.B. seine Identen* sind noch nicht geklärt; die Investen* 
finden sich mit Sicherheit [vgl. Donalies 2000: 154; Donalies 2005: 21f.; Müller 
2000: 124f.], was im Falle der freien Lexeme der Fall ist. Konfixe sind aber mit 
Affixen (hier bilden sie Derivate wie z.B. identisch [vgl. Donalies 2005: 22]), 
Konfixen und freien Lexemen kombinierbar. Affixe dagegen können sich ledig-
lich mit freien Lexemen und Konfixen verbinden [vgl. Seiffert 2008: 99ff.]. Das 
Konfix ist keine wortfähige WB-Basis und damit unterscheidet sich diese Wortbil-
dungseinheit von den wortfähigen WB-Basen [vgl. Fleischer 1995: 64]. 

Was Konfixe nicht sind?

Konfixe sind keine Kurzwörter (wie Azubi) und auch keine kompositions-
spezifischen Kürzungen (wie euro-) – sie stellen keine gleichwertige Variante zu 
ihrer vermuteten Basis dar [vgl. Donalies 2000: 154; Donalies 2005: 21f.]. Für ein 
charakteristisches Merkmal der Konfixe hält Donalies [2000: 144] die Komposi-
tionsfähigkeit – es ist jedoch nicht als Definitionskriterium geeignet. Wenn wie in 
Bibliothek mindestens zwei Konfixe an einem Wort beteiligt sind, spricht man von 
einem Konfixkompositum [Fleischer 1995: 62]. Das Konfix ist auch „kein uni-
kales Element”, weil das unikale Element ausnahmslos inaktiv ist und die Wort-
bildung mit den Konfixen, meistens nichtheimischen Konfixen, nicht nur in der 
deutschen Sprache ein produktives Verfahren zur Erweiterung des Wortschatzes 
ist [vgl. Fleischer 1995: 64f.]. Konfixe sind anders als die unikalen Einheiten 
semantisch motiviert und deshalb für die Wortbildung verfügbar [vgl. Donalies 
2000: 154; Donalies 2005: 21f.]. Man kann Konfixe auch als keine Affixoide oder 
Zusammenbildungsprodukte definieren – sowohl auf das Affixoid- als auch das 
Zusammenbildungsmodell wird in der aktuellen Forschungsliteratur verzichtet 
und es hat keinen Sinn, diese überholten Konzepte zu Zwecken der Beschreibung 
solcher Einheiten wie bio- oder ident- wiederzubeleben [vgl. Donalies 2000: 154; 
Donalies 2005: 21f.]. 

Konfix als lexikalische Einheit 

Konfixe sind aber eigenständige lexikalische Einheiten. Obwohl sie nicht 
wortfähig sind [vgl. Fleischer 1995: 65], haben sie eine lexikalisch-begriffliche 
Bedeutung, was auch Anja Seiffert [2008: 97] bestätigt. Sie ist mit Elke Donalies 
[2005: 151] und Peter O. Müller [2000: 122] nicht einverstanden, die behaupten, 
dass dieses semantische Kriterium keine Bedeutung für die Abgrenzung der Kon-
fixe von den anderen Einheiten hat. Müller [2000: 122] bezeichnet es sogar für 
keine plausible Lösung, das semantische Kriterium als Abgrenzungskriterium 
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zwischen Konfix und Affix festzulegen und definiert das Konfix aus ganz anderer 
Perspektive, indem er nur zwei Kriterien für die Klassifizierung der Fremdmor-
pheme (darunter eben auch Konfixe) verwendet – Wortfähigkeit und Topologie, 
was in dem vorliegenden Beitrag noch näher erläutert wird. 

Das lexikalisch-begriffliche Kriterium ist eines der relevantesten Probleme 
bei der Konfixauffassung und wird fast von jedem sich mit der Konfixfrage be-
schäftigenden Forscher aufgegriffen. 

Seiffert [2008: 97] vertritt die Meinung, „dass mit dem Merkmal ‘lexikalisch-
begriffliche Bedeutung’ bereits ein hinreichendes Abgrenzungskriterium gege-
ben ist”, dank dem man Konfixe von den Affixen unterscheiden kann. Die Affixe 
haben nämlich wirklich keine lexikalisch-begriffliche Bedeutung. Als sprachli-
che Zeichen besitzen sie natürlich einen Zeicheninhalt, aber sie bezeichnen keine 
außersprachlichen Objekte und Sachverhalte [vgl. Seiffert 2008: 98f.]. Diese 
Eigenschaft der Affixe erklärt auch, weshalb die Affixe nicht basisfähig sind. 
Wenn man zwei Affixe kombinieren würde, hätte man zwei unmittelbare Konsti-
tuenten, von denen keine über eine lexikalisch-begriffliche Bedeutung verfügen 
würde und dementsprechend würde es keine lexikalisch-begriffliche Bedeutung 
geben, die modifiziert oder transponiert werden könnte. Somit erfüllen die Affixe 
in der Wortbildung bestimmte morphosemantische Funktionen. Konfixe sind dem-
nach keine Wortbildungsaffixe – aber sie sind im Gegensatz zu den unbestritte-
nen Affixen mit sich selbst und mit den Affixen kombinierbar, z.B. das Konfix 
log- – Logik. Die Konfixe sind also lexikalische Einheiten, die eine lexikalisch-
begriffliche Bedeutung haben. Die Tatsache, dass die Konfixe lexikalisch-begriff-
liche Bedeutung besitzen, erklärt auch die nächste Eigenschaft der Konfixe, näm-
lich die Basisfähigkeit. Die Konfixe haben die lexikalisch-begriffliche Bedeutung 
wie freie Lexeme und viele von ihnen kommen in anderen Sprachen wirklich frei 
vor [vgl. Seiffert 2008: 99ff.]. Angelika Feine und Mechthild Habermann [2005: 
90] teilen die Auffassung, dass Konfixe in den modernen Sprachen größtenteils 
als gebundene Morpheme auftreten (womit sie auch darauf hinweisen, dass einige 
von ihnen auch frei vorkommen können), und im Unterschied zu den Affixen 
haben sie eine lexikalisch-begriffliche Bedeutung.

Donalies [2009b: 55] stellt jedoch die Konfixdefinition von Seiffert entschie-
den in Frage. Das betrifft vor allem ihr Kriterium der Unterscheidung des Konfi-
xes von dem Affix, d.h., dass Konfixe über eine begrifflich-lexikalische Bedeu-
tung verfügen, Affixe dagegen nicht. Sie gibt zwar zu, dass Affixe auftreten, die 
wirklich nichts bedeuten und lediglich eine morphosemantische Funktion haben, 
wie z.B. -heit, es gibt aber ihrer Meinung nach auch Affixe, die movieren und 
negieren, z.B. -in, miss- [Donalies 2009b: 55], und dies ist ihrer Meinung nach 
ein Beweis dafür, dass die semantischen Abgrenzungskriterien, die von Seiffert 
formuliert wurden, in diesem Punkt scheitern. Konfixe müssen „durch ihre Gebun-
denheit von den Wörtern und durch ihre unmittelbare oder mittelbare Basisfähig-
keit von den Affixen” abgegrenzt werden [vgl. Donalies 2000: 144].
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Konfixauffassung von Elke Ronneberger-Sibold

Elke Ronneberger-Sibold [2009: 142] geht auch von Schmidts [1987a: 50] 
Konfixdefinition aus und bezeichnet 

das regulär verwendete Konfix als ein reihenbildendes Wortbildungselement mit lexi-
kalischer Bedeutung, das nicht frei, sondern nur gebunden als Kompositionsglied oder 
Basis von (meist neoklassischen) Wortbildungsprodukten vorkommt. 

Sie nennt die Wortbildungsprodukte mit Konfix „kompositionsähnliche bzw. 
derivationsähnliche Strukturen” [Ronneberger-Sibold 2009: 142], die im Gegen-
satz zu Komposita und Ableitungen stehen. Um ihre Definition zu unterstützen 
gibt sie Beispiele an: therm in Thermograph ist Erstglied einer kompositionsähnli-
chen Struktur und in endotherm Zweitglied einer kompositionsähnlichen Struktur, 
und in thermal ist das die Basis einer derivationsähnlichen Struktur. Die reguläre 
Konfixbildung soll von ihren Adressaten interpretiert werden können, sie soll also 
transparent und motiviert sein. Der Empfänger soll demnach der Konfixbildung 
eine gewisse Bedeutung zuordnen können, und dazu muss er die Elemente der 
Konfixbildung erkennen und ihnen einen bestimmten Sinn beilegen können. Zwei-
tens muss die auf diese Weise ermittelte Wortbildungsbedeutung zur „referenti-
ellen Bedeutung (Gebrauchsbedeutung, Lexikonbedeutung) des Wortes” [Ronne-
berger-Sibold 2009: 145] passen. Außer regulären Konfixbildungen unterscheidet 
Ronneberger-Sibold weiterhin extragrammatische Schöpfungen, die bestehende 
grammatische Regeln absichtlich verletzen. Ihre Konfixklassifizierung präsentiert 
sich folgendermaßen (Fig. 1). 

Das ausführliche Klassifizierungsmodell des Konfixes von Ronneberger-
-Sibold finde ich treffend und des Problems völlig angemessen, obwohl auch ein 
wenig kompliziert. Vor allem ist das aber der nächste Beweis dafür, dass man 
das Konfix doch als separate Wortbildungseinheit weiterhin untersuchen sollte, 

Fig. 1. Konfixklassifizierung [Ronneberger-Sibold 2009: 152]

Namen mit Konfixen

Reguläre Bildungen Extragrammatische Schöpfungen

kompositionsähnliche derivationsähnliche Konfixschöpfungen Pseudokonfixschöpfungen

Strukturen Strukturen

Konfix
als Erstglied

Konfix
als

Zweitglied

Konfix
als Basis

kompositionsähnliche derivationsähnliche

Strukturen Strukturen

Konfix
als Erstglied

Konfix
als

Zweitglied

Konfix
als Basis
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obwohl es nicht an Versuchen fehlt, das Konfix rein distributionell zu definieren 
und seine lexikalische Bedeutung aus der Wortbildungslehre zu verbannen. Das 
Kriterium der lexikalischen Bedeutung scheint, u.a. auch der Untersuchung von 
Ronneberger-Sibold nach, ein geeignetes und grundlegendes Merkmal für die 
Klassifizierung des Konfixes als eine Wortbildungseinheit zu sein, obwohl es zu-
gegebenermaßen schwer ist es eindeutig zu definieren [vgl. auch Ronneberger-
-Sibold 2009: 143]. 

Das Konfix bei Julia Trunkwalter

Der Forschung von Julia Trunkwalter [2009: 267] liegt der folgende Konfix-
begriff zu Grunde: 

Konfixe sind inhaltskonstituierende, produktive, gebundene, unmittelbar oder mittelbar 
basisfähige und/oder kompositionsgliedfähige Wortbildungseinheiten, die über eine Po-
sitionsvariabilität verfügen können. 

Sie verwendet für ihre Forschung das Klassifikationsmodell, das die Konfix-
bildungen der Komposition bzw. Derivation zuordnet, so dass die Wortbildungen 
als Konfixkomposita bzw. Konfixderivata klassifiziert werden [vgl. Trunkwalter 
2009: 267]. Trunkwalter [2009: 296] unterstreicht am Beispiel des analysierten 
Konfixes -phob- ein sehr wichtiges Merkmal der Konfixe, und nämlich: sie 

sind oftmals übereinzelsprachlich produktiv, da sie aufgrund ihres altgriechischen Ur-
sprungs auch in eine Reihe weiterer Sprachen entlehnt wurden. Während nur wenige in-
digene Konfixe existieren, sind exogene Konfixe im gegenwärtigen Deutsch allerdings 
recht produktiv. Sie nehmen eine bedeutende Rolle bei der Bildung von Neologismen 
ein, füllen semantische Nischen und sind konstitutiv für Europäismen bzw. Internationa-
lismen [Trunkwalter 2009: 261]. 

All die erwähnten Eigenschaften erlauben Trunkwalter die Konfixe nicht au-
ßer Acht zu lassen, sondern sind Beweis dafür, dass diese Wortbildungseinhei-
ten eine besondere Beachtung im Rahmen der modernen deutschen Wortbildung 
verdienen und auf keinen Fall aufgrund ihrer Erst- oder Zweitposition als Suffixe 
bzw. Präfixe bezeichnet werden sollen, denn das kann den Fremdsprachenlerner 
nur verwirren [vgl. Trunkwalter 2009: 300]. 

Müllers Konfix = Affix

Peter Müller [2000: 124] rechnet die Konfixe ebenso zu den Fremdeinheiten, 
die er dann einteilt und anhand dieser Einteilung definiert. Seine Konfixdefinition 
weicht deutlich von den früheren Konfixauffassungen ab. Laut Müller gehört das 
Konfix zu den Affixen (was die anderen Forscher konsequent abgelehnt haben), es 
ist kein gebundenes Grundmorphem, sondern ein gebundenes Morphem, das initial 
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und terminal (links- und rechtsstehend) sein kann, z.B.: therm – Thermohosen, en-
dotherm und phil – Philanthrop, bibliophil. Konfixe sind also nur die Affixe, die 
sowohl initial als auch terminal vorkommen. Seiner Auffassung nach fehlt die Ka-
tegorie Konfix in der indigenen Wortbildung, und somit ist das Problem der ein-
heimischen Elemente schwieger- oder stief- gelöst, die nach Müller [2000: 124f.] 
Präfixe sind und die von Fleischer [1995: 62] zu den Konfixen gerechnet werden. 
Müllers Einteilung von Fremdeinheiten stellt sich folgendermaßen dar (Fig. 2): 

Fremdmorphem

wortfähig gebunden

Lexem Affix

initial initial/terminal terminal

Präfix Konfix Suffix

Fig. 2. Einteilung von Fremdeinheiten [Müller 2000: 124]

Eine solche Klassifizierung der Fremdeinheiten, in der die Semantik gar keine 
Rolle spielt, scheint viele bisher ungeklärte und verschwommene Fragestellungen 
zu klären, sie fasst jedoch solche Elemente, die bisher als Konfix definiert wur-
den, unter Präfixen (wie z.B. anti-, bio-, poly-, semi-) oder Suffixen (wie -arium, 
-drom, -thek) auf. Müllers „Konfix-Verständnis unterscheidet sich allerdings von 
der bisherigen germanistischen Wortbildungsforschung” [Müller 2000: 122]. 
Es ist ziemlich schwierig, eine solche Lösungsvariante der Konfixklassifizierung 
zu akzeptieren, aber Müllers weitere konsequente Vorgehensweise bei der Klassi-
fizierung der Wortbildungstypen im Bereich der Fremdwortbildung scheint wirk-
lich plausibel zu sein. Er hat sich entschieden, sowohl Präfixe als auch Suffixe und 
Konfixe unter einer Morphemkategorie der Affixe einzuordnen, was zur Folge hat, 
dass er außer den zwei Hauptwortbildungstypen – Komposition und Derivation 
– noch den dritten Wortbildungstyp, die Affixkombination unterscheiden muss. 
Somit hat die Fremdwortbildung nicht zwei Typen der Morphemkombination, 
sondern drei. Dementsprechend ist Bibliothek eine Kombination aus Präfix biblio- 
und Suffix -thek; endotherm ist eine Kombination aus Präfix endo- und Konfix 
therm; thermal ist eine Kombination aus Konfix therm und Suffix -al; thermophil 
ist eine Kombination aus den zwei Konfixen therm und phil [vgl. Müller 2000: 
126]. Bei der Bestimmung der Einheit des Konfixes lässt Müller die Semantik au-
ßer Acht. Das ist schwer zu akzeptieren und degradierend für diese bisher zentrale 
Einheit der deutschen Wortbildung, obwohl Müller andererseits mit seinen Klassi-
fizierungsvorschlägen Ordnung auf dem Gebiet der Fremdwortbildung zu schaffen 
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vermag. Auf Müllers Modell der Konfixklassifikation referiert in ihren Konfixfor-
schungen Silke Fliess [2009: 351f.]. Laut: 

diesem Modell werden Konfixe nicht von den Affixen abgegrenzt, sondern als deren 
Unterklasse neben Präfixen und Suffixen betrachtet. Eine Kategorisierung findet allein 
nach der strukturellen Wortfähigkeit und Topologie statt [Fliess 2009: 352]. 

Fliess vertritt bezüglich der Festlegung des Konfixbegriffs einen ähnlichen 
Standpunkt wie Müller [2000: 124] und platziert die Konfixe unter Affixen, die 
jedoch sowohl initial als auch terminal vorkommen. Damit „reduziert” sie eigentlich 
im Vergleich zu der von Seiffert [2008, 2009] und Feine [2009] repräsentierten 
Auffassung des Konfixes die Rolle dieses Fremdwortbildungselements, das laut 
Seiffert eher mehr dem freien Lexem als dem unselbständigen Affix ähnlich ist, 
und dies eben durch das Merkmal der lexikalisch-begrifflichen Bedeutung, über 
das die Affixe ihres Erachtens nicht verfügen.

Und jetzt müsste man zwei Wege zwecks der Konfixdefinierung gehen. Eine 
Richtung, die die lexikalisch-begriffliche Bedeutung bei der Abgrenzung der Kon-
fixe von den anderen Wortbildungseinheiten berücksichtigt, und die andere Rich-
tung, die dieses Kriterium völlig außer Acht lässt. 

Alter Wein in neuen Schläuchen?

Wieland Eins [2009: 86], der der alten Konfixdiskussion gegenüber kritisch 
eingestellt ist, schlussfolgert, dass den Untersuchungen nach allen Konfixen 
gemeinsam ist, dass sie nicht wortfähig und keine Affixe sind [vgl. Eins 2009: 72], 
was aber eingeschränkt werden muss, da viele entlehnte Konstituenten doch 
imstande sind Wörter zu werden, also wortfähig sind. Somit werden die Abgren-
zungskriterien der Konfixe von den anderen Wortbildungseinheiten immer mehr 
verwischt. Er schlussfolgert weiter, dass das Konfix „eine komplexe Wortbil-
dungseinheit” sei. Die Wortbildung führt hier „nicht zu Wörtern, sondern zu nicht-
wortfähigen Wortbildungsprodukten”, und die Wortbildungsprodukte sind keine 
minimalen morphologischen Einheiten. „Sie sind keine Morpheme, die zu ande-
ren minimalen morphologischen Einheiten wie den gebundenen Grundmorphemen 
oder Affixen in Beziehung zu setzen wären”. Angesichts dessen ist das Konfix 
selbst „als Morphemkategorie obsolet, alter Wein in neuen Schläuchen” [Eins 
2009: 86f.]. Was wirklich der Beschreibung bedarf ist der Wortbildungstyp 
Rekomposition, weil das ein wirklich fremder Wortbildungstyp ist [Eins 2009: 
87]. Durch das Verfahren der Rekomposition führt die Wortbildung nicht zu Wör-
tern, sondern zu Wortteilen 

und das gleich auf zwei Ebenen. Grundmorpheme werden mithilfe einer Rekomposi-
tionsmarkierung „rekomponiert”, wobei weder die Konstituenten noch deren Kombination 
wortfähig ist. Zu Wörtern werden diese Stammverbindungen vom Typ Rekomposition 
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durch Ableitung. Der neoklassische Wortbildungstyp sollte wohl Rekompositaderivation 
heißen, denn beide Verfahren interagieren [Eins 2009: 87f.]. 

Es ist somit auch eine Art Abschied vom Konfixbegriff und eine Empfehlung, 
sich eher mit dem fremden Wortbildungstyp und seinen Produkten zu befassen als 
den alten Inhalt, alte Ideen immer wieder aufs Neue aufzugreifen und zu begrün-
den versuchen. Ich bin mir aber persönlich nicht sicher, ob man den schon so stark 
in der Linguistik etablierten, obwohl auch umstrittenen Konfixbegriff einfach so 
löschen kann. Ausnahmen und Zweifel bei der Definierung bestimmter Phänomene 
gab es schon immer und wird es auch weiterhin immer geben. Die Sprache lebt, 
entwickelt sich und es werden immer wieder neue Zweifel und Fragen aufkom-
men. Es werden aber sicherlich auch Beweise gefunden, die das bestimmte Phäno-
men aufs Neue zu entdecken und zu definieren erlauben.  

Prototypisches Konfix?

Anja Seiffert [2008: 103] konstatiert, dass bei allen drei Klassen – freien 
Lexemen, Konfixen und Affixen – immer „von einem Kernbestand, d.h. einer 
Menge idealer, prototypischer Vertreter, und von einer graduell abgestuften Men-
ge weniger typischer Vertreter auszugehen” ist. Demnach definiert sie das proto-
typische Konfix als 

gebunden, d.h. syntaktisch nicht frei verfügbar, Träger lexikalisch-begrifflicher Bedeu-
tung, lexikalisiert [Harras 1997: 123]1, als Basis von Derivaten belegt, als Erst- oder 
Zweitglied von Komposita belegt, fremd [Seiffert 2008: 103]. 

Ein Beispiel für ein prototypisches Konfix wäre dementsprechend das Kon-
fix polit-, und weniger typische Vertreter wären z.B. poly-, auto-, schwieger-. 
Donalies [2009b: 60] kritisiert aber heftig Seifferts Prototypenmodell des Konfixes, 
weil in diesem Modell „bessere” und „schlechtere” Konfixe markiert werden, oder 
diesem Donalies-Modell folgend kann man, zwischen Konfixen unterscheiden, die 
besonders konfixig sind, wie z.B. polit-, und solchen, die nur ein bisschen konfixig 
sind [vgl. Donalies 2009b: 60]. Solche verschwommenen Kriterien, über die sich 
streiten lässt, sind in der Sprachwissenschaft nicht akzeptabel. Entweder ist eine 
Einheit ein Konfix oder sie ist es nicht, aber ‘ein wenig Konfix’ kann sie nicht 
sein. Feine [2009: 318] geht – Seiffert folgend und ungeachtet der Kritik seitens 
Donalies – auch von einem prototypischen Konfixbegriff aus und betrachtet die 
lexikalisch-begriffliche Bedeutung als ein Merkmal der Konfixe, obwohl von vie-
len das „Einbeziehen dieses Merkmals zur Abgrenzung der Konfixe von anderen 

1 Harras bezeichnet Konfixe als „in einem hohen Maß lexikalisiert”, weil sie eine lexikalisch-be-
griffliche Bedeutung haben und in anderen Sprachen wirklich frei vorkommen. „Daraus könnte man – 
mit aller Vorsicht – die Hypothese ableiten, dass Elemente nichtnativer Wortbildungen in gleicher Weise 
gelernt werden müssen wie Vollwörter”.



Anna Dargiewicz 14

Wortbildungseinheiten abgelehnt wird”. Feine geht von dem prototypischen 
Beschreibungsmodell aus und spricht von einem Kernbestand an Konfixen, bei 
dem alle konfixspezifizierenden Eigenschaften vorhanden sind. Für ihre Untersu-
chung definiert sie Konfixe als 

gebundene Einheiten der deutschen Wortbildung mit einer lexikalisch-begrifflichen Be-
deutung. Sie können unmittelbar oder mittelbar basisfähig und/oder kompositionsglied-
fähig sein, sind z.T. positionsvariabel und in der Regel Fremdmorpheme [Feine 2009: 
319]. 

Sascha Michel [2009: 134] bietet auch die Prototypentheorie (PT), die er-
laubt, solche Einheiten wie -minator, -tainment, -zine, die „nicht alle für Konfixe 
üblicherweise angenommenen Kriterien in vollem Ausmaß zum Vorschein brin-
gen” [Michel 2009: 134] und die „somit den Übergang zu benachbarten Einheiten 
markieren” [Michel 2009: 133], doch als Konfixe zu klassifizieren. Den Kern der 
Prototypentheorie bilden hier folgende Aspekte: 

1. Merkmale sind nicht grundsätzlich binär, d.h. sie treffen nicht immer ‘entweder-
oder’ zu, sondern manchmal auch ‘mehr-oder-weniger’. 

2. Kategorien verfügen nicht immer über klar definierte Grenzen. 
3. Nicht alle Mitglieder einer Kategorie verfügen über den gleichen Stellenwert 

(interne Kategorienstruktur nach dem Prototypenprinzip).
4. Kategorien werden nicht immer arbiträr gebildet [Michel 2009: 123f.]. 

Ein Konfix ist demnach eine Wortbildungseinheit, welche mindestens eine der folgenden 
empirisch gewichteten Eigenschaften je nach Ko- und Kontext in unterschiedlicher 
Graduierung positiv aufweist: Gebundenheit, Basisfähigkeit, lexikalisch-begriffliche 
Bedeutungsausprägung, topologische Variabilität, Wortartenvariabilität, potenzielle 
Produktivität und freies Vorkommen in anderen Sprach(stuf)en. Prototypisch wäre der 
Beleg dann, wenn er neben dem am stärksten gewichteten Kriterium auch alle anderen 
Kriterien in voller Ausprägung abdeckt. Unprototypisch wiederum sind Belege, die min-
destens das am schwächsten gewichtete Kriterium in minimaler Ausprägung umfassen 
und somit den Übergang zu benachbarten Einheiten markieren [Michel 2009: 132f.]. 

Sind die Prototypentheorien von Seiffert, Feine und Michel eine rettende Lö-
sung des Konfixdefinierungsproblems? Werden dank der Einteilung in prototypi-
sches und unprototypisches Konfix die Grenzen zu den benachbarten Einheiten 
besser markiert und schneller erkennbar? Wird man die im Deutschen neu erschei-
nenden fremden Einheiten exakter, wenn auch weiterhin nicht problem- und zwei-
fellos klassifizieren können? Oder soll man weiter nach der exakten Festlegung 
der Konfixfrage streben? 

Abschied von der Konfixdiskussion?

Diese Disparatheit in Bezug auf den Konfixbegriff bringt Donalies [2009b: 
60] dazu, folgende Empfehlung zu formulieren: „Vielleicht verabschieden wir uns 
bei dieser Gelegenheit auch vom Terminus zu lat. configere ‘aneinander heften’ 
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und finden etwas Sprechenderes”. Ist das dann ein Abschied seitens Donalies vom 
Konfixbegriff? 

Es scheint unrealistisch zu sein, dass sich die Sprachwissenschaftler laut der 
Empfehlung von Donalies [2009b: 60] vom Konfixbegriff verabschieden werden. 
Auch weiterhin werden Konfixuntersuchungen vorgenommen. Meines Erachtens 
wurde in dieser sprachwissenschaftlichen Diskussion noch nicht das letzte Wort 
gesprochen. 

Die Wortbildungen mit Konfix füllen in der deutschen Gegenwartssprache oft 
bestimmte semantische Lücken aus, die durch heimische Wortbildungselemente 
vielleicht nicht so präzise ausgedrückt werden können [vgl. Feine und Habermann 
2005: 92f.]. Den Konfixbildungen begegnet man heutzutage wegen ihrer formalen 
Kürze und ihrer Semantik immer häufiger in Zeitungsüberschriften, Zeitungstex-
ten und überhaupt in den Medien, aber auch in den Fachsprachen und der Sprache 
der Wissenschaft, deswegen bedürfen die obigen Probleme der Klärung. 

Der Konfixbegriff ist in der neueren Wortbildungsforschung vielfach aufgegriffen 
worden […]. Für die Fremdwortbildung erweist er sich inzwischen als beinahe un-
verzichtbar. Dennoch ist die Konfixdefinition Schmidts nicht unproblematisch. […] 
Problematisch ist […] die Abgrenzung von den anderen nur gebunden vorkommenden 
Einheiten, den Affixen [Seiffert 2008: 91f.]. 

Die Komplexität dieses Problems versuchte ich in dem vorliegenden Beitrag 
darzustellen. Eine Lösung dieses Problems ist schwer zu finden, weil gleich zwei 
der von den Sprachwissenschaftlern vorgeschlagenen Wege der Konfixdefinierung 
überzeugend zu sein scheinen. Hier muss jedoch betont werden, dass diese Wege 
völlig auseinander gehen: der eine zieht die lexikalisch-begriffliche Bedeutung bei 
der Abgrenzung der Konfixe von den anderen Wortbildungseinheiten in Betracht, 
der andere lässt dieses Kriterium völlig außer Acht. Ich würde den zweiten Weg 
wählen und mich Donalies’ Konfixdefinition [vgl. Donalies 1999: 206; Donalies 
2005: 21ff.] anschließen. Die Konfixe haben wirklich lexikalische Bedeutung, 
aber es ist ein unzureichendes Kriterium, um die Konfixe von den Affixen abzu-
grenzen, wenn auch viele Affixe über das semantische Bedeutungsmerkmal verfü-
gen. Die tiefgründige Analyse des Konfixphänomens lässt mich diese umstrittene 
und diskutable Wortbildungseinheit folgend definieren. 

Konfixdefinition 

Konfixe sind produktive, gebundene, unmittelbar oder mittelbar basisfähige, mitun-
ter darüber hinaus auch kompositionsgliedfähige Einheiten der deutschen Wortbildung 
[Donalies 2000: 157]. 

Unter unmittelbar basisfähig versteht Donalies [2000: 155] solche Einheiten 
wie ident- und therm-/-therm, die mit den anerkannten Wortbildungsaffixen kom-
binierbar sind, z.B. Identität, thermisch. Mittelbar basisfähige Einheiten sind für 
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Donalies [2000: 155] beispielsweise geo-, nekro-, öko-. Sie sind nicht direkt mit 
Affixen kombinierbar, können aber mit anderen Konfixen ein unmittelbar basis-
fähiges Konfix bilden, wie geolog-, logopäd-, pädagog-. Donalies ist nicht für das 
Segmentieren der Konfixe, sondern sie spricht von den komplexen Konfixen, wie 
z.B. geolog-, an die die Wortbildungssuffixe angehängt werden können. Somit be-
trachte ich auch Konfixe als nicht wort- aber basisfähige Einheiten, die zwar nicht 
frei vorkommen, aber eine morphologische Basis für die expliziten Derivate bil-
den können, wie z.B. Identität, thermisch. Manche Konfixe sind auch komposi-
tionsfähig, z.B. Thermobehälter, Thermojacke, Ökobilanz, Geopolitik. 

Eine große Gruppe von Konfixen tritt nur als Ersteinheit auf, wie beispiels-
weise bio-, fanat-, honor-, ident-, invest-, rhythm-, simul- in solchen Wortbildun-
gen wie: biotisch, fanatisch, honorabel, identifizieren, Investfond, rhythmisch, 
Simulant. Es gibt weiterhin Konfixe, die als Zweiteinheiten vorkommen, wie -drom, 
-lekt, -zid in Hippodrom, Idiolekt, Bakterizid. Nur wenige Konfixe sind nicht po-
sitionsfest, d.h. sie können sowohl als Erst- als auch als Zweitglieder verwendet 
werden, z.B. graf-/-graf, phil-/-phil, phob-/-phob, therm-/-therm in solchen Bil-
dungen wie: Grafik, Autograf, Philologe, bibliophil, Phobie, tütophob (= „tütena-
versiv”), anglophob, Thermostat, exotherm [vgl. Schmidt 1987b; Donalies 2005: 
22; Dargiewicz 2012: 65f.]. 

Bisher besteht eigentlich kein Konsens sowohl über die Definierung als auch 
über die Abgrenzungskriterien der Wortbildungseinheit „Konfix” von anderen 
Wortbildungsmorphemen. Am Beispiel dieser Einheit ist die Komplexität der 
Wortbildungsprobleme sehr gut sichtbar, die gemeinsam mit der sprachlichen Ent-
wicklung unter neuen, oft anderen, Aspekten betrachtet werden müssen. Dieses 
sowie auch das andere sprachliche Phänomene betreffende Diskussionsmaterial er-
bringt einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass die Sprache in ihrer Entwicklung 
nicht stehen geblieben ist. 
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Summary

What is Exactly a Confix? Can It Be Defined 
or Should It Be Researched More Thoroughly? 

In the field of German word formation, a heated debate has been taking place concerning 
the problem of defining and classifying the relatively new word forming elements called 
confixes. In connection with word formation based on foreign material, the problem of 
analyzing and defining confixes has become particularly important. Many linguists argued 
that confixes should be distinguished from affixes, while other representatives of the 
discipline maintain that confixes should be classified as a subgroup of affixes. This article 
is devoted to the research done by well known German linguists (e.g. Günter D. Schmidt, 
Wolfgang Fleischer, Elke Donalies, Peter O. Müller, Anja Seiffert, Silke Flies, Angelika 
Feine, Mechthild Habermann, Sascha Michel) who concentrated on the elements belonging 
to the bio-, biblio-, anarch-, geo-, ident-, omni-, thermo- type, in order to arrive at a precise 
definition of the term “confix”. While trying to define and classify the word forming formants 
called confixes, one can opt for two methods: either taking into account the semantic 
dimension of the formant or rejecting the semantic approach altogether. Scholars have 
analyzed the problem of confixes for over twenty years. Elke Donalies [2009b: 60] offers 
a fairly convincing definition of confixes, but ultimately proposes that the controversial notion 
be abandoned. However, it is rather unlikely that other researchers will follow her suggestion. 
The research concerning confixes is still very intensive and the debate has certainly not come 
to a close, all the more so because in modern German word formation there is a tendency to 
adopt more and more foreign formants, which convey the meaning more precisely than native 
word forming elements. 
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Abbreviations

Aff – an affricate
B&B  – Beats-and-Binding phonological theory 
B←n  – binding going from the ‘coda’ consonant to a vowel − in traditional terms, 

occurring in a VC structure
C – a consonant
CV structure  – a sequence of a consonant plus a vowel
E.  – English  
F – a fricative
Fr.  – French
G – a glide
L  –  a liquid
N  –  a nasal
n→B binding – binding going from an ‘onset’ consonant to a vowel, in traditional terms, 

occurring in a CV sequence
OSD  – Optimal Sonority Distance 
OT grammar  – Optimality Theory grammar
POA  – place of articulation 
Pol.  – Polish 
PST – prototypical stress timed
RP – Received Pronunciation (standard British English)
S  – a stop
Sp.  – Spanish 
SSP – Sonority Sequencing Principle 
V – a vowel
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Brackets

/   / − phonemic notation
[   ] − phonetic notation
{   } − morpheme notation
<   > − orthographic notation

Introduction

As pointed out by Marta Bogusławska-Tafelska et al. [2010: 26], 

ecolinguistics methodology proposes creative processes to be top-down processes, where 
higher order phenomena generate lower order phenomena […]. Contrary to formal lin-
guistics analyses starting from the portion of language and preoccupied with the sys-
temic study, ecolinguistics starts from and always relates all language investigations to 
the essential human and environmental contexts.

Hence, all studies that reflect a top-down direction in the creative processes 
could essentially be located in the realm of eco-linguistics, in which the direction 
is from the eco-system, through the human being, and finally, towards the 
linguistic phenomena. This is in contrast to those schools of linguistics that start 
with bits of language, and where often in the course of research the speaker as 
such is never targeted [Bogusławska-Tafelska 2010].

While acknowledging that Natural Phonology is a self-contained and fully 
independent linguistic model, this paper will map some aspects of its against an 
ecological framework. As such, the discussion will be concerned with the ecology 
of Beats-and-Binding phonological theory (B&B henceforth) as developed by 
Katarzyna Dziubalska-Kołaczyk  [e.g. 1995, 2002, 2009]1. The empirical examples 
come from an analysis of sonority distances in word-medial clusters in English  
(E. henceforth) and Spanish (Sp. henceforth). Contrasting classical generative 
explanations with B&B solutions brings to light conclusions about some of the 
processes operating in these languages. 

1 The paper uses the canonical version of B&B, that is, with sondis. Currently, the B&B has been 
upgraded and elaborated [e.g. Dziubalska-Kołaczyk 2002, 2010], where sondis relations has been sup-
planted with NAD (net articulatory distance) and where automatic calculations are possible by means 
of a phonotactic calculator (as developed e.g. by Katarzyna Dziubalska-Kołaczyk with cooperation 
with Grzegorz Krynicki and Dawid Pietrala). However, for the thematic scope of the present analysis, 
the canonical version from 1995 is sufficient. See also latest Natural Development in Morphonotactics 
[as in e.g. Dziubalska-Kołaczyk et al. 2012]. It must be also pointed out that B&B phonology, as form-
ing part of Natural Phonology, is basically anti-generative (see e.g. Dziubalska-Kołaczyk [1995] for 
a detailed motivation), which also implies its dissociation from e.g. metrical phonology. However, see, 
for example, recent research by Anna Marczak [e.g. 2011, 2012], where an OT and metric perspective is 
meta-framed, so to speak, to incorporate some of Natural Phonology aspects. 
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1. Sonority scale versus sonority distance

A typical example of a Sonority Sequencing Principle (SSP henceforth) study 
of clusters are the sonority counts performed by Guffey [2002] on the Spanish 
syllable structure. The traditionally accepted sonority scale is: plosives – fricatives 
– nasals – liquids – glides – vowels. The scale was applied in Guffey’s study as 
follows: 

According to the sonority theory, the most sonorous segment of a syllable forms the 
nucleus. In both Latin and Spanish vowels are the most sonorous elements in virtually 
every word, therefore v e i n t e is represented as 6 1 2 4 6 1. The second 1 is preceded by 
6 and then 4. The 4 cannot be part of the second syllable because it is out of order (4 6 1); 
that is, it is more sonorous than the 6, which is closer to the nucleus [Guffey 2002: 14].

The objective of the study was, among other things, to “test both these rules 
[for syllable division] and the sonority theory by dividing the selected words 
according to the sonority number assigned to each sound” [Guffey 2002: 13]. 
Since Spanish is a very special case, where practically each syllable conforms to 
the SSP, the procedure was relatively simple. Guffey allotted each group a proper 
number on the sonority scale, starting with plosives (6) and proceeding down the 
scale. In order to divide the words into syllables, an additional reservation had 
to be incorporated, namely Itô’s Universal Core Syllable Condition [Itô 1988: 5 
(1986), as quoted in: Guffey 2002: 14]: the sequence CV must belong to a single 
syllable, which equates to a re-phrasing of the Maximum Onset Principle. The 
exemplary sonority count values for contemporary Castilian Spanish in word-
medial clusters are as follows:

(1) (a)  v i e n - t o  ‘wind’ 
  6 2 1 4   6 1
 (b) r o m - p e r  ‘to break’
    3 1 4   6 1 3

However, it seems that no other explanation or synchronic conclusion can be 
drawn from Guffey’s study apart from the fact that the SSP is vital for the Spanish 
syllable when relying on the SSP – the logic here is circular. 

In the B&B phonology, the phonotactic preferences are also based on the 
inherent sonority of sounds [Dziubalska-Kołaczyk 2002: 114]:

plosives   affricates   fricatives   nasals   liquids   semivowels   vowels 

Figure 1. The sonority scale [adapted from Dziubalska- Kołaczyk 1995: 114]

However, preferences are measured according to strength-by-distance 
relations between segments, calculated as the respective distance among the six 
positions on the scale. This means that particular groups are not assigned any 
special, “authoritarian” value, but that what counts is the respective distance 
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between their members. Accordingly, the key notion in discussing Level 2 
preferences is “sondis” – sonority distance, not the SSP. 

From a functional perspective, sondis can be interpreted as a force parameter 
counteracting binding preferences on Level 1 (the universal preference for the 
CV chain). In other words, it is one of the factors contributing to the retention 
of clusters. Its prominence is language specific, and it is a function of the status 
of n→B binding in a given language. For a language such as Spanish, where 
n→B is particularly strong, the cluster sondis forces are not strong enough to 
counterbalance the binding and retain more complex clusters (e.g. record is 
pronounced /rekor/ (no /d/ here; see also epenthetic accommodation strategies, as 
in Spanish pasaporte). Conversely, in English, the preference for CV structure in 
not as salient as in Spanish. In addition, B←n binding is much stronger than its 
Spanish correspondent, and word-final clusters can easily come into being. Hence, 
sondis preferences, which are universal, can sustain a much wider range of clusters 
in English than in Spanish. 

On the other hand, not all “dispreferred clusters” can survive in English. 
Loans such as gnosis can surface fully only when both members of a cluster are 
supported by a binding: (E.) agnostic, (Sp.) agnóstico. Languages such as Polish 
(Pol. henceforth) provide examples of a situation where the ratio of the sondis 
forces and the binding forces is set still further in favor of the sondis. This means 
that the sondis cohesion factor, as well as the articulatory preferences, are high 
and can sustain a still larger variety of consonant clusters: (Pol.) gnostyczny 
/gno’stɪtʃnɪ/ ‘gnostic’, wschód /fsxut/ ‘east’.

As can be seen, strength-by-position counts as developed in B&B seem to be 
more coherent than traditional sonority counts. Starting from sonority distancing, 
they help to formulate universal phonotactic preferences by means of the Optimal 
Sonority Distance Principle (OSDP or sondis henceforth). Graphic representations 
of particular values are provided next to each type:

(I) V1C1C2V2 : V1C1 ≥ C1C2 < C2V2

  or 

  V1    C1     C2        V2  

 Preferred: (Sp.) caspa, extranjería, alba; (E.) discomfort, Dinghy, dingy, jodhpurs
 Dispreferred: (Sp.) habla, abra; (E.) hirsute, fibrous

If a cluster is a dispreferred medial, nothing else usually happens except that 
it is traditionally parsed as initial. Dispreferred initials or finals undergo speaker- 
or listener-friendly alterations – lenitions or fortitions, depending on the language-
specific strategy adopted.
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(II) V1C1C2C3V2 : V1C1 ≥ C1C2 and C2C3 < C3V2

 
  V1    C1    C2    C3           V2

Preferred: (E.) gumption, mandrill, transpire; (Sp.) inspirar, sustraer
Dispreferred:  –

Judging from the above representation, the stable parameter for medial 
triples seems to be the larger distance C3V2, i.e. maintaining a very strong n→B 
binding, and the small sondis between C2C3, which is, in fact, the reverse of initial 
clusters. We might venture to conclude that if these conditions were not fulfilled, 
the cluster might disintegrate into a preferred final plus a preferred initial under 
language specific conditions.

Another important point to mention is that 

[m]edial consonants of the preferred clusters tend to reduce phonostylistically (e.g. 
astka→aska, aɲstfa→aɲsfa), since the basic preference […] is satisfied anyway and 
the resulting clusters are better from the point of view of ease of articulation. Astra 
[dispreferred cluster] does not reduce, since asra would not constitute an improvement 
[Dziubalska-Kołaczyk 1995: 82]. 

This statement will be crucial in the discussion of various strategies for 
“repairing” Spanish word-medial clusters. The B&B analysis in terms of sondis 
seems to account for different “repair” strategies which occur. Medial doubles are 
a subset of medial triples, just as initial doubles are a subset of initial triples, and 
final doubles are a subset of final triples. Doubles (regardless of position) are less 
marked than triples, since they are closer to the most preferred CV sequence. 

The synopsis of the main differences between the OSDP and the SSP is as 
follows: 
– the SSP does not differentiate between “better” and “worse” clusters within the set 

complying with the sequencing: tra and psa or kna are treated equally, although 
within the OSDP the latter are assumed to be less stable than violators such as 
sta, or xfa;

– the SSP does not predict that the violators of the sequencing can be more stable 
than the clusters observing it;

– the SSP requires additional rules, derived from various frameworks, to explain 
language-specific phonotactics, while in the B&B model the behavior of the clu-
ster does not require resorting to various parsing principles.

A very important difference between syllable theories and B&B phonotactics 
is that in this theory the actual shape of a sequence is the result of a language-
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specific resolution of preferences on four levels: rhythmic preferences, binding 
preferences, sonority distance preferences and articulatory preferences: 

The preference for ease of articulation partially governs the choice of segments and thus 
codetermines the shape of phonotactics (together with the perceptual sonority cued pre-
ferences). So for example, too much effort in moving from one articulation to another 
will be avoided [Dziubalska-Kołaczyk 2002: 106].

Accordingly, lenition processes will cause a simplification of clusters to 
benefit the speaker, while fortitions, since they work towards the fore-grounding 
of the clusters, are listener-oriented.

2. Spanish word-medial doubles

Doubles in word-internal position with the sondis disrespecting the phonotac-
tic preferences are usually traditionally parsed according to SSP combined with 
the maximal onset principle. The most convenient point of departure for an analy-
sis of Spanish medial clusters seems to be the Spanish /s/. In the word-medial po-
sition, clusters with /s/ do not entail epenthesis, being conditioned mainly by mor-
phological boundaries: inspirar, expirar, sustraer. The important point to notice is 
that /s/ in such clusters is preceded by a consonant, not a vowel and /-ns/ does not 
occur word finally. This type of word could be one more counter-example for the 
proposed template for Spanish. Itô [1986, as quoted in: Kenstowicz 1994] has sug-
gested collapsing three separate /e/ epenthesis rules proposed by Harris (estudiante, 
abertura and meses) into a right-matching template [Harris 1983]. However, since 
in inspirar there is no epenthesis, neither in onyx or Felix and optionally in clubs, 
such a template would probably require a set of additional rules to condition the 
instances where it does not apply. Finally, in words such as, e.g. escultor ‘sculp-
tor’ instead of /e/ epenthesis, there is consonant deletion. It thus seems legitimate 
to consider word-medial preferences in the B&B model. 

In words of the type abertura, as suggested by Harris, /r/ would become 
syllabic if the word was built up according to a morphological pattern: abrir → 
*abrtura. In this case, such an explanation seems quite plausible; it does not entail 
mixing the concepts of acoustic and articulatory syllable, as was the case in the 
explanation of the proposed syllabicity of /s/ in #/sC-/ clusters. However, whether 
such hypothetical syllabicity would be a post-lexical or pre-lexical process, is not 
specified. Within B&B phonotactics, it is enough to inspect the possible resulting 
cluster in terms of the OSDP: */a b r t-/

[1] 

  a        – 6 –          b   –  4 –      r      – 4 –      t     – 6 –             u ….
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The resulting cluster meets the sondis preferences for triple medials. However, 
/-br/ is not a preferred final cluster and neither is /rt-/ a preferred initial, and there 
is no way to parse the cluster to preserve the preferences. Hence, /e/ epenthesis 
prevents the formation of a dysfunctional cluster for this particular sondis type: 
abertura, with /-rt-/ being a preferred medial. It might be noted in passing that 
such a concatenation is equally disallowed in other languages where the Latinate 
loan is lexicalized: (E. and Fr.) aperture. 

According to Dziubalska-Kołaczyk [1995: 82] the way of accommodating 
a word-medial cluster depends on the respective sondis of the cluster members 
and to which extent the change would amend the cluster sondis. Let us recall the 
quotation from Dziubalska-Kołaczyk [1995: 82]: “medial consonants of the pre-
ferred clusters tend to reduce phonostylistically (e.g. astka→aska, aɲstfa→aɲsfa) 
since the basic preference is satisfied anyway”. We might extend the reasoning to 
posit a hypothesis that in word-medial triples the middlemost consonants is the 
most susceptible to deletion, since it is not supported by a binding. However, other 
preferences may language-specifically overrule this universal Level 1 preference. 
A detailed investigation of the sondis forces which may come into play in particu-
lar “repair” strategies is beyond the scope of the present work. What is important 
is the extent to which a given strategy will constitute an improvement for the par-
ticular cluster sondis ratio. 

If we consider another Spanish medial cluster which is phonotactically 
repaired, we can notice the reverse strategy. For example, the verb distinguir 
‘distinguish’ becomes distinto instead of *distingto ‘distinct’. Archangeli [1997] 
quotes derivations of this type as an example for positing the set of constraints 
for Spanish which elide the consonant in order to “repair” the medial cluster. 
However, the above-quoted abrir → abertura in fact violates the ranking of 
constraints, she posits, since in this derivation the winner is the form with the 
epenthetic vowel, not the hypothetical elided form *abtura. Again, this testifies to 
the fact that OT grammar in most cases means not the language-specific ranking of 
constraints but the particular descriptions of constraints for each particular word. 
B&B phonology suggests an explanation in terms of the different sondis ratio 
for the two clusters in question. In contrast to [15] further on, the hypothetical 
concatenation in * distingto would yield:  

[2] 
     *  i   −3 −    n  −3−     g   t       −6−             o

As can be seen, the ratios of the sondis for [1] and [2] are different; hence, it is 
quite understandable that the strategies used to repair the two concatenations could 
be different. The /e/ epenthesis, in this case as in *distinegto, would again mean 
creating a VSSV type, which is highly dispreferred in Spanish (cf. word medial 
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stop fricativization). In turn, the version *distingeto is also impossible because in 
Spanish vowel epenthesis is left matching.

Before starting the presentation of Spanish word-medial clusters it should be 
recalled that there is a certain divergence of opinion among researchers describing 
Spanish word-medial voice assimilation in the case of words like isla ‘island’ or 
hazlo ‘do it’. Some researchers claim that the voicing is only partial [cf. Navarro 
1990], but there are also elaborations assuming the fully voiced version: “Before 
/b/, /d/, /m/ S denotes a voiced sibilant [z] (similar to the English [z] in zoo), 
cf.: esbelto ‘slender’, desdeñar ‘to disdain’, mismo ‘the same’” [www.orbilat.
com 2003: 6; date of last access: June 2009; cf. Stockwell, Bowen 1965]. Let us 
conclude after Holt [p.c. 2005] that voicing in Spanish is gradient, but that it can 
also be total, i.e. maximum gradient. For clarity of argument, I have adopted the 
version that fricatives become fully voiced in the context of a voiced consonant 
and the resulting allophones are represented as [z], [v] and [ð]. However, it must 
be stressed that representations like [s ̬], [v ̬] and [θ ̬] are equally possible. 

According to Navarro [1990] and Nowikow [1992], in the assimilated 
palatalized /l/ ([ʎ]) as well as assimilated palatalized /n/ ([ɲ]) the palatalization 
is not complete, as is the case with the phonemic realization. For example, /l/ in 
el hielo ‘ice’ is not palatalized to such an extent as the phoneme /ʎ/ llamar ‘to 
call’, [ɲ] in en Chile is not palatalized as completely as /ɲ/ in España. However, 
for illustrative purposes, I decided to denote both realizations, phonemic and 
allophonic, with the same character. 

[3] 

  V                        S                 L        V 

/-pr-/ aprobar, /-pl-/ aplomo, /-tl-/ Atlántico, /-tr-/ atraer, /-kl-/ aclarar, /-kr-/ acreditar 

These clusters are, in fact, preferred initials, hence they can be parsed as such: 
a·probar. The exception is /-tl-/, which cannot be parsed as an initial due to 
unpropitious articulatory parameters (Harris [1983] in fact suggests parsing atleta 
as a·tleta). Hence, it is also parsed as medial. Voiced stops do not undergo the 
preference because they fricativize in such a phonotactic environment. 

[4]                                     

       V                         S         F                V  

/-ks-/ [ s] examen, /-(k)θ-/ acción, /-pθ-/ opción

Other examples are extremely hard to come across. In loanwords, where the two 
members have to be retained, the cluster can be broken: */kʃ/ → (Sp.) rikisha com-
pared with (E.) rickshaw. In such an environment, the stops, if they do occur, tend 
to become lenited – /p/ is lenited even twice, since, according to Franch – Blecua 
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[2001], Nowikow [1992] /p/ can be realized as [β,β, ø] in off-beat positions. This 
is usually explained by the loss of articulatory tension by consonants in off-beat 
position. In the B&B Phonology analysis, this fact ensues from the predominance 
of n→B in Spanish. As a NPBT (non prototypical beat timed) language, Spanish 
shows a much greater prominence of this binding compared with its prominence in 
English. The lenitions of consonants involved in B←n bindings are in accordance 
with the semiotic “rich get richer” principle: the less salient the B←n binding is, 
the more salient the binding n→B becomes. In English, this process is much less 
pronounced since English has the isochrony of a PST (prototypical stress timed) 
language. Similar processes occur with another Spanish large sondis span, 

[5] 

       V                         S  S                       V

Although this is a preferred medial double sondis, such concatenation seems to be 
avoided in Spanish. The most productive and practically unique intact combination 
seems to be /-pt-/ optar, voluptuoso; /-tp-/ is practically non-existent, which may 
support Delattre’s [1966] and Zabrocki’s [1960 (1980)] findings, as well as my 
blueprint principle for clustering. Within the B&B phonotactics, the lack of other 
concatenations is explained by Level 3 articulatory preferences, as well as to mark 
a morpheme boundary. Potentially rich sources of combinations of voiced stops, 
such as /-bd-/, namely {ab-}, {sub-} prefixes, in fact, yield fricative realizations: 
subcomisión with [-βk-] or subdelegado [-βð-]. Similarly, in words of the type 
actor, actividad, /k/ is normally fricativized to [ɣ]. The double clusters with S 
as C1 will always yield an overall cluster sondis of 12 measured from vowel to 
vowel. Within this distance, C1 C2 is preferred as large as possible. The meager 
percentage of S + F (sondis 2), S + Aff (practically nonexistent, sondis 1), and 
S + S (sondis 1) seems to corroborate the claim of the particular strength of n→B 
bindings in this language: if we recall that sondis is the force counteracting the 
Level 1 strength of bindings for a cluster to survive, we clearly see that a smaller 
sondis is not able to sustain such strength.

[6] 

        V                        S             N             V

/-kn-/ acné, /-tm-/ atmósfera

This is no good medial. It occurs solely in loans. The potential source of such clus-
ters, {sub-} as in submarino is realized with [-βm-], similarly to agnóstico [-ɣn-]. 

Summarizing, we may venture a conclusion that as far as Spanish double 
medial clusters with a C1 = stop are concerned, such a phonotactic chain is rare 
in Spanish. Such clusters are represented by a fraction of combinations, of which 
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a considerable number are loanwords (atmósfera, acne). The stop in such cases 
undergoes all sorts of lenitions, which may be attributed to an enlarging OSD in 
the resulting cluster (diminishing V1C1 distance). Only a C1C2 distance larger 
than three is “safe” enough, provided C1 is a voiceless (fortis) stop. Hence, the 
superiority of B&B analysis over syllable-based phonologies comes to the fore 
once more: traditionally, such a cluster would be split between a coda (S) and an 
onset (N), which would end any investigation. Analysis against sondis parameters 
accounts for the scarcity of such concatenation. 

[7] 

       V          L                S                        V 

This is a good final. Clusters of this type are not very frequent, since voiced stops 
preceding /l/ and /r/ (except /d/ preceding /l/) obligatorily undergo fricativization. 
Hence, practically the only combinations possible within this sondis are /-lt-, -ld-, 
-lk-, -rk-, -rp-, lp-/: alto, aldea, talco, surcar, carpa, escalpeo.

[8] 
        V         L           Aff                  V      

 /-rt -/ corchea, /-lt -/ colchón, salchicha [ld ]

This is, in fact, a good final: [-ldʑ-] cluster arises exclusively across words: (el 
hielo ‘ice’). It must be recalled that [dʑ] in this context is an allophone of /ʝ/. 
In other words, the process supports Dziubalska-Kołaczyk’s [1995, 2002] scale for 
the OSD: the affricates are assigned a value greater than fricatives (most resear-
chers assign the two groups equal sonority values). The fortitive process changes 
a fricative into an affricate. 

[9] 

          V         L        F                V

/-rθ-/ zurcido, cierzo, [-rβ-] fervido, /-ls-/ falseamiento, [-lɣ-] colgar, [-rð-] nordeste, 
/-lf-/ olfato, /-rf-/ perfil, /-lθ-/ alzar, [-lβ-] albor, /-rs-/ arsénico, /-lx-/ aljama, aljibe, 
/-rx-/ perjudicar, [-rɣ-] alargar 

This group is quite large and variegated in Spanish. Judging by the numerous and 
flexible cluster members it seems to be one of the most productive medial cluster 
space for Spanish; this is even more so if we take into account that voiced stops 
clusters are “repaired” to be included in this sondis type.

[10] 

        V      L L              V                            

/-rl-/ perla, Carlos, /-lr-/ ([lr ̄]) alrededor
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The cluster is a preferred medial. Worth mentioning is the process of alveolar 
strengthening, namely, /r/ before alveolar consonants obligatorily becomes /r ̄/. In 
terms of the alternative suggested notation: /ɾ/→ /ɾɾ/ / _ /l/, /s/, /n/. It could also be 
recalled that in RP such a combination is still less representative, since /r/ before 
a consonant is elided.

It is pertinent here to return in passing to the topic of articulatory force. 
According to Delattre’s specifications [1966: 154], /l/ has a much superior degree 
of articulatory force than /r/ (2o compared with 5o for /r/). Hence, Delattre predicts 
that /-lr-/clusters should be more compact than /-rl-/: “but in the reverse group r-l, 
the fact is that the first consonant has the smallest articulation force contributes 
to separate the consonants. According to the law of the least effort, it is easier to 
separate the consonants than to pronounce them together” [Delattre 1966: 154]. 
In other words, the separation of /-rl-/ is more salient than the union of /-lr-/. The 
prediction is also corroborated by the fact that in rhotic dialects of English, the 
only permissible order for word final VLL clusters is /-rl/, as in curl. 

[11] 

        V         L     N            V 

/-lm-/ alma, /-ln-/ balneario, /-rm-/ forma, /-rn-/ fornido, /-lɲ-/ (across words) el ñu, pos-
sible realization with [-ʎɲ-]

[12] 

         V                 F         S                       V
This group comprises, among others, the lenited stops from [5]: /-sk-/ discos, 
[-βk-] subcampeón, /-θt-/ hazte, /-θk-/ izquierda, /-sp-/ despachar, /-st-/ destino. 
The /-f/ stop clusters are lacking in native vocabulary: (no syllable-final /f/): /-ft-/ 
oftálmico, [-βt-] subterfugio, [-βp-] subpárrafo, [-ɣt-] actor, [-zb-] rosbif (possible 
realization with the fricative allophone [β]). 

As can be seen, all /s/ + stop clusters are allowed as preferred medials in 
Spanish, in contrast to /f/ clusters. This may be explained by articulatory prefer-
ences, alveolar being the most preferred articulatory place. Of course, the majority 
of allowable C2 stops are voiceless – the voiced ones generally undergo lenitions 
and belong to the next category, 

[13] 

        V                  F F                V 

[-βð-] subdividir, [-βɣ-] subgénero, [-βs-] subsanable, [-βf-] subfusil, [-βx-] abjurar, 
/-sf-/ esfera, [(-s ̬ f-) (-zð-)] trasdós, [(-s ̬β-) (-zβ-)] desbordar, /-sθ-/ descentrado, /-zʝ-/ 
deshielo, [-zɣ-] desgana, las gambas, /-fs-/ offset, [-ðx-] adjuntar, [-ðβ-] adverbal, [-ðs-] 
adsorción, [-ðʝ-] adjacente, [-βʝ-] abyección, [-vð-] Gorbachev dice, [-vɣ-] Jruschef 
ganó, el áfgano 
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This seems to be one of the most diversified medial sets of Spanish. The sonority 
distance also seems to be the most stable, since stops are lenited from sondis = 6 
(vowel stop) to the fricative group. The distance is stable because the preferred 
C1C2 distance is as small as possible, and the preferences are not counteracted by 
articulatory preferences as may happen with other groups, for example, with C1C2 
as nasals. 

[14] 

        V                 F     N            V 

This group also comprises the lenited stops from [7]. [-ɣn-] agnóstico, [-ɣm-] 
pragmático, [-θ ̬m-] ([-ðm-] jazmín, [-zm-] esmokín, [-zn-] esnob, cisne, [-ðm-] 
admisible, cadmio, [-βn-] obnubilación, [-ðn-] tiznar, [-βm-] submarine. 
The cluster has a preferred medial sondis. In this case in particular the gradient 
nature of voicing should be observed: [z] and [ð] could also be realized as [s ̬] and 
[θ ̬], respectively. 

[15] 

        V                 F          L        V 

[-ɣr-] magrear, [-ðr-] adrede, /-fl-/ aflorar, /-fr-/ sufragar, zofra, [-zl-] eslavo, [-ɣl-] 
aglomeración, [-ðl-] hazlo, [-βr-] cobre, [-βl-] ablución, [-zr ̄-] Israel         

The structure of this set is similar to the previous one, although it is less balanced: 
the distance C1C2 is equal to C2V2, where preferably it should be smaller to ensure 
the primacy of CV binding. Hence, the cluster qualifies better as an initial one. We 
should recall that the voiced stops from the previous groups are obligatorily (when 
allowed by articulatory preferences), relegated to this group by lenition. Hence, 
once more obligatory fricativization can be explained by means of the OSDP: in 
the case of the VSLV cluster, the group qualifies as a preferred initial. 

The exclusions are /ʝ/ and /x/ as C1 – these phonemes cannot be followed by 
another consonant in a cluster, although, according to Harris [1983], /xr-/ and 
/xl-/ are possible onset realizations but absent from the Spanish cluster inventory. 
We may also note here the different parsing according to the SGEL Diccionario 
de uso: /-sl-/ is parsed as medial and /-fl-/ as initial, which is also coherent with 
the regressive voicing pattern. The gradient nature of regressive voicing might be 
recalled once more. Moreover, some remarks are merited with respect to [-zr ̄-] 
cluster. 

Alveolar strengthening of /r/ preceding /s/ leads to a total assimilation of /s/. 
In other words, lexemes of the type Israel, desratización ‘rodent control’, 
desregular ‘to deregulate’ are pronounced without the fricative and with a multiple 
trill. The assimilation, as in the case with all Spanish assimilatory processes, 
proceeds irrespective of word boundaries: puedes repetir [pweðeɾɾepetiɹ].
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[16] 

        V              N              S                         V 

/-nd-/ andar, /-nt-/ fantástico, [-ŋg-] fango, /-mb-/ ambos, [-ŋk-] conque, /-mp-/ com-
punción  

This is a typical medial cluster. It should be recalled that in Spanish, unlike Eng-
lish, nasals in such clusters obligatorily assimilate to the articulation of the fol-
lowing stop, even across domains. With respect to the previous argument on the 
sondis of medial clusters with stops, it might be explained as the same tendency 
driven by the primacy of the CV over VC sequence (n→B over B←n). Recalling 
the argument by Delattre [1966: 155], the proximity of the place of articulation 
of consonants (POA) favors their union. If a nasal (C1) tends to assimilate to the 
place of articulation of the following stop (C2), which is in Spanish also an ob-
ligatory process, this means that it undergoes lenition, just like a voiced stop in 
such an entourage. Hence, it might be interpreted that “n” from the B←n chain is 
weakened to give prominence to “n” (C2) from the n→B sequence. Additionally, 
articulatory preferences come into play to prevent the fricativization of, for exam-
ple, the /d/ in /-nd-/. 

[17] 

        V               N     F                   V

[-ŋx-] zanja, /-nθ-/ lanzar, /-ns-/ considerable, [-ɱf-] confirmación, sinfín

The situation is generally similar to the previous group: the nasal obligatorily 
assimilates its place of articulation to the following obstruent. Worth mentioning 
is also the interdental realization of /n/ in, for example, lanzar, and the dental 
realization of the /n/ in andar. The process of lenition can also take the reverse 
direction: instead of leniting /n/, the following fricative can undergo fortition to 
obtain the same effect. Indeed, this is the case with the cluster /nʝ/, which becomes 
[ɲdʑ]: e.g. con hielo and can be classified with the following group. 

[18] 

        V               N        Aff                     V 

Apart from the cluster [ɲdʑ], e.g. en hielo, this group comprises the cluster [ɲtʃ: 
concha, trinchera. [ɲ] is here a place assimilated variant of /n/ and not the phone-
mic realization.

[19] 

        V               N     L          V 

[-ɲʎ-] conllevar, /-nr-/ ([-nr ̄-]) sonreír 



Małgorzata Haładewicz-Grzelak  32

This is a preferred medial. Since place assimilation occurs even in this configura-
tion, the conclusion is that V1C1 distance is crucial in this type of cluster. 

[20]               

         V               N  N                V 

A preferred medial like the previous groups. The assimilations are quite 
salient due to the proximity of articulation. Practically, both members of the cluster 
undergo modification; however, a complete degemination is not allowed: [-ɱm-] 
conmutable, immune, [-nn-] connubio, innegable. Worth mentioning is articulatory 
preference, which is decisive in this type of clusters. Recalling Delattre [1966: 
154], it should be pointed out that the direction of articulatory movement is one 
of the factors which determines the cohesion and survivability of the cluster. Both 
in conmutable and in connubio, the cluster could not survive in Spanish. /-nm-/ 
is articulatorily dispreferred and, as was pointed out in the previous argument, 
Spanish Level 3 preferences are more decisive than Level 2 sonority preferences. 
The /-mn-/ cluster has somewhat greater chances: although in sonambulismo it is 
assimilated even in writing, in somnífero /m/ can be optionally pronounced.

3. English word-medial doubles

The discussion of English medial concatenations will start, as in the case of 
Spanish consonants, with obstruent clusters. The point to recall here is that English 
obstruents in clusters do not have to agree in voicing. This might be one more 
argument for the primary division of English stops into fortis: lenis, not voiced: 
voiceless. In Spanish, such a situation does not take place: we can see obligatory 
regressive voicing of e.g. /s/, as in isla, which can even take place regardless of 
word boundaries, as in pues ya esta ‘it is ready’. The lack of allophonic realiza-
tions in English can also be mentioned at this point: where Spanish obligatorily 
requires the allophonic realization, i.e. a fricative or a voiced allophone, as in, for 
example, cobre ([-βr-]), in English this is never the case. Neither fricativization 
nor voicing occur obligatorily in such phonotactic contexts. Having established 
these basic points, let us proceed to enumerate the medial clusters of English. 

[3] VSLV 
/-tr-/ protract, /-kr-/ Ukrainian, /-kl-/ reclaim, /-pr-/ appraisal, /-bl-/ ablution, scribbler, 
/-br-/ abrupt, /-dr-/ adrenal, /-tl-/ atlas, /-gl-/ aglow, /-pl-/ replay, /-dl-/ ad lib, midland, 
/-gr-/ regret

Bearing in mind the OSDP, these concatenations are dispreferred medials. 
Practically all combinations are possible. With a small number of exceptions, such 
clusters appear at word-internal morpheme boundaries. 
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[4] VSFV
/-pz-/ Hepzibah, /-ks-/ exsect, exarch, /-gz-/ exile, exempt, /-gh-/ foghorn, /-bh-/ abhor, 
/-ph-/ loophole, sheephook, /-kh-/ shockheaded, /-pʃ-/ snapshot, /-tf-/ shirtfront, /-pv-/ 
grapevine, /-bs-/ subsection, /-kθ-/ pickthank, /-kʃ-/ fluction, /-tʃ-/ nutshell, /-gʃ-/ egg-
shell, /-ps-/ capsule, op. cit., /-pθ-/ ophthalmology, /-dʃ-/ roadshow, /-pf-/ sheepfold, 
/-bf-/ tubful, /-ds-/ roadside, /-gs-/ jigsaw, /-kf-/ rockface, /-df-/ old-fashioned, /-ts-/ flot-
sam, /-dh-/ redhead, /-pʃ-/ sharpshooter 

This group is represented mostly by loanwords or compounds. Moreover, the 
pronunciation of medial <x> is dependent on stress placement, a fact which is not 
paralleled in Spanish. 

[4a]        

        V                           S    Aff                    V

This sondis is absent in Spanish. In English, it is represented by clusters: /-ktʃ-/ 
factual, micturate, /-dʤ-/ adjoin, /-dtʃ-/ goodchild, /-bʤ-/ subject, /-ptʃ-/ voluptu-
ary, septuagenarian. The rest of the potential combinations seem to occur only 
across words: bag chair, ad chain, etc., however, there is still a relatively produc-
tive sondis.

[5] VSSV
/-bt-/ subtitle, /-bk-/ subcommittee, /-bp-/ subplot, /-bd-/ subdue, /-bb-/ subbasement, 
/-pb-/ soapbox, /-pd-/ update, /-pg-/ scapegoat, /-dg-/ mudguard, /-dd-/ goddaughter, 
/-dt-/ soundtrack, /-dp-/ codpiece, /-dk-/ birdcage, vodka, /-dp-/ deadpan, /-tb-/ basket-
ball, /-td-/ outdo, /-tg-/ shotgun, /-tk-/ Nat King, /-pt-/ reptile, uptown, /-kt-/ necktie, 
/-gb-/ drag, both, /-kb-/ backbone, /-kd-/ anecdote, /-kg-/ backgammon, /-gp-/ magpie, 
/-gt-/ pigtail, /-gd-/ begged 

It might be observed that this sondis type is highly dispreferred in Spanish, that 
is, both members are subject to the fricativization processes. In English, however, 
such concatenation seems to be very productive. This might testify to the relatively 
greater strength of English B←n in comparison to the one in Spanish. 

[6] VSNV
/-gn-/ agnostic, /-gm-/ magma, pragmatic, /-tn-/ knock-knee, Flecknoe, acne, /-tm-/ at-
mosphere, litmus, /-dn-/ Edna, goodness, /-dm-/ Edmund, /-bn-/ abnoxious, /-bm-/ seems 
to occur across words only: Bob may, /-pn-/ apnea, /-pm-/ deep-mouthed, Ripman 

Again, this type of combination is mainly seen in loanwords or across salient 
morpheme boundaries.

Concluding the discussion of C1 = stop clusters, it might be noticed that the 
two languages differ considerably with respect to the internal organization of 
such clusters. The most salient difference is the freedom of obstruent grouping 
in English, with relatively little mutual impact. Spanish, conversely, avoids 
concatenations of stops, changing them into fricatives (optimizing the CV sondis). 



Małgorzata Haładewicz-Grzelak  34

Moreover, regressive voicing of stops occurs obligatorily in the vicinity of 
a voiced consonant, a process which is absent in English. 

[7] VLSV 
/-lb-/ millboard, /-ld-/ ill-disposed, /-lt-/ ill-timed, malted, /-ld-/ mil-dew, /-lk-/ milky, 
/-lg-/ vulgar, /-lp-/ malpractice

Clusters with /r/ are absent in English, since this phoneme does not occur preced-
ing consonants in RP. Moreover, the suggestion can be forwarded here that such 
sondis is not particularly favored in English: most items are the result of mor-
pheme contact. 

[8] VLAffV 
/-lʤ-/ bulging

This token seems to be the only representative of this particular sondis in English.

[9] VLFV 
/-ls-/ recalcitrant, /-lf-/ well-formed, alfa, /-lʃ-/ welsher, /-lz-/ Dalziel, /-lh-/ hellhound, 
/-lθ-/ Malthus 

[10] VLLV 
/- lr-/ allright

[11] VLNV
/-lm-/ almanach, helmet, /-ln-/ well-named, malnutrition 

As far as the group L + N word medially is concerned, within the coordinates of 
the OSDP it might be concluded that, in contrast to Spanish, in English it is not 
a very productive combination. The words are exclusively loanwords or com-
pounds. In Spanish, conversely, both lexical items and compounds are found, with 
a considerable diversity among the constituents. 

[12] VFSV 
/-vp-/ fivepence, /-vt-/ dovetail, /-ft-/ gifted, laughter, /-vk-/ dovecote, /-fb-/ lifeboat, 
/-fg-/ Afghan, /-θb-/ mothball, /-θd-/ birthday, /-ðd-/ betrothed, /-θk-/ death camp, /-ðt-/ 
smooth table, /-sb-/ baseball, /-st-/ establishment, /-zd-/ wisdom, /-sk-/ escalate, /-sp-/ 
espouse, /-sd-/ housedog, /-sg-/ disgust, disgorge, /-ʃb-/ wishbone, /-zb-/ husbandry, 
Hasbrouk, /-zg-/ fizgig, /-zp-/ hosepipe, /-ʒk-/ beige cap 

[13] VFFV
/-sf-/ misfeasance, /-fs-/ offset, /-ðf-/ loathful,  /-sv-/ Las Vegas, /-vs-/ lovesick, /-ðs/ 
loathsome, /-vʃ-/ driveshaft, /-ʃf-/ dishful, /-ʃh-/ withhold, /-sh-/ mishap, /-ss-/ misspell, 
/-vf-/ fivefold, /-sh-/ disharmony, /-fθ-/ ophthalmitis, /-θf-/ Bethphage, /-sθ-/ misthought 

[14] VFNV 
/-fn-/ deafness, /-sn-/ misnomer, /-sm-/ mismatch, besmear, /-ðn-/ breathe now, 
/-ʃm-/ fishmonger, /-θn-/ Bethnal, ethnic, /-θm-/ birthmark, ethmoid, /-θr-/ birthright 

The group is exclusively represented by suffixation or affixation processes, as 
well as by compounds.
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[15] VFLV 
/-sl-/ mislay, /-θl-/ Bethlehem, /-ʃr-/ beshrew

[15a] VFAffV  
                         V                   F     Aff                     V

/-sd-/ phosgene, disjoin, /-stʃ-/ mischief 

This cluster sondis does not exist in Spanish. It is a preferred medial according to 
the B&B model. Comparing the specifications for English and Spanish as far as 
the class of C1 = fricative is concerned, the following conclusions can be adduced. 
Both languages seem to favor this VC1 sondis. However, in English, although 
there is apparently a greater variety of possible combinations, these are due to the 
relatively smaller impact on the consonants resulting from the contact: for exam-
ple, in English, both /-ft-/ and /-tf-/ are possible. However, they are a result of 
either word-formation though compounding or borrowings. The cluster /-bd-/, as 
in subdivision, in English does not undergo many alterations, while in Spanish 
there is a lenition (fricativization) of both members of the cluster. Both voice-
voiceless and voiceless-voiced clusters are permissible in English while in Spanish 
the assimilations take place even across word boundaries. No obligatory allophone 
has been specified for English medials thus far, while in Spanish they, in fact, 
occur more frequently than their stop phonemes. 

[16] VNSV 
/-nd-/ endemic, Shandy, /-nt-/ dismantle, scanty, /-ŋg-/ finger, flamingo, /-mb-/ emboss, 
/-mp-/ empathy, /-md-/ lambda, /-ŋb-/ kingbird, songbird, /-nb-/ unbend, /-mg-/ Baum-
garten 

[17] VNFV 
/-nf-/ spoonful, /-ŋh-/ wrong-headed, /-nf-/ unfortunate, [-ɱv-] conviction, /-nv-/ enve-
lope, [-ɱf-] information, /-ŋs-/ songster, /-nθ-/ enthymene, capsanthin, /-nʃ-/ enshade, 
/-ŋh-/ Shanghai

[18] VNAffV 
/-ntʃ-/ bunches, /-nʤ-/ enjoy

[19] VNLV 
/-nl-/ enliven, /-nr-/ enroll, /-ml-/ comely, /-mr-/ shamrock, comrade

[20] VNNV 

Practically nonexistent in English. It might be pertinent to observe here that 
Spanish does allow for some variegation within this group: [ɱm], [nn] and even 
[nn] clusters can be pronounced. In English the sondis is resolved by almost total 
assimilation, which is also reflected in writing: Sp. conmoción versus E. com-
motion, Sp. conmensurable versus E. commensurable. The cluster is preserved 
when the morpheme boundary is salient /-nm-/ inmate.
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[20a] VAff SV 

This is a group nonexistent in Spanish and represented in English by sporadic 
compound nouns, for example: touch-type, vouchsafe. Such sondis is, however, 
very infrequent. The difference with Spanish ensues from the fact that in Spanish 
/tʃ/ is allowed only in an on-beat position, and [dʑ] as an onset fortition of /ʝ/ is 
even more restricted. English medials also involve clusters with glides, which, as 
has been presented, in Spanish form part of the beat, not of the nonbeat. Since no 
juxtaposition is thus possible, English clusters will be left out of the discussion. 
It is pertinent to mention, though, that all clusters of the type VSGV, VNGV, 
VFGV, VLGV are dispreferred medials; in other words, they are preferred ini-
tials. The types VGSV, VGAffV (nonexistent in English), VGFV (nonexistent in 
English), VGNV (nonexistent in English), and VGLV (nonexistent in English) all 
violate the left-hand side of the OSD for medials.

4. Spanish medial triples and quadruples

One general observation with respect to Spanish clusters of this type is that 
they arise exclusively across morpheme boundaries. All of them respect the OSDP 
for triples and quadruples. 

[21] VNFSV 
                      V                    N      F           S                           V

[21a] VNFSLV 
                          V                  N      F          S                  L        V

Both clusters respect the sondis for triple medials. The addition of a liquid 
in (a) does not prevent satisfying the basic preference. The nasal in all such 
clusters can be optionally deleted, which is sometimes also reflected in writing: 
tra(n)sposición ‘transposition’. In terms of cluster space, it might be interpreted 
that the sondis type VFSV (which as we have seen is very productive is Spanish) 
is more preferred than the discussed triple VNFSV and tends to supplant the latter:

[21] /-(n)sp-/ transpirar, /-(n)sk-/ transcurrir, /-nst-/ constipado

[21a] /-nspl-/ transplantar, /-nskr-/ inscribir, /-nstr-/ constructivismo 

It may be noticed that /-st-/ before a consonant functions without the need 
for epenthesis: the morphological boundary falls after {con}. This means that in 
/-nstr-/ type of clusters no epenthetic /e/ is permitted. For example, the empty 
nucleus option of Governement Phonology should yield *inescribir instead of the 
realization that actually occurs: inscribir ‘to inscribe’, which is a build up of {in} 
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+ {scribir}. It might be argued that phonology may override morphological bound-
aries, but then the question arises: why does such a process not take place in, for 
example, con estudiante →*cons·tudiante? Or why does esferio ‘sphere’ lose the 
prothetic /e/ in hemisferio, similar to the derivation eslavo → yugoslavo? Repars-
ing is a widespread Spanish process. The B&B phonotactics again provides an 
explanation by reminding us that word medially [21] and [21a] are well-balanced 
clusters, and hence, no need for epenthesis arises. Furthermore, the restrictions 
on medial clusters are less rigid than those pertaining to the word-initial position. 
Voiced stops, as in the case of medial doubles, are lenited to the next category, 

[22] VNFFV  
                      V                 N      F  F                 V

The cluster is a preferred medial triple and, again, the addition of a glide does 
not break the preference: [-nzβ-] transversal, /-nsθ-/ consciente, /-nsf-/ transferir, 
[-nzð-] transductor.

[22a] 
           V                  N      F  F         L          V  

[-nzɣr-] transgredir 

The sondis is satisfied in this cluster. 

[23] VNSLV  
                      V                  N               S                 L         V 

[-ŋkr-] incrudencia, [-ŋkl-] inclusion, [-ɱbr-] nombradía, embrague, [-ɱpl-] compli-
mentar, /-ntr-/ intríngulis, centrífugo, [-ŋgr-] engranaje, [-ɱpr-] impregnación 

This cluster type is a combination of both ways: NS + L or N + SL clusters. In 
fact, this is the first cluster where the sondis for medial triples is not satisfied on 
the right-hand side. Hence, this cluster type might be interpreted as the above-
mentioned combination. 

[24] VSFS(L)V 
                          V                         S          F         S                 L         V 

/-kskl-/ exclamar, /-kskr-/ excrecencia, /-kstr-/ extradir, /-kspl-/ explanar, /-kspr-/ exprés

[24a]  
           V                          S           F          S                         V 

/-ksk-/ excavar, /-ksp-/ expiar, /-kst-/ extender
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Both clusters respect the sondis, respectively, for quadruples and medials. The 
first /k/ of the cluster can be lenited – either fricatized to [ɣ] or deleted altogether. 
If it is deleted, [24] turns into a Spanish “canonical” medial double VFS(L)V ([13]), 
which is much better balanced in terms of the internal sondis ratios. The first may 
also be optionally lenited to the fricative, which also yield a realization much 
more preferred in terms of the sondis count: 

[25] 
         V                   F           F          S                  L          V 

[-ɣskl-] exclamar, [-βstr-] abstruso, [-ɣspl-] explanar, explanar

[25a] 
          V                   F          F          S                          V 

[-βst-] abstemio, [-ɣst-] extante, [-ɣsk-] exquisite

The sondis is also in this cluster respected on both sides. As evidenced by the 
above examples, the predominant tendency in Spanish medial clusters is to fri-
catize the stops. With reference to general sondis specifications, the fricatization 
of the first stop makes the cluster more stable – it augments the preference para-
meter. It could be argued that these examples constitute so-called “circumstantial 
evidence” in that they are exclusively borrowings, but on the other hand, there are 
borrowings that could not survive intact in either language, such as pterodactyl, 
psychology or Nahuatl, awácatl. Hence, those that remain and are still productive 
tell a lot about the preferences of both languages. For example, in the realization 
of Spanish exigente ‘demanding’, the potential VSFF cluster /-ksx-/ is broken due 
to articulatory preferences. The sondis as such exists in Spanish lexicon:

[26] VFFFV 
                      V                   F  F  F                 V  

[-(ɣ)sf-] exfoliador, [-ɣsθ-] excellente

The optimal sondis is satisfied.

[27] VFSLV 
                     V                   F           S                   L         V

/-θkl-/ mezcla, /-spr-/ desproporción, /-spl-/ desplazar, /-str-/ distraer, /-skr-/ descremar, 
/-skl-/ desclasado, [-βkl-] subclavar

The right-hand part of the cluster has a less optimal sondis. It could be observed 
that clusters which are in Spanish dispreferred initially exist phonotactically as me-
dial triples. Moreover, the only allowed English triple initials all are constituents 
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of that group. A tentative hypothesis might be forwarded here as far as the pho-
notactics of English and Spanish is concerned, namely, that the restrictions on 
English onsets to a large extent correspond to the restrictions on Spanish medials. 
In Spanish /s/ has a very special status word medially; it is the only consonant that 
was in traditional terms declared “extrametrical”. It resists elision in larger clusters, 
even if it does not develop a binding. This may also solve the problem for English 
initial /skl-/, as in sclerosis. If the analogy of English word-initial /sCC-/ clus-
ters with the Spanish word-medial /-sCC-/ can be upheld, it might be claimed that 
/skl-/ is an acceptable English onset cluster, although it is present only in one bor-
rowing. The same situation is observed in /sfr-/ English cluster as in sphragistics. 
The voiced sub-constituents of fall into the next category, 

[28] VFFLV 
                    V                     F  F          L         V  

[-zɣr-] desgraciadamente, [-zβl-] desbloquear, [-zβr-] desbrozar, /-sfr-/ disfraz,

where the sondis is perfectly observed. Fricatization in this case changes the dis-
preferred cluster [27] into a preferred [28] in terms of the OSDP.

[29] VNFLV 
                       V              N     F          L         V    

[-ɱfr-] infrarrojo, infraestructura, [-ɱfl-] inflingir

The OSDP is satisfied in this cluster, as well. Worth noticing are the examples for 
the cluster [-ɱfr-]. In infrarrojo there is a change of spelling: rr instead of r as in 
rojo. We might compare the two environments: está rojo and infrarrojo or pelir-
rojo. In word-initial position, there is no need to stress the multiple trill pronun-
ciation, which is denoted by the grapheme <r>. In word-medial position, in turn, 
the same morpheme must be signaled by the digraph <rr>. This means that this 
phonotactic environment is ruled by different function-conditioned preferences 
from the same cluster in word-initial position. As far as infraestructura is con-
cerned, *infrastructura would be quite possible and, contrary to the already pre-
sented hemisferio, the epenthetic /e/ is preserved in the case of this lexeme at the 
cost of incurring a hiatus word internally. In fact, this is an example overlooked 
by syllable-based phonotactics, since it can be segmented thus: infra- and estruc-
tura, both of which are correct, and nothing more can be said about the situation. 
The B&B explanation can proceed to the morphology-phonology interface conclu-
sions: in infrarrojo, the morpheme boundary was not salient enough to suffice and 
support the lexical entry pronunciation; in infraestructura, conversely, it is salient 
enough to force the retention of epenthetic /e/, thus supporting the Spanish lexical 
entry version at the cost of the vowel contact.
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[30] VLFLV 
                     V           L          F          L         V 

/-lfr-/ sulfuric 

Here it might be noticed that the left-hand side is slightly violated: the preference 
reads that C1C2 should be less than VC1, but in this cluster these distances are 
equal. Partially, this might be the reason that this is the only combination allowed 
for this sondis, and the given example seems to be unique. However, compared 
with, for example, */-brt-/ combination, it can be noticed that [30] can still be 
parsed as L + FL, the second part being a preferred Spanish initial. 

[31] VLSLV 
                    V           L                   S                   L         V 

/-ltr-/ faltriquera, peltre 

This is the strongest violating sondis among Spanish medials. Both sides of the 
preference are far from being satisfied. This might be the reason why the lexeme 
examples provided are practically the sole representatives of the lexicon undergoing 
the preference. It must be stressed, though, that the sondis violation is not salient 
enough to break the cluster. Finally, the scarcity of the lexemes representing this 
dispreferred sondis again testifies to the coherence of the B&B specifications for 
word-medial clusters. 

[32] VNFNV 

                       V               N      F      N             V  

/-(n)sm-/ transmigrar, /-(n)sn-/ transnacional 

[33] VLFSV   
                       V           L       F      S                           V

/-lst-/ solsticio

The basic preference for medial triples is satisfied.

The survey of Spanish medial triples and quadruples revealed the following 
conclusions: 16 types of clusters were singled out, no affricates participate in 
triples. [23] incurs a violation of the OSDP on the right-hand side. The cluster 
can be parsed as a preferred initial + a glide or as a preferred final + nasal at the 
beginning. We can contrast here the above discussed hypothetical Spanish cluster 
*/-brt-/, which cannot be parsed this way without violating the sondis; /-brt-/ is 
not permitted in Spanish phonology, while, for example, /-ntr-/ is very productive. 
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Neither is such a concatenation admitted in other languages where the loan has 
been lexicalized, cf. (E.) aperture, (Fr.) aperture. 

Worth mentioning is also the fact that nasals are a very peculiar category in 
Spanish in that they assimilate obligatorily to the following stop. Moreover, when 
it comes to the optional reduction of the cluster as in the type [22] and [22a], it is 
the nasal element that can be elided. Assimilation in this case can be perceived 
as a means to accommodate the dispreferred cluster. In [27], [29] the sondis for 
triples is slightly violated, and the consonants can be parsed as C1· C2C3. In [31], 
both sides of the preference are violated; however, the second part can be parsed 
as an initial and no accommodation takes place.

The analysis supports the B&B model predictions as far the sondis count for 
medials is concerned: 
– the function of the fricatization of stops in triples or quadruples is to “repair” the 

less preferred sondis;
– the clusters which slightly violate the OSPD (having a dispreferred sondis ratios) 

are represented by a slight fraction of lexemes, comparing with the optimally 
distanced ones;

– the optional elision of cluster members has the same function as the word-medial 
assimilations: the “repair” the sondis. In /-nsk-/ as in tra(n)scurrir ‘to elapse’ it 
is /n/ that can be elided and in /-nts-/. For example, in Montserrat the only possi-
bility is to elide /t/. In the sondis type such as */-brt-/, instead of elision, vowel 
epenthesis applies to preserve the morphological material. In expiación ‘expia-
tion’, it is /k/ that can optionally disappear. These processes can apply even on 
the careful speech level, which has no parallel in English. 

5. English medial triples and quadruples

[21] VNFSV 

No important differences can be discerned between the two languages within this 
sondis type, both in terms of types of combinations and in the exemplary lexicon, 
except that /ŋ/ functions contrastively in English: /-ŋst-/ songster, /-nst-/ constel-
lation. The /n/ cannot be elided.

[21a] VNFSLV 
/-nspl-/ transplant, /-nskr-/ inscribe, /-nstr-/ construct

[22] VNFFV
/-nsf-/ transfer

This consonantal concatenation appears to be the only representative of this type 
of sondis in English. Compared with Spanish, it is a much less frequent and less 
variegated type. It should be recalled that in Spanish it is one of the most favoured 
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sondis types. No lenition applies to other consonants to collocate them in this 
cluster type. Moreover, the nasal segment cannot be elided.

[23] VNSLV 
/-nkr-/ increase, /-nkl-/ include, /-mpr-/ improve, /-mbr-/ timbre, /-ŋkl-/ tinkling, /-ngl-/ 
inglobe, /-ngr-/ ingrain, /-ntr-/ central, /-mpl-/ imply, /-ŋgr-/ congress 

The sondis very similar to the Spanish correspondent, with the exception that nasal 
assimilation is not obligatory across domains and /ŋ/ functions both as a phoneme 
and as an allophone (e.g. congress). 

[24] VSFS(L)  
/-ksk-/ Excalibur, excavate, /-kskl-/ exclaim, /-kskr-/ excruciate, /-ksp-/ expect, /-kspl-/ 
explain, /-kspr-/ express, /-bstr-/ abstract, /-bst-/ abstain, /-psk-/ sheepskin, /-psb-/ 
Sharpsburg, /-dst-/ toadstool, /-pst-/ topster, /-tsk-/ rathskeller, /-bsk-/ abscond 

Evidently there is more variegation in the English version of the cluster. It can 
be attributed to the fact that the C1 = voiced stop clusters in Spanish are either 
relegated to the fricative group (in English the lenition in this case does not apply) 
or voice agreement must apply. The Spanish option of eliding or fricativizing the 
first stop of /-ksC-/ is equally disallowed. 

[25] VFFS(L) 

The type is non-existent in English word-internally.

[26] VFFFV 

The type is non-existent in English. It could be noted in passing that those types 
are one of the most preferred in Spanish: the lenitions of other sondis types 
relegate the clusters to precisely those categories. 

[27] VFSLV 
/-str-/ distract, /-spl-/ display, /-spr-/ mispronounce, /-skr-/ discredit, /-skl-/ disclaim 

Again, the medial set corresponds ideally to the initial group. No other fricative is 
allowed in this type, as opposed to Spanish, where the variegation is considerably 
greater. 

[28] VFFLV 
/-sfr-/ disfranchise 

The only cluster allowed, to complete the alignment of allowed triple initial clus-
ters in English. The Spanish correspondent type is much more diversified.

[29] VNFLV 
/-nsl-/ manslaughter, translate, /-nfr-/ infrared, /-nfl-/ inflict, unfledged 

[30] VLFLV 

The cluster type in English can be found only across words.
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[31] VLSLV  
/-ltr-/ sultr 

The situation as in the case of the Spanish correspondent type. A dispreferred type 
and, ditto the Spanish type, the lexemes are hard to encounter.

[32] VNFNV 
/-nsm-/ tinsmith, /-nsn-/ transnational 

The first nasal, in contrast to the Spanish version of the cluster, cannot be elided.

[33] VLFSV 
/-lfk-/ unselfconscious, /-lst-/ solstice

The following types exist only in English:

[34] VNSFV 
                      V              N            S         F                  V 

/-nth-/ fainthearted 

This cluster respects the sondis for medials, although the left-hand side incurs 
a slight violation. 

[35] VLFFV 
                     V         L          F F                V 

/-lsh-/ falsehood

The sondis is slightly violated on the left-hand side, hence it can be parsed as 
VLF·FV.

[36] VSSLV 
                     V                         S  S                 L        V 

/-btr-/ subtract, /-bpl-/ subplot

The sondis is violated on the right-hand side, hence the cluster can be parsed as 
VS·SLV. 

[37] VSFLV 
                      V                        S          F                L        V  

/-dfl-/ toadflax 

[38] VNSSLV 
                        V              N            S S                 L        V 

/-ntbl-/ pointblank

The right hand side is slightly dispreferred.
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[39] VLSFV 
                      V          L                 S          F                V 

/-ltf-/ volte-face 

The cluster has a dispreferred left-hand side – it is in fact a preferred double final; 
hence, the cluster can be parsed as such: VLS·FV.

[40] VNSFNV  
                         V             N            S          F     N            V 

/-nksm-/ Manxman 

The cluster, since the left-hand side is a preferred final, can be parsed either as 
VNS·FNV or VNSF·NV.

[41] VNSFSLV 
                         V               N            S         F          S                  L        V

/-mpstr-/ sempstress 

This is the largest cluster permitted medially in English. It is very well balanced, 
although there are some infringements on the OSDP. C1 is too close to a vowel 
with respect to the following consonant, and the SL part is a “classical” initial. 
“F”, however, since it is equidistant with respect to both parts, can be parsed either 
with the former and the latter. In the first case, it will form a preferred triple final 
plus a preferred double initial, whilst in the latter, a preferred double final plus 
a preferred triple initial. 

One interpolation might be of merit, which could support the blueprint 
principle of clustering [cf. Haładewicz-Grzelak 2006]. The largest English medial 
cluster is quite similar with respect to its internal constitution to one of the Polish 
largest finals, as in przestępstw (‘of crime’, gen. pl /’pʃɛstemstf/). The sondis for 
the two clusters are almost identical. The only difference is the last consonant, 
C5, which is distanced from C4 by a sondis of 4, while in the Polish version by 
a sondis of 2. To recall, the blueprint principle states that certain dispreferred 
clusters tend to occur regardless of the phonotactic position in the same sequential 
order. In discussing the [27] Spanish type, it was mentioned that the only English 
allowed initial triples are a subset of Spanish medial clusters. Moreover, the 
representatives of English type [27] are replicas of the initials. Here we might 
follow the hypothesis by stating that Polish version of the word-final cluster as 
in przestępstw is repeated in the form of English word-medial; in other words, the 
concatenation is a blueprint version due to level 3 preferences. 

[42] VNSAff 
                       V              N            S    Aff                  V

/-ŋktʃ-/ tincture, punctual 
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This is the only combination possible involving an affricate. The right-hand side, 
as with most nasal C1 clusters, is slightly violated. However, the parsing in terms 
of the constituent sondis as VN·SAffV would be much worse phonotactically, 
as a very dispreferred initial SAff would arise. Hence, the most optimal parsing 
should be VNS·AffV.

The discussion was couched in the paradigm of Beats-and-Binding Phonology 
and analyzed Spanish and English word-medial clusters, both morpheme internal 
and intramorphemic, and in the case of some English clusters, across boundaries 
of word-compounds. The study was mainly qualitative, although even at this 
point certain quantitative regularities could be observed: the more preferred 
the cluster, the more possible tokens could be extracted from the dictionaries 
consulted. Also, the gradational nature of “preference” or “dispreferrence” could 
be observed, which was particularly pertinent to the study of triples and more 
numerous clusters: sometimes a cluster violated the canonical preference only to 
a certain degree, that is, on its left-hand or right-hand side, and that was evidently 
not enough to break the cluster. That is, the study showed the difference between 
clusters, such as the hypothetical */-brt-/ and /-ltr-/: both are dispreferred but to 
varying degree in terms of the sondis count. Hence, the first type did not pass the 
threshold of permissibility for Spanish and the second could be retained, although 
it is not productive at all. 

The meta-perspective for the research implied an ecological approach. I hope 
to have shown that the Beats-and-Binding Phonology with full justification can 
be called an ecological approach to phonology. It relies on differences as per-
ceived by the human mind, in general agreement with Baudouin de Courtenay’s 
concept of the phoneme as a mental unit. I will thus conclude with an extended 
quote from Gregory Bateson, who could be considered a founder of ecological 
communication: 

Now let me leave evolution for a moment a consider what is the unit of mind. Let us 
go back to the map and the territory and ask: “What is in the territory that gets onto the 
map?”. We know the territory does not get onto the map [...]. Now, if the territory were 
uniform, nothing would get onto the map except its boundaries, which at the points at 
which it ceases to be uniform against some larger matrix. What gets onto the map, in 
fact, is difference, be it a difference in altitude, a difference in vegetation, a difference 
in population structure, difference in surface or whatever. Differences are the things that 
get onto the map [Bateson 2000 (1972): 457]. 
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Summary

Ecological Aspects of the Beats-and-Binding Phonology as Exemplified 
in a Comparison of Word-Medial Clusters in English and Spanish

The paper offers a study of word-medial clusters in English and Spanish according to 
parameters established by Beats-and-Binding Phonology [e.g. Dziubalska-Kołaczyk 1995, 
2002, 2009]. The discussion shows that a syllable-less explanation allows provides insights 
which are not evident in syllable-based paradigms. Clusters are evaluated and discussed in 
two groups: Spanish and English doubles and triples (plus more). The discussion also shows 
that B&B Phonology is compatible with an ecological perspective towards language study. 
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Introduction 

Professional education of foreign language teachers determines the high 
quality of language teaching and the achievement of success on the part of 
students. Many issues have effect on teaching and learning a foreign language. 
These include teacher’s commitment and assistance in the process of acquiring 
knowledge and skills by students, as well as his/her predispositions, competence, 
personality and influence on the students’ attitude towards learning.

At most universities acquiring formal teaching qualifications is optional. 
At the University of Bialystok (Polish acronym UwB), it is possible to obtain 
teacher qualifications during the first level (bachelor’s) studies. It is achieved 
through a complex educational program, which includes psycho-pedagogical 
subjects, detailed didactics, individual teaching internships and supplementary 
courses, such as ethics and broadly understood culture1.

The teaching program is conducted in accordance with the guidelines of the 
Ministry of National Education. The formal basis for exercising the profession is 
obtaining the bachelor’s degree (to teach at the elementary school level) or the 
master’s degree (to teach at the secondary school and lower-secondary school 
levels). At UwB, acquiring professional teaching qualifications is an additional 
academic specialization. Students undertake it voluntarily. 

1 Psycho-pedagogical subjects and supplementary subjects are taught in the Interdepartmental 
Teacher Education Center (Polish acronym CEN). Subject didactics are taught by teachers employed by 
individual departments, in cooperation with CEN. 
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Monitoring the process of preparing for the teaching profession through 
examination of different areas of student’s activities is indispensable and allows 
to eliminate mistakes, as well as to improve the quality of university education. 
Individual teaching internships are one of such areas to be monitored. 

The objective of this article is to present the analysis results concerning the 
individual evaluation of student internships in Russian language classes in an 
elementary school.

1. Teaching internships

In parallel with the psycho-pedagogical subjects, which are taught during 
the second year of the bachelor’s degree study program, there are lectures and 
classes on the methodology of teaching Russian. The former take place during the 
first semester of the second year of studies. The latter are held at the first and 
second semesters of the second year and during the first semester of the third 
year of studies. Within the framework of detailed didactics, i.e. methodology 
of teaching Russian, students study theoretical material and then participate in 
interim internships (10 hours) in elementary schools during the second semester 
of the second year of studies. All the students, together with their methodology 
consultant, take part in these mid-year internships. Students observe lessons 
conducted by teachers and then prepare and carry out classes on their own. Every 
lesson is discussed by the students, the teacher and the methodology consultant. 
Following the mid-year internship, the students can proceed to a long-term 
internship in an elementary school.

Individual teaching internships constitute an inherent part of professional 
training and play an increasingly significant role in the overall teacher education 
process. Students can select the school in which they want to have their internship. 
The university methodology consultant is responsible for the supervision, 
content-related consultations and evaluation of the internship on the basis of such 
documents as: daily internship records, lesson plans and an opinion, written by a 
teacher. Every long-term individual internship carried out by students is discussed 
with the methodology consultant. 

The main aim of the internships is to familiarize students with the profession 
and make them ready for teachers’ duties. During the internship, students do 
not only verify the knowledge and skills already acquired, but also obtain some 
additional expertise.
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2. Research procedure

The objective of the conducted research was to gather opinions on the training 
of future Russian language teachers for work in elementary schools and to identify 
the current scope of teaching Russian. 

 A teacher’s opinion on the completed individual student internship constitutes 
a document. It is on this basis, among others, that university professors grade 
students. What is more, during job interviews, future employers may and should 
request to look into these opinions. The questionnaire form, created by the UwB 
Teacher Education Center, is completed by the teacher at the end of a student’s 
internship program2. Points listed in it are in the form of open questions. 

Students of Russian Philology at the University of Bialystok completed their 
teaching internships in elementary schools in second foreign language Russian 
classes. Every student had 50 hours of individual internship3. They took place 
at different times during the school year, which was in advance agreed with 
the teacher, the school principal and each student. All the students had their 
internships in Bialystok or in other localities in Podlaskie Province.

Ninety-nine opinions were analyzed, forty-four documents from the year 2009 
and fifty-five from the year 2010. Opinions regarded one male and ninety-eight 
female students. Data from the opinions were analyzed quantitatively. The atten-
tion was focused on the most often and most sporadically given answers, regard-
ing them as essential responses, supplementing the research results. Data gathered 
were supplemented with information obtained in informal interviews, carried out 
with each student during internship evaluation in academic grade books. 

While beginning to interpret the obtained results, it is worthwhile to note 
two issues, which should correspond with the program content in the institution 
organizing the teaching internship. Firstly, teaching a second foreign language 
in an elementary school is most often an extracurricular activity. The status of 
a foreign language entails a didactic activity on the part of a teacher and a pupil. 
The teacher is not obliged to work within the framework of final examinations, 
which is often the criteria for the evaluation of his or her work. He/she may, 
however, create and carry out an innovative and interesting authorial program. 
Secondly, work with children requires a different approach as comparing to work 
with the youth. The teacher should take into consideration traits characterizing 
pupils in a given age group, their intellectual maturity, degree of motivation and 
language learning abilities. Most often, glottodidactic literature contains texts on 
teaching foreign languages at an early school age, bilingual teaching, professional 
language teaching, as well as teaching pupils with special educational needs and 
educating adults. Teaching children during the second educational stage requires 

2 A questionnaire form is included in the appendix to the article.
3 An internship includes observation of classes conducted by the teacher, preliminary work and teach-

ing classes by the student and carrying out additional tasks stemming from the internship program. 
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a specific organization of the didactic process, formulating educational targets, 
application of appropriate teaching methods, selection of corresponding tools and 
teaching materials. It is prudent to present the selected traits which characterize 
the discussed age range. They are significant to the interpretation of this research. 

Children aged ten – eleven years show the need for physical activity, they 
sing, paint and fantasize. Forth and fifth class pupils are spontaneous, willingly 
undertake risk and do not fear to speak out. Moreover, they are trustful and emo-
tionally attached to the teacher, who can freely implement various language and 
educational games, while conducting communication activities. At this age, pupils 
do not have any precise motivation for studying foreign languages. A good way to 
develop it is the creation of a nice atmosphere, mutual fondness and understanding, 
as well as the development of interests. By the end of the second stage of educa-
tion voluntary memory visibly dominates over the involuntary one. The attention 
span lengthens and pupils show greater skills in reading comprehension, as well 
as in writing tasks. At twelve years of age children are more critical, become in-
dependent of the teacher, and reckon with the opinions of their peers. Thus, a well 
organized, “attractive” from the students’ point of view, teaching process has sig-
nificant influence on the development of their motivation. Non-book educational 
materials which enliven the teaching process may be helpful. During the second 
educational stage pupils begin to study a second foreign language and familiarize 
themselves with elements of a foreign culture. In consequence, the teacher as well 
as the intern must be especially solicitous in his or her choice of interesting didac-
tic materials, rich in cultural content. 

3. Discussion of research results 

3.1. Teaching Russian in elementary schools in Podlaskie Province 

 Student internships took place in thirty-six localities in Podlaskie Province, 
including ten towns and twenty-six villages. Most often, the internships took place 
in the towns of Bielsk Podlaski (15,15%), Białystok – the capital of Podlaskie 
Province (13,13%) and Sokółka (10,10%). All students who had their internship 
in Białystok carried it out only in one elementary school. As explained by the 
students themselves, the reason for this is the lack of a wider educational offer 
in the town, as far as teaching Russian as a second language in classes IV–VI is 
concerned. This remains difficult to explain, especially in view of the number 
of inhabitants, i.e. Białystok – about 300 thousand, Bielsk Podlaski – about 
28 thousand, Sokółka – about 19 thousand (Fig. 1). 
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Fig. 1. Number of individual teaching internships in elementary schools in Podlaskie 
Province. Other localities: Augustów, Lipsk, Michałowo, Wysokie Mazowieckie, Białobrzegi, 

Białowieża, Bogusze, Czyże, Dobrzyniówka, Grabówek, Jabłonka Kościelna, Janów, 
Janów Podlaski, Kuźnica, Nurzec Stacja, Orla, Osowiec, Perlejewo, Płaska, Rutki Kossaki, 

Stara Kamionka, Strabla, Święc Wielki, Topczewo
Source: own study on the basis of teachers’ opinions.

 3.2. Student activities during internships 

All the students visited Russian classes and conducted trial lessons on their 
own. Observation of the work of teachers, as well as of other employees, is an 
important stage in acquiring skills and knowledge about work at school. As many 
as 20% of teachers did not respond to the point of visiting extracurricular lessons. 
One can suppose that either the interns did not visit the extracurricular lessons 
or what seems to be the least likely, teachers assumed that this obligation is of 
little importance and it is not worthy dedicating time to supplement it. Among 
the remaining responses, the most, i.e. more than 28%, concerned observation 
of teacher’s work in Russian language classes, 16% – observation of another 
teacher in the afterschool club, 13% – work with underachieving pupils during 
compensatory lessons. Individual interns observed preparation for occasional 
assemblies, lessons in the library, work of a speech therapists, drama interest 
group, art and religion classes, as well as various sport activities, education hour 
activities, work of the school council and the teachers’ self-education team. 
Only one student visited a Polish language as well as an English language class. 
In 14 % of the opinions the point relating to other activities undertaken during the 
internship was not completed. As many as 27% of the interns engaged in the work 
of the library. Furthermore, according to teachers’ responses, 23% of the interns 
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were on safety duty during class breaks, 22% had conversations with the school 
pedagogue, 17% actively participated in the afterschool club, 12% observed the 
co-operation between teachers and parents during parent – teacher meetings. 
In addition, the interns were engaged in setting-up occasional school ceremonies 
(song festival, Nativity play, anniversary of the school’s patron) and competitions. 
They also participated in Pedagogical Board sessions and they supervised pupils 
during field trips. Teachers stated that the interns also familiarized themselves 
with school documents (25% of students). It was affirmed in 23% of the opinions 
that the interns analyzed the internal school evaluation system, the school subject 
grading system, the school by-laws, the school rules of procedure, plans of 
expected teaching results, the education program and education law regulations.

3.3. The profile of an intern’s work 

Teachers’ comments were widely varied but one could distinguish in them 
a group of the most common ones. Forty-nine percent of the teachers recognized 
that the interns skillfully established relations with pupils, created a friendly 
environment for studying. During classes there was a pleasant atmosphere, which 
contributed to the openness and engagement in the educational process on the part 
of the pupils. Thirty-three percent of the teachers described the interns as being 
kind, cordial, friendly and open.

The students also exhibited the proper approach to internship tasks. They 
conscientiously (35%) and honestly (11%), carried out their duties. They 
approached the realization of the internship with immense commitment (12%). 
They were solidly prepared (10%) to run their classes and conducted them on the 
basis of properly prepared outlines, both in case of the essential content, as well 
as in case of methods used (23%). The attractiveness of the lessons was increased 
with the help of educational tools (22%), prepared individually by the interns. 
It should also be noted that the students, with attention, accepted all observations 
and guidelines on part of the teacher-advisors and applied them in subsequent 
stages of the internship. 

The schools’ teaching staff declared that the interns were technically and 
methodologically (40%) well prepared. The future teachers accurately formulated 
the lesson objectives (22%) and effectively implemented them in the teaching 
process. Suitably, in accordance to the content as well as the pupils’ skills and 
abilities, they selected proper teaching and learning methods (30%). With the 
use of activation methods (14%), they mobilized all pupils to work, including 
the weakest ones. By applying varied forms of work they manifested their own 
initiative and ingeniousness in preparing and conducting classes (17%). The 
teacher advisors evaluated the lessons conducted by the interns as eventful, 
interesting and well-thought-out. According to the teachers’ opinions, lesson plans 
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were properly designed. It is also worthwhile to note that one cannot find here 
many teachers’ comments regarding such observations as the interns’ fluency in 
Russian, individualism in approach to the education process, carrying out lesson 
topics in planned timeframe, respecting proportions between individual stages of 
lesson units, as well as the interns’ propriety. 

As many as 75% of the teachers did not respond to the point concerning 
the observed shortcomings in the area of content-related and methodical class 
preparation. The remaining group of teachers (25%) stated that they had not 
noticed any shortcomings in the aforementioned groundwork. 

The next part of the discussed document regarded the interns’ organizational 
skills. In the teachers’ opinions, lesson time was optimally used by the students 
(38%). The interns showed the ability to maintain proportions (17%) between 
individual lesson elements. Usually with ease, the future teachers established good 
relations with pupils and were able to gently discipline them. They also showed 
the skill of activating the whole class. 

Almost 75% of the teachers did not specify to which area the university 
should pay more attention in order to well prepare students for the teaching 
profession. Only 3% of the teacher-advisors declared that the university prepares 
well for the job. Although there were few answers, it is worthwhile to emphasize 
the areas and issues indicated by the teachers which may better prepare students 
for work at schools. Six percent of the interviewed teachers indicated the need to 
increase the number of teaching hours during the internships. Two percent of the 
teachers identified the need for increasing the number of hours dedicated to the 
methodology of Russian language teaching as well as the significance of activating 
teaching methods and work with exceptional pupils. The teacher advisors rarely 
signaled the need to expand in the university curriculum the number of such 
issues as culture studies, studies on life and institutions, calligraphy, the process 
of writing lesson plans, differentiating the teaching process in correspondence 
with a pupil’s stage of development, work with disabled pupils, civilization 
threats, proper education of interns for spontaneous conversation with pupils and 
a program reform. 

There were no other comments in 87% of the opinions. Nevertheless, in some 
of the opinions additional single (yet essential) comments appeared, informing 
that “the student possesses predispositions for pedagogical work”; “throughout 
the entire internship the student proved to be reliable”; “trustworthy, disciplined, 
creative”; “the intern was characterized by very good personal manners”. 
Emphasizing such characteristics in the opinion can be of added value during 
a graduate’s search of a teaching post. 

All teachers evaluated the work of the interns. Three students were evaluated 
as “excellent” (grade 6.0), which should be recognized as a special award. The 
work of other students was assessed as very good (grade 5.0).
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Conclusions

During their internships the students showed knowledge of the subject matter 
as well as of the methodology. Today it may be therefore stated that they have 
educational skills and psycho-pedagogical abilities, both indispensible in the 
work with pupils in classes IV–VI. They efficiently and consequently plan and 
organize class work and are able to formulate and carry out its objectives, properly 
choose the work techniques. They apply diverse forms of activities, which is 
an indispensible skill because of the pupils’ short attention span. The future 
teachers carry out the established educational objectives. They use in practice 
the knowledge of focusing and maintaining pupils’ attention, as well as keeping 
discipline in the classroom. They also make use of the psychological knowledge, 
which facilitates communication with pupils. The interns show a friendly, warm 
and sincere attitude towards the pupils, thus creating a friendly environment 
for learning, an overall feeling of understanding and openness. Teaching aids, 
prepared by the interns single-handedly, diversify the lessons. One may also say 
that the interns are aware of the motivation factor, especially significant when 
it comes to working with pupils in second foreign language classes. Often being 
extracurricular, these classes need to have a secure atmosphere and express 
a positive attitude towards language and culture. During conversations with 
university teachers, who record internship results in the academic grade book, 
most of the interns state that they prefer to work with secondary school students. 
They justify this by saying that elementary school pupils, in comparison with 
secondary school students, require much more teacher’s work as far as preparation 
for classes and conducting them, is concerned. Therefore, the need for greater 
emphasis on student training for work with pupils at the secondary stage of 
education is justifiable. This need has to be singled out in future university 
curriculars. 

Russian classes at the elementary school level are mainly conducted in small 
towns and in villages. Thus, it may be deduced that neither pupils nor parents 
have the possibility of making a conscious decision regarding foreign language 
education at the elementary school level in Białystok. Often the absence of 
Russian as a second foreign language stems from negative stereotypes associated 
with the people for whom Russian is a native tongue. It is necessary to agree 
with Władysław Figarski [2003] claiming that when choosing classes of foreign 
language at schools parents (and often students) are guided more by emotions and 
“fashion” than by justified decisions.

Few males decide to acquire pedagogical qualifications. This, in consequence, 
leads to continuous female domination at schools. Factors such as female-teacher 
stereotypes, decreasing social prestige of work at schools and low wages are 
surely among the key sources of this situation4. Furthermore, female students 

4 More on reasons why students opt out of the teaching profession in: [Derenowski 2009].
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often emphasize in oral statements that this is an ideal job for women (a lot of free 
time on occasion of various public holidays and during summer holidays) who 
plan a family.

Students do not visit either English or Polish classes. On the basis of oral 
interviews with the interns it may be concluded that teachers of these subjects 
somewhat object to cooperation with students engaged in Russian language 
internships. Obligatory expansion of an internship program to visitation of native 
language and first foreign language classes could considerably reinforce the 
interns’ education in the area of teaching a second foreign language. It is also 
worth to encourage the interns to analyze programs and textbooks on teaching 
Polish and English as far as the educational contents and teaching methodology 
are concerned.

It seems that teacher-advisors have tried to understand the interns because 
the latter are just in the process of learning how to use one’s knowledge in 
practice. However, the one-sided opinion of all the teachers on the work of the 
interns (in total very positive), as well as a large number of “empty spaces” in 
the questionnaire forms can testify to the superficiality of this appraisement. What 
follows, it may also indicate the lack of any deeper reflection about their work and 
preparation for the profession. Such attitude has its consequences. Some interns 
have already started work at schools. The lack of clear differentiation in the 
descriptive evaluation in the opinions does not facilitate the process of selecting 
the most qualified teaching staff. 

The analysis of questionnaire forms indicates that the teachers do not perceive 
any need of using computers during classes at the elementary school level. They 
also say nothing about working on educational materials based on authentic texts 
(found, for example, in the Internet) or preparing short multimedia presentations 
which are indispensable in work with pupils, particularly in discussing cultural 
issues. It should be remembered that, according to the Podstawa programowa 
kształcenia ogólnego dla szkół podstawowych5, the school should prepare pupils 
for life in the information society. What is more, one of the most important skills to 
be acquired by pupils is the skill of using modern information and communication 
technologies. A teacher should consciously create proper classroom conditions so 
that the pupils could acquire the skills of finding, arranging and using information 
from various sources. Children and youth ought to be also educated how to 
understand the media. The use of a computer and the Internet is a good way for 
introducing cultural topics which generate the growth of tolerance, frankness, 
mutual respect and understanding. It allows a deeper glance at one’s own culture, 
tradition, and at oneself as its representative [Dziewanowska 2010]. Research 
shows that contact of a young child with a foreign language and a culture other 
than native favorably influences pupils’ multicultural awareness [Jaroszewska 

5 In English: General education program basis for elementary schools. Available [online] <http://bip.
men.gov.pl/men_bip/akty_prawne/rozporzadzenie_20081223_zal_2.pdf?>, access: 16.05.2011.
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2007], their openness in a situation of encountering new ideas [Chromiec 2004], 
and the formation of an individual personality. Such approach harmonizes with 
the fundamental school program which emphasizes the importance of education 
consistent with the native culture, as well as awakening empathy and the attitude 
of respect for foreign cultures and traditions. 

On the basis of the questionnaire analysis, one can, however, suppose that 
training for the role of a cultural intermediary is not perceived as an important 
skill and is not expected from the interns. The same regards the character of 
teaching Russian as a second foreign language. None of the teacher-advisors 
have noticed these important aspects of student education, either in the group of 
positive or negative characteristics. 

It is worthwhile to consider a modification of the questionnaire form by 
supplementing it with yes/no questions. Such measures would eliminate repetition 
of the same comments on the part of the teachers and the opinion about the 
conducted internship would be more readable and clear. 

The research which has been carried out does not exhaust the subject of 
a student education for the teaching profession and the teaching of a second 
foreign language in elementary schools. In the framework of the research 
objective, it is recommendable to carry out research comprising all the provinces, 
extending it by written questionnaires and oral interviews conducted among the 
interns. The obtained data may significantly contribute to the discussion on this 
issue, as well as on the broadly understood teaching of a second foreign language 
in elementary schools.
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Appendix

Questionnaire form

School seal
Opinion

Mr./Ms …………………………….................…………………………………………………..
a student of the University in Bialystok, majoring in ……………………….................………
has fulfilled content-related and methodological internship, from ……….................…….......
to ………….............................. in …………………………………………...............…………

I. During the internship student’s activities included:
1. Visiting lessons in class..……………………………………………................……….........
2. Conducting trial lessons in class ………………….....................……………………………
3. Visiting extracurricular lessons (which ones?) ……………......................…………………

.………………………………………………............…………………………………………
4. Other activities (specify) ……………………………………………………………………...

............................………………………………………………………………………………

II. A student’s work profile:
1. Attitude towards pupils and internship objectives …………………………………………

…………………………………………………………………………………….……………
…………………………………………………………………………………………………

2. Positive aspects of an intern’s content-related and methodological training ………………
…………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………

3. Shortcomings noticed in content-related and methodological training ……………………
…………………………………………………………………………………….……………
…………………………………………………………………………………………………

4. Student’s organizational skills (how were they manifested?) ………………………………
…………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………

5. What should the university emphasize in content-related and methodological student trai-
ning in teacher education? ……………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………
…………………………………………………………………………………………………

6. Other comments ………………………………………………………………………………
7. Final grade for the internship …………………………………………………………………

 ……………………………………….. ……………………
 (teacher-advisor’s signature) (date)

 ……………………………………….. ……………………
 (school principal’s signature and seal) (date)
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Summary

Student Teaching Internships in Russian Language Classes 
in an Elementary School. Research Conclusions

The article presents the analysis results concerning the individual evaluation of student 
internships in Russian language classes in an elementary school. Ninety-nine teachers’ 
opinions on the completed individual student internships were analyzed. The research has 
proved that according to these opinions students are prepared to work at school. The analysis 
has also revealed that some aspects of preparation for the teaching profession require 
improvement. These are, among others, such issues as the use of new technologies in the 
classroom, the development of students’ intercultural competence, the character of teaching 
second foreign language. The author concludes that the questionnaire form should be 
modified.
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Anyone who has read Heart of Darkness in Polish and then consulted foreign 
criticism concerning it, must have been surprised to discover the vast differences 
between Conrad’s text and critical opinions. Sometimes, Polish readers find Conrad 
familiar, speaking directly to them in their mother tongue yet unexpectedly refer-
ring to the English culture. On other occasions, his language may be construed as 
rather uncommon. It is all confusing as often in Polish consciousness Conrad func-
tions as a Pole, an emigrant writer, and readers expect to read him on such terms. 
They tend to forget that what they get is a Conrad’s text which has gone through 
the filter of the translator, and this filter can significantly influence the original. 

Approximately two hundred years ago, Friedrich Schleiermacher famously 
stated that there are only two, mutually exclusive, possibilities with respect to 
translating: 

[e]ither the translator leaves the author in peace as much as possible and moves the reader 
toward him; or he leaves the reader in peace as much as possible and moves the writer 
toward him [Schleiermacher 1813/2006: 49]. 

In other words, either one sends the reader abroad, who is thus carried to the 
language of the author and gets a glimpse into the foreignness of the other culture, 
or one brings the author home, to the language and culture of the reader, thus the 
reader experiences the work stripped of its cultural identity and peculiarity. This 
German philosopher was neither the first nor the last to have verbalised these 
concepts. Before him there existed a strong tradition to translate sense-for-sense 
in which the actual language usage was to decide about the naturalness of the 
text being in opposition to the disparaged word-for-word translation. It was, 
however, the German Romanticism that so emphatically stressed the necessity 
of experiencing the foreign in the translation. For Schleiermacher the translation 
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which magically beams the author up to the reader’s presence is inauthentic as it 
negates the profound relationship of the author to the source language culture. It is 
also ethnocentric as it is modelled on domestic canons [Berman 1992: 148]. 

In more modern times, the same concepts are still debated, yet with new 
theoretical angles and terminology. Now it is more common to come across 
Lawrence Venuti’s differentiation between domestication and foreignization. 
Domestication, i.e., accommodating the target text to the established target 
language and culture concepts, norms and conventions [Kwieciński 2001: 13] 
entails using such discourse strategies as: intelligibility, lack of polysemy or 
ambiguity. The decision to domesticate the text is often political: a translated text 

is judged acceptable by most publishers, reviewers, and readers when it reads fluently, 
when the absence of any linguistic or stylistic peculiarities make it seem transparent, 
giving the appearance that […] the translation is not in fact a translation, but the “origi-
nal.” The illusion of transparency is an effect of fluent discourse, of the translator’s ef-
fort to ensure easy readability by adhering to current usage, maintaining continuous syn-
tax, fixing a precise meaning [Venuti 2002: 1].

Foreignization stands for “the introduction into the target text concepts and 
language forms alien to or obscure in the target language and culture” [Kwieciński 
2001: 14], and often operates through unnatural, calqued syntax and phraseology, 
archaisms, dialecticisms, ambiguities, etc. Contemporary scholars no longer view 
domestication and foreignization in Schleiermacher’s binary terms as an incom-
patible dichotomy but rather perceive them as a spectrum of possibilities, whereas 
the micro-stylistic procedures which may lead to the subjective feeling of the 
translation being domesticated or foreignized operate at various text levels. 

The adoption of either of the two general tendencies depends on various 
factors. According to Itamar Even-Zohar, if in a given literary polysystem 
the translated literature occupies a peripheral position, and as such does not 
significantly influence the home literature, the translator will tend to look for best 
“ready-made secondary models for the foreign text;” whereas if the translated 
literature occupies a central position, it will introduce the novelty to the system 
and the translator is more likely to “violate the home conventions” [Even-Zohar 
1978/2003: 196–197]. From a different perspective, there are countries in which 
domestication prevails because of established practice and their dominating status 
in the world culture. This is claimed about works translated for the American 
market, for instance. Initially they are adapted to the home linguistic and literary 
norms. Only with time, and usually with the rise of a given author’s status, are 
the subsequent translations of the same work done with more attention placed 
on the writer’s poetics [Lefevere 1982/2003: 237]. Thus translation of a literary 
work is never constrained solely by systemic differences between languages but 
it is also influenced by non-linguistic factors, such as: literary patronage (editors, 
ideology, economy, status of the writer), poetics of a given literary system 
[Lefevere 1982/2003: 236], cultural and economic dominance of one system over 
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the other, all of which contribute to the choice of the general translation strategy 
and influence particular solutions at the micro-stylistic level. 

This article seeks to analyse the translation series of Heart of Darkness with 
emphasis on domesticating and modernizing tendencies. To this end, two trans-
lations are compared: Aniela Zagórska’s version published in 1930 and Ireneusz 
Socha’s modern one of 2004, i.e., the first and one of the latest, though not the last 
one, translations of Conrad’s masterpiece. Although there exist also other Polish 
translations, the scope of this analysis does not allow for providing examples from 
all versions. For comparative purposes of domesticating and modernizing tenden-
cies, the selected versions seem best suited. The focus of the examination shall be 
placed on what Antoine Berman names “deforming tendencies,” all of which influ-
ence the resultant translation’s domestication [Berman 1985/2003: 288], though in 
some cases the understanding of these tendencies shall be modified and simplified 
here in comparison with their original scope of meaning as defined by Berman and 
stemming from a psychoanalytical textual analysis.

The first group of deforming textual phenomena consists of rationalization. 
It involves primarily the recomposition of syntax and the sequencing of sentences1. 
Moreover, it concerns a graphical representation of the text, i.e., paragraphing and 
punctuation, and this is very significant for Heart of Darkness as an oral tale of an 
introspective nature. 

Both translations introduce domestic forms of marking dialogues, which are 
separated from the main text and indicated by dashes, which breaks the flow of the 
text (example 1, Table 1). Thus the characters’ utterances, instead of being woven 
in Marlow’s narration, are clearly apart. This domesticating practice creates the 
illusion that the text is interspersed with numerous actual dialogues between 
characters as if happening “here and now,” and readers tend to forget that the 
entire story is Marlow’s recollection. This seems to diminish the temporal distance 
between the frame narration of the anonymous member of the Nellie’s crew 
and that of Marlow. Nevertheless, simultaneously Zagórska imitates the foreign 
marking as she additionally puts the characters’ utterances in double quotation 
marks which is unusual in Polish, thus she combines the domestic with the 
foreign. This graphical form is rather confusing for the reader, but the quotation 
marks highlight the orality of Marlow’s tale, since in the Polish language a double 
quotation mark is reserved for indicating a direct quotation. Marlow’s narration 
itself is signified by a dash each time Conrad uses the double quotation to signify 
a new paragraph. Socha follows this foreign punctuation, but inconsistently as it 
is only used to isolate Marlow’s utterances from the ones of the narrator on the 
Nellie’s deck. Once Marlow gets on with his story, this marking in the modern 
translation disappears, to reappear when the first narrator makes some comments. 

1 This aspect of Conrad’s text is dealt with more substantially in Marlow pod polską banderą. Tetra-
logia Josepha Conrada w przekładach z lat 1904–2004 [Kujawska-Lis 2011]. Some of the examples in 
this paper are also discussed in this book. 
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Zagórska consistently continues to use dashes to indicate every new paragraph 
uttered by Marlow. Thanks to this technique the reader of the first translation is 
aware throughout the story that what he is reading is mostly Marlow’s monologue, 
since dashes are used in Polish to indicate character’s utterances. This status of 
Marlow’s narration is not so evident in Socha’s text. 

Table 1
Rationalization*

1. He rose slowly. ‘What a frightful row,’ he said. He crossed the room gently to look 
at the sick man, and returning, said to me, ‘He does not hear.’ ‘What! Dead?’ I asked, 
startled. ‘No, not yet,’ he answered, with great composure. Then, alluding with a toss of 
the head to the tumult in the station-yard, ‘When one has got to make correct entries, 
one comes to hate those savages – hate them to the death.’ He remained thoughtful for 
a moment [Conrad, 69–70].

1a. – Wstał powoli z krzesła.
– „Cóż to za okropny hałas” – powiedział. Przeszedł po cichu przez pokój, aby spoj-
rzeć na chorego i rzekł do mnie, wracając: „On nie słyszy”.
– „Jak to, umarł?” – spytałem przestraszony. 
– „Nie, jeszcze nie” – odrzekł z wielkim spokojem. Potem dodał, kiwnąwszy głową 
w stronę zgiełku na dziedzińcu: „Kiedy człowiek musi wciągać jak się należy pozycje, 
zaczyna czuć do tych dzikich nienawiść – śmiertelną nienawiść”.  Zamyślił się na chwilę 
[Zagórska, 94].

1b. Księgowy wstał wolno od biurka.
– Straszny hałas! – rzekł. Cicho podszedł do chorego, po czym wrócił i stwierdził: 
– Nie słyszy.
– Chyba nie umarł? – zaniepokoiłem się.
– Nie, jeszcze nie – odparł z zimną krwią. Następnie wskazując głową na tumult na 
placu, powiedział: – Kiedy się ma poprawnie wprowadzić dane, to te dzikusy mogą 
człowiekowi obrzydnąć. Można ich naprawdę znienawidzić. – Przez chwilę milczał 
w zamyśleniu [Socha, 22].

2. At that time there were many blank spaces on the earth, and when I saw one that looked 
particularly inviting on a map (but they all look that) I would put my finger on it and 
say, When I grow up I will go there [Conrad, 52].

2a. W owych czasach było jeszcze wiele miejsc pustych na ziemi, a jeśli które z nich wyda-
wało mi się na mapie szczególnie ponętne (ale one wszystkie tak wyglądają), kładłem 
nań palec i mówiłem: „Pojadę tam jak dorosnę” [Zagórska, 73].

2b. W owym czasie na mapie świata było jeszcze wiele białych plam, więc kiedy znajdowa-
łem jakieś miejsce, które wydawało mi się szczególnie pociągające (a miejsc takich nie 
brakowało), kładłem na nim palec i mówiłem sobie: „Pojadę tam, kiedy dorosnę” 
[Socha, 9].

*Throughout the analysis bold font shall be used in the examples for the sake of emphasis.

Conrad refrains from indicating graphically Marlow’s direct reminiscence 
thus making the reader involved in this narrator’s reasoning through imitating his 
train of thought. Both translators avoid the stream-of-consciousness-like technique 
and use the quotation mark to detach the memory of a given thought from the 
narrative, which conventionalizes the texts. They restyle Marlow’s free indirect 
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speech into direct quotation (example 2, Table 1). Other than the change in 
punctuation and some dialogues recounted by Marlow, Zagórska tends to recreate 
Conrad’s paragraphing. Only occasionally does she divide one long paragraph 
into shorter ones. Socha, by singling out all dialogues from the main text, makes 
it more intelligible. Yet domestication of the graphical representation of his text 
alters Marlow’s free flow of narration into a more typical story in which longer 
narrative passages are interspersed with dialogues, unlike the original which 
graphically represents more naturally the orality of the yarn. 

The comprehensibility initiated by the change of paragraphing, also involves 
other aspects, such as turning the indefinite into a more perceptible form. Berman 
emphasizes that clarification “concerns the level of «clarity» perceptible in words 
and their meaning” [Berman 1982/2003: 289]. However, it can also operate 
through grammar when specific grammatical categories are substituted by others. 
Such type of clarification is overtly evidenced in Socha’s translation. Repeatedly 
he identifies the speaker by means of introducing nouns and noun phrases absent 
in the original. Conrad tends to use pronouns or indefinite nouns, which forces the 
reader to active cooperation, reconstructing in the process of reading who is being 
referred to in a given moment. This feature disappears in the modern translation, 
in which the reader is informed as to which character is depicted or speaks.

Table 2
Clarification

No Conrad Zagórska Socha
1. He was becoming 

confidential (84)
– Mówił do mnie coraz poufniej 
(111) 
implied subject

Młody agent [young agent] 
zaczynał wpadać w coraz bardziej 
poufny ton (32)

2. He vanished. (80) – Znikł. (112) 
implied subject

Wąsacz [the moustached man] 
zniknął (29) 

3. from that chap (85) z tym facetem [chap/fellow] 
(113)

z agentem [agent] (33)

Zagórska either follows Conrad’s expressions (example 3, Table 2) or 
she takes advantage of the implied subject (examples 1 and 2, Table 2), which, 
although typical of Polish grammar, represents Conrad’s usage of pronouns since 
it is less definite than the employment of nouns as subjects of clauses exemplified 
in Socha’s version. Through various linguistic strategies, Conrad makes the reader 
involved. Socha’s explicitation tends to render “clear” what Conrad did not wish 
to be so as if the translator did not believe the reader might follow the narrative 
and needed explicit clues. This deformation increases the comprehensibility of 
the text and contributes to its transparency, yet ruins characteristic features of 
Marlow’s narration. 

Expansion, which is a corollary of the two previous tendencies, makes the 
text longer as it involves the addition of lexical or grammatical elements absent 
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in the original. Berman employs here a neat metaphor of “unfolding” of what in 
the original is “folded” and argues that in such cases expansion is “empty” and 
contributes to the translation being flattened, though inflated [Berman 1982/2003: 
290]. This deforming tendency is overused in the modern translation.

Table 3 
Expansion

No Conrad Zagórska Socha
1. in charge of an English 

half-caste clerk Kurtz 
had with him (90) 

pod wodzą angielskiego 
urzędnika, mulata, którego 
Kurtz miał z sobą (118) 
literal translation 

którą dowodził angielski 
urzędnik – Mulat, podwładny 
Kurtza [subordinate] (36)

2. I demanded rivets. (84) Domagałem się nitów 
w dalszym ciągu [still]. 
(112)

Byłem nieugięty i w dalszym 
ciągu żądałem nitów. 
[I remained steadfast and still 
demanded rivets]. (32) 

3. I slapped him on the 
back and shouted (86)

Trzepnąłem mechanika [the 
mechanic] w plecy, wołając 
(114) 
clarification

Kiedy więc zastałem go na 
pokładzie, podszedłem jak 
najciszej, [when I found him 
on the deck I came as quietly 
as possible] klepnąłem go 
w plecy i wrzasnąłem (34)

 Socha, striving for clarity, explains what is enigmatic, or adds particulars to 
make the text more “readable,” preventing the reader’s confusion. His additions 
vary from single details (example 1, Table 3), through phrases (example 2, Table 
3), to whole clauses as in example 3, Table 3, where he complements the narration 
to make the connection between Marlow’s digression concerning the mechanic 
and events that he is describing. Additions in any translation are inevitable due 
to linguistic and cultural gaps, yet the comparison of the 2004 translation with the 
original text shows a tremendous number of them, whereas Zagórska strives to 
avoid too many amplifications. Frequently such additions and clarifications mask 
the enigmatic nature of Marlow’s narration, or, even worse, destroy the technique 
of delayed decoding, as observed in Socha’s text2. 

Translators who resort to expansion tend to improve the original style. In 
prose ennoblement involves mostly reworking the syntax to make it more elegant. 
It often results from the translator’s inability to produce a concise text which 
would express all the meanings encoded in the original. Occasionally, however, it 
stems from a subjective decision of the translator who betters the original wording 
as he believes sophisticated syntax more fit for a literary piece. 

2 This is exemplified by Socha’s treatment of the description of Kurtz’s dwelling [see: Kujawska-Lis 
2011: 209–210].
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Table 4
Ennoblement

No Conrad Zagórska Socha
1. they tore the bottom out 

of her on the stones, 
and she sank (73)

wybili o kamienie dno stat-
ku, który zatonął [which] 
(98) 

rozdarli dno o podwodne skały. 
W konsekwencji statek zatonął 
[Consequently the ship] (24) 

2. the lamentable voice 
of the chief agent was 
heard “giving it up” 
tearfully (69) 

rozległ się żałosny głos 
głównego agenta, który 
wołał [there resounded the 
lamentable voice of the 
chief agent who cried] (94)

lament głównego agenta, który ze 
łzami w oczach oświadczał [with 
tears in his eyes] (22) 
illogical narration – Marlow is in-
side!

3. imperturbably (58) z niewzruszonym spoko-
jem [with imperturbable 
peace] (80) 

w najmniejszym stopniu nie da-
jąc się zbić z pantałyku. [not in 
the least allowing himself to be 
put off his stroke] (14) wordiness 

 Zagórska is quite careful not to improve Conrad’s wording, though she is 
not always successful, especially in dialogues which are far from natural, unlike 
Conrad’s reproduction of spoken language. Although the modern translator aims 
at retaining the orality by the use of colloquialisms, he much too often produces 
ennobled narration. He uses more sophisticated syntax and phrases, which re-
moves the Polish reader from Conrad, either changing Marlow into an illogical 
narrator or diffusing Conrad’s style. In example 1, Table 4, Zagórska changes 
the coordinate clauses into subordinate ones, more typical of Polish, and she uses 
a frugal “which” to connect them. Socha, however, divides Conrad’s sentence into 
two shorter ones which could point to the simplification of the style, but at the 
same time he introduces an elaborate linking phrase making the utterance far less 
“spoken-like.” In example 2, Table 4, Marlow is inside the Accountant’s office 
so he recounts what he can hear outside rather than what he sees and so uses lexis 
referring to the auditory stimuli. The 2004 Polish Marlow claims that the chief 
agent is speaking with tears in his eyes. This expression highlights the visu-
al stimuli, thus the fragment lacks logic, as Marlow simply cannot see the per-
son. In example 3, Table 4, a single adverb is changed into a longish descriptive 
phrase employing unnecessary wordiness and, additionally, a typical Polish idiom. 
In this case it is possible to find a one-to-one equivalent (niewzruszenie, spokoj-
nie). Both translators expand and ennoble the original, yet the extent of changes 
differs substantially between the two texts. Unfortunately in many other instances 
when Conrad uses single adjectives or adverbs, which is a typical feature of his 
style, translators need to resort to noun phrases, generally on the basis of compo-
nential analysis, since one-word equivalents either do not exist or sound artificial3. 

3 Componential analysis in linguistics means a description of the meaning of a given word through 
splitting up its various senses into sense-components [Polański 1993: 43]. In translation it is one of tech-
niques which allows for a precise rendering of the meaning of a word which does not have its one-to-one 
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Yet, as can be observed, one version attempts to find noun phrases reduced to the 
minimum length, whereas the other inflates them unnecessarily. Ennoblement is 
correlated with expansion, being 

a stretching, a slackening, which impairs the rhythmic flow of the work [...]. Expansion 
flattens, horizontalizing what is essentially deep and vertical [Berman 1982/2003: 290]. 

A combination of these two deforming tendencies in the case of Conrad’s prose 
removes the expressiveness achieved by his frugal usage of language, understood 
as a precise choice of single lexical items, which in the translation are transformed 
into clauses of a descriptive nature. 

This type of ennoblement does not compensate whatsoever for the next textual 
tendency, that is qualitative impoverishment defined by Berman as 

the replacement of terms, expressions and figures in the original with terms, expres-
sions and figures that lack their sonorous richness, or, correspondingly, their signifying 
or “iconic” richness [Berman 1982/2003: 291]. 

Qualitative impoverishment may be also understood in a more general sense 
as reducing the aesthetic code by translating literary devices by non-imaginary 
language or replacing them with less expressive forms. 

Table 5
Qualitative impoverishment 

No Conrad Zagórska Socha
1. to dream their in-

significant and silly 
dreams (152) 

śnić głupie i błahe sny (192) 
ambiguity of “dream” lost

snujących trywialne, głupie 
marzenia (80) 
repetition lost

2. two more bundles 
of acute angles sat 
with their legs drawn 
up (67)

dwie wiązki kątów ostrych sie-
działy z podciągniętymi nogami 
(91) 
literal translation

spoczywały jeszcze dwa wor-
ki kości [sat down/rested two 
sacks of bones] (20)
potentially misleading 

3. gloom brooding over 
a crowd of men (46)

z owym mrokiem, ścielącym się 
posępnie nad ciżbą ludzi (67) 
literal translation

mroku wiszącego ponuro nad 
miastem [city] (6) 
metonymy lost

The impoverishment of the aesthetic quality of Conrad’s text is best seen 
in example 1, Table 5, where the author exploits the ambiguity of the lexeme 
“dream” (night dream/day dream) and the identical form of the noun and verb. 

equivalent in the target language. In such a case, a given word is rendered through an expression 
(i.e., a noun phrase, two or three adjectives) whose components taken together express the original mean-
ing. Newmark emphasizes that “in translation, the basic process is to compare a SL [source language] 
word with a TL [target language] word which has a similar meaning, but is not an obvious one-to-one 
equivalent, by demonstrating first their common and then their differing sense components” [Newmark 
2005: 114]. Componential analysis allows for a comparison of several potential equivalents and choosing 
the one which shares the biggest number of sense components with the original word, and, if necessary, 
complementing the translation with additional words.
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This cannot be reproduced in Polish as there are two different nouns referring to 
each type of dream: sen – night dream and marzenie – day dream, as well as two 
corresponding verbs. Socha, trying to make the text logical, loses the repetition 
by choosing the equivalent of “day dream” and a verb which most naturally collo-
cates with it. Zagórska opts for “night dreams” and echoes the resemblance of the 
verb and the noun. Often Conrad’s metaphors are translated by her literally which 
occasionally produces a foreign effect, as they do not sound natural, whereas 
Socha on numerous occasions either reduces them to sense or constructs mislead-
ing metaphors as in example 2, Table 5, where the reader might think initially that 
Marlow actually saw two sacks filled with bones.4 The last case in Table 5 exem-
plifies a combination of clarification and impoverishment as Socha explains to the 
reader the meaning of the original metonymy. The modern translator does not trust 
the readers and their ability to reconstruct the meaning of the text thus expressive 
elements are often rendered as non-expressive ones. This procedure aims at the 
transparency of the text which becomes more comprehensible, in contrast to the 
original which operates through images to be deciphered by the readers. 

Although the modern translation is characterised by an unusual number 
of additions, it is also not free from the opposite inclination, i.e., quantitative 
impoverishment. Referring to this tendency, Berman concentrates upon the loss 
of signifiers which is masked by the expansion as when one-to-many equivalence 
is employed [Berman 1982/2003: 292]. In other words, for one signifier, many 
different lexical equivalents are used in the translation, which greatly reduces 
the impact of the original phrase. However, one can also treat quantitative 
impoverishment as a result of any omission where for no apparent reason details 
or discursive markers are neglected, which influences either the meaning or the 
quality of the writing. 

Table 6
Quantitative impoverishment 

No Conrad Zagórska Socha
1. Marlow sat cross-

legged right aft 
(46) 

Marlow siedział, skrzyżowaw-
szy nogi [having crossed his 
legs], w głębi rufy (66) 

Marlow siedział na rufie [Marlow 
was sitting at the stern] (5) 
detail lost

2. black shadows 
(66)

czarne cienie (91) 
literal translation

duchami [ghosts] (20) 
detail lost

3. You see I rather 
chummed with the 
few mechanics (85) 

Trzeba wam wiedzieć, [You 
need to know] że łączyły mię 
dość zażyłe stosunki z nielicz-
nymi mechanikami (113) 

Kumplowałem się z nielicznymi, 
przebywającymi w stacji, mecha-
nikami (33) 
narrative marker lost

4 Translation of metaphorical expressions in these two translations is treated more substantially in 
my article “Heart of Darkness” or “Hearts of Darkness”?: A Comparison of Two Polish Translations 
[2010]. 
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Zagórska carefully replicates most images (examples 1 and 2, Table 6) and 
narrative markers, though the latter are often too literary (example 3, Table 6) and 
so seem artificial. Yet she evidently respects Conrad by trying, if possible, not 
to lose any single word, unlike the modern translator who freely decides when 
Marlow’s remarks emphasizing that he is narrating the story on the Nellie’s 
deck are unnecessary or which details are superfluous. The consequence of 
such treatment of the novella contributes to the loss of the power of images or 
the oppressive presence of particular lexical items. In example 1, Table 6, in the 
opening description of Marlow, the resemblance to and nature of the idol is only 
hinted at by means of his position. This posture is repeated and the link is explained 
explicitly when he begins telling his story in earnest, sitting: “with his legs 
folded before him, he had the pose of a Buddha preaching in European clothes” 
[Conrad, 50]. The omission of the detail destroys the direct link between the two 
paragraphs. Socha neglects this element also in the second fragment: “Zważcie 
– ponowił, unosząc rękę obróconą dłonią na zewnątrz, w geście ubranego po 
europejsku Buddy” [Mind – he recounted, lifting his hand with the palm outwards 
in a gesture of a Buddha clad in European clothes] [Socha, 8]. Thus the position 
so characteristic for Far East idols disappears and the Polish readers may find the 
link between Marlow and Buddha far-fetched as the only point of reference is the 
palm of his hand. In example 2, Table 6, Socha loses the adjective which is one of 
the key lexical items in the story. The frequency of “black” is rather overpower-
ing as it is used altogether 45 times in the original. In Socha’s translation the 
usage of the equivalent expression is reduced to 29 cases. The loss of the marker 
of orality (example 3, Table 6), which signifies a general tendency of the modern 
translation, greatly reduces Marlow’s constant need to maintain contact with his 
listeners, which becomes an autoreferential element of the original story. In the 
2004 translation, Marlow is far less interested in retaining contact with his audience; 
his story is changed into a more conventional first person narration provided 
by a teller who is more focused on recounting an interesting adventure rather 
than providing an introspection to which his listeners are supposed to respond. 

Omissions often destroy underlying networks of signification and the 
disappearance of a single word makes the repetition of a given image less 
obvious. In a literary text certain words may recur even after long intervals and 
their recurrence is never accidental but underlies specific intratextual connections. 
In Heart of Darkness Conrad takes advantage of various kinds of repetitions. He 
replicates words, phrases and syntactic structures. He echoes characters, situations, 
impressions, etc. This type of parallelism is one of the features of the text which 
should not be neglected as it provides it with a peculiar rhythm. Moreover, the 
author also attaches specific lexemes to specific characters. Inattentive translators 
may overlook this “subtext” of the novella5.

5 With reference to the subtext of the novella, Zagórska’s biggest disadvantage is the loss of the 
key metaphor “heart of darkness” since she uses synonyms of “heart” in various collocations. This was 
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Table 7 
The destruction of underlying networks of signification 

No Conrad Zagórska Socha
1. She put out her arms as if 

after a retreating figure, 
stretching them black and 
with clasped pale hands 
(160) 

Wyciągnęła ramiona jakby 
za cofającą się postacią, 
wyciągnęła czarne [black] 
ramiona ze splecionemi, 
blademi rękami (201) 

Wyciągnęła ramiona, jakby 
chciała objąć cofającą się 
postać. Rozwarła je i złoży-
ła na piersi, zaciskając blade 
dłonie (85) 
black lost, repetition of im-
age lost

2. said the man of patches, 
nervously (136)

powiedział nerwowo czło-
wiek w łatach [in patches] 
(173) 

zareagował nerwowo męż-
czyzna w łachmanach. 
[in rags] (69) 
key-expression lost 

3. and I knew there was at 
least one listener awake 
besides myself (94) 

i stąd dowiedziałem się, że 
prócz mnie czuwa [is awa-
ke] jeszcze przynajmniej 
jeden słuchacz (123) 

upewniłem się [I made 
sure], że oprócz mnie jest 
przynajmniej jeszcze jeden 
przytomny [conscious] 
słuchacz (39) 
change of characters’ 
intentions

Example 1, Table 7, exhibits the same type of loss as in the depiction of 
Marlow as Buddha, yet seems more significant. When Marlow describes the 
Intended’s behaviour, a parallel scene featuring Kurtz’s black lover is recalled. 
This is emphasized not only by the same gesture, but also by the adjective 
“black”. The Intended’s arms are black because she is in mourning. Her blackness 
is contrasted/ associated with the skin of the other lover. The repetition of image, 
and the symbolization of the colour, is partially lost in the modern translation as 
Socha simply drops the colour adjective. Example 2, Table 7, refers to the Russian 
whose clothes are made of colourful patches. Socha initially does use the one-to-
one equivalent: “Wyglądał jak arlekin. Miał na sobie ubranie z brązowego płótna, 
całe w jaskrawe – niebieskie, czerwone i żółte łaty” [He looked like a harlequin. 
His clothes were made of brown linen, all in bright – blue, red and yellow patches] 
[Socha, 59]. However, further on the translator substitutes “rags” for “patches” 
and in so doing loses the underlying network of signification, where patches, apart 
from their colour symbolism, may be understood as representing the Harlequin’s 
fragmented personality. In example 3, Table 7, the modern version changes the 
intentions of the frame narrator. In Conrad’s text he simply finds out that there 
is also someone else awake on the Nellie’s deck as a result of this person’s 

noticed by Zdzisław Najder and corrected in the collected works of Conrad in which her translation un-
derwent substantial changes. Socha takes advantage of these improvements and he reproduces the key 
metaphor whenever possible. This is discussed more substantially in my analysis Into the Heart of Mat-
ters – in Search of the Finality of the Translation Process. Case Study of Selected Key Words in the 
Translation(s) of “Heart of Darkness” [2008].
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making some noise. In the modern Polish version the narrator seems to be acting 
purposefully to check the condition of other listeners. 

Both translators, though to a various extent, overlook the linguistic patterning 
so intricate in Conrad’s prose, i.e., specific sentence patterns and their structuriza-
tion. This deforming tendency adds to the effect of loss of the pulsating rhythm 
evident in Conrad’s story achieved through various types of repetitions but, espe-
cially, through syntactic parallelism.

Table 8
The destruction of linguistic patterning

No Conrad Zagórska Socha
1. But when one is young one 

must [...] enlarge the mind 
(123)

 Ale kiedy się jest młodym, 
trzeba [...] rozszerzyć swój 
widnokrąg [enlarge your 
horizon] (158)

Lecz za młodu trzeba [...] 
rozszerzyć swoje horyzon-
ty [enlarge your horizons] 
(60) 

1a. this man has enlarged my 
mind (125)

 ten człowiek wzbogacił mi 
duszę [enriched my soul] 
(160) 

ten człowiek wzbogacił mi 
umysł [enriched my mind] 
(61) 

2. Transgression – punishment 
– bang! (80) 

Przestępstwo – kara – łupu 
cupu! (107) 
the same syntax

Jak przewinienie, to kara, 
a jak kara, to baty! (29) 
syntax changed

3. Instead of rivets there came 
an invasion, an infliction, 
a visitation. (87) 

Zamiast nitów spadł na nas 
najazd, kara, dopust Boży. 
(115) 
the same syntax

Spadła na nas za to istna 
plaga wizytacji. (34) 
syntax changed

In example 1, Table 8, neither translator notices the repetition of the phrase 
uttered by the Harlequin. Both use synonymous expressions which destroy the 
linking of the Russian’s philosophy and Kurtz’s effect on him in the Harlequin’s 
view. Often both translators miss the repetitive lexis and syntax. Nevertheless, 
again, the 2004 version opting for the naturalness of expression to a greater extent 
changes the syntax producing more elegant sentences, unlike Zagórska who tries 
to iconically represent Conrad’s language (examples 2 and 3, Table 8). Given that 
“heart” is the leading metaphor, its pulsating beating represented through grammar 
and punctuation seems to be lost in both translations, though much more evidently 
in the modern one.

The most clear domesticating tendencies are generally connected with the 
destruction of vernacular and cultural references. These features are always most 
difficult to reproduce in translation, as not only do the linguistic systems and cul-
tures differ significantly, but also because in prose vernacular may be used in its 
various versions to differentiate narrators and characters through the employment 
of dialects, non-standard language and other varieties which might indicate their 
social and educational background. The use of vernacular is meant to represent the 
orality of the written text. To exemplify deforming tendencies with reference to 
vernacular, exclamations could be considered.
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Table 9
The destruction of vernacular networks (exclamations) 

No Conrad Zagórska Socha
1. Arrows, by Jove (110)  Jakto, przecież to strzały! 

[what is it?] (142) 
Strzały, Boże święty! [Holy 
God] (50) 

2. And, by Jove! (157) I zaiste! [And indeed] (198) I jak Bóg mi świadkiem [as 
God is my witness] (83)

3. Heavens! (53) Słowo daję [I give my 
word] (74) 

Boże Święty! [Holy God!] 
(10) 

 Both translators miss the English way of expressing emotions. Yet while 
Zagórska generally neutralizes them, Socha uses Polish exclamations referring 
to God. Consequently, the modern translation imposes the impression of the 
omnipresence of God who is appealed to in various situations and it subjectively 
turns Marlow into a follower of a particular creed. Conrad, however, reserves 
appellations to God to only few cases in the novella and more often employs the 
exclamation used to express surprise or emphasis, which does not bear any clear 
link with Christianity. Moreover, “by Jove!” both identifies Marlow (since he is 
the only one who uses it) and points to his nationality and gentlemanly provenance 
(in the 19th century this exclamation was particularly popular among higher social 
classes). Both these functions are lost in translations. 

Onomatopoeic exclamations are treated marginally as a translational problem 
since they are often considered as lacking any meaning due to their being 
instinctive reactions to outside stimuli [Polańska 2004: 203]. However, in literature 
exclamations are important inasmuch as they graphically represent emotions. Their 
meaning must be deciphered on the basis of the context since in fact, although not 
always easily discernible, they do have meaning and occasionally more than one 
meaning may be attributed to a given phrase [Polańska 2004: 212]. Each language 
has its own characteristic way of expressing various feelings and emotions and 
thus translators conventionally use the domestic forms. 

Table 10
The destruction of vernacular networks (onomatopoeia)

No Conrad Zagórska Socha
1. Ah, but I believed him (161) Ach, ale ja w niego wierzy-

łam (202)
Lecz ja wierzyłam w niego 
(86) 
lost

2.  Oh, he struggled! He 
struggled! (147) 

 Och, jak ten człowiek wal-
czył, jak walczył! (186) 

Jak on walczył! Jak wal-
czył! (76) 
lost 

3. Pop, would go one of the 
six-inch guns (62) 

Bum! Odzywała się jedna z 
sześciocalowych armat (84) 

Armaty, jedna po drugiej, 
wypalały z hukiem (16) 
lost
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Socha drops most onomatopoeic exclamations, whereas the older translation 
as much as possible uses Polish iconic equivalents. Table 10 shows only 
representative examples, but the statistic is quite striking: 

Table 11
Distribution of selected onomatopoeic exclamations 

Exclamation Conrad Equivalent Zagórska Socha
Ah 11 Ach 14 3
Aha 1 Aha 2 1
Oh 27 Och 9 1

Oho 1 O 4 6
– – No 8 5

Exclamations are meant to make both dialogues and Marlow’s recollections 
more authentic. Conrad is particularly fond of “Oh!,” which is used in English 
to express: surprise, joy, sympathy, dismay, interest, skepticism, anger, etc. 
The Polish language offers a wide selection of equivalents for this exclamation, 
depending on the context, the closest being Och! due to its iconic resemblance. 
However, it is more natural to use simply O! or No! Both Och! and Ach! seem 
nowadays old-fashioned, which is probably the reason for the distribution 
difference between the translations. The 2004 version aims at following modern, 
every-day Polish and thus the translator refrains from the phrases which might 
feel pathetic as is the case with the old translation (example 2, Table 10) or 
childish (example 3, Table 10). Since the main function of inserting onomatopoeic 
exclamations is to emphasize the oral provenance of the yarn, paradoxically, 
Zagórska’s efforts at reproducing this feature of the text is counterproductive as 
often the usage of Polish equivalents makes the dialogues literary. It is, of course, 
a subjective evaluation and given the diachronic perspective, originally the 
translation may have sounded less artificial. 

Socha’s domesticating tendencies are by no means limited to the above men-
tioned textual, syntactic and lexical phenomena. Surprisingly, also culture-bound 
items are to a greater extent domesticated in his translation. This is unusual, as in 
the Polish translating tradition cultural references used to be neutralized, whereas 
modern translations tend to follow the world-wide foreignization trends and trans-
fer many foreign proper names, while refraining from substituting domestic cul-
tural equivalents, mostly to make the setting more authentic but also to allow the 
readers more insight into the foreign. Translators justify their decisions to intro-
duce the foreign elements by the fact that they can count on a broader encyclopae-
dic knowledge of their readers as well as their ability to absorb new information. 
Contemporary readers are much more informed concerning other cultures and are 
used to exotic elements which fill their space via modern mass media technolo-
gies. Consequently, modern translations tend to be exoticized to a greater extent 
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than previously. This is not the case with the two analysed works, however. It is 
the older version in which the reader more often comes across unfamiliar elements, 
whereas Socha either omits the troublesome items or uses the superordinate.

Table 12
Culture-bound items 

No Conrad Zagórska Socha
1. Huntley & Palmer biscuit-

tin (85) 
blaszaną skrzynkę po sucha-
rach firmy Huntley & Palmer 
(113) transfer of proper name

blaszane pudełko po 
herbatnikach (33) 
omission

2. I tried a jig (86) Spróbowałem zatańczyć dżiga 
(114) 
naturalization + clarification

I ja ruszyłem w tan 
[I started to dance] (34) 
superordinate

3. a loaded Martini-Henry 
(109) 

 nabity Martini-Henry (141) 
transfer of proper name

naładowana strzelba (50) 
superordinate

The decision to domesticate the modern text is the more surprising as in the 
majority of the cases the context makes it clear what the culture-bound elements 
stand for. The only problematic item is the name of the dance (example 2, Table 12) 
which is not generally known in Poland. Thus Zagórska provides an extra clue 
by adding the verb “dance,” by means of which she retains the exoticism of the 
expression. 

Both translators, however, create the impression of the exotic as far as other, 
more common proper names (anthroponyms and toponyms) are concerned by 
transferring them or using their established equivalents as well as by preserving 
the foreign measuring system, so the reader is confronted with foreign monetary, 
length and weight units.

Table 13
Culture-bound items (exotization) 

No Conrad Zagórska Socha
1. As he weighed sixteen 

stone (71) 
Ponieważ ważył dwieście 
dwadzieścia cztery funty 
[pounds] (96) 

Ważył dwieście dwadzieścia 
cztery funty [pounds] (23) 

2. a two-hundred-mile tramp 
(70) 

dwustumilowy [miles] 
marsz piechotą (95) 

dwieście mil [miles] pieszej 
wędrówki (22) 

3. value about a penny a quart 
(84) 

 po pensie [penny] kwarta 
(111) 

w cenie pensa [penny] za 
kwartę (32) 

As can be noticed only in one case (example 1, Table 13) both translators opt 
for intralingual conversion, that is they change a cultural element for an item from 
the same cultural background. The weight unit “stone” is completely unknown in 
Poland, thus it is converted into pounds, more likely to be understood. 
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This effect of exoticism is nevertheless diffused, especially in the modern 
version of Conrad’s work as the exotic elements are interwoven in a typically 
Polish language. This leads to the destruction of expressions and idioms. It is 
undeniably problematical to reproduce foreign phrasing. Noticing this difficulty, 
Zagórska still does not try to impose model Polish on Conrad’s text. She is not 
always successful, yet she avoids Polish idioms to signify the foreignness of the 
phrases. Even when she opts for a Polish phrase, she modifies it, as in the case of 
wiercić dziurę w brzuchu thus making it sound odd. 

Table 14
The destruction of expressions and idioms 

No Conrad Zagórska Socha
1. I pulled myself together 

(161) 
Opanowałem się [I controlled 
myself] (203) 

Opanowałem emocje [I con-
trolled my emotions] (86) 

2. I would talk the hind-leg 
off his favourite dog (124)

że wygadam mu dziurę w 
brzuchu [I will talk a whole 
in his belly] (159) 

aż w końcu ustąpił [and 
finally he gave in] (60) 

3. I always went my own 
road and on my own legs 
where I had a mind to go. 
(53) 

Szedłem zawsze swoją 
własną drogą, na własnych 
nogach, tam dokąd miałem 
ochotę. (74) 
literal translation

Zawsze chodziłem swoimi 
drogami, zdany na własne 
siły [left to my own devices] 
– tam, gdzie sam chciałem. 
(10) 

 Moreover, the modern translation whenever possible uses typically Polish 
phrasing which creates the impression that Marlow speaks fluent Polish vernacular.

Table 15
Introduction of domestic idioms 

No Conrad Zagórska Socha
1. I toiled wearily in a 

wretched scrap-heap 
(149) 

pracowałem ciężko wśród nędz-
nego śmietniska (188) 
literal translation

Harowałem w pocie czoła, nie 
zrażając się podłymi warunkami 
[I slogged away in the sweat 
of my brow, not minding the 
wretched conditions] (78) 
Polish idiom

2. And then they very 
nearly buried me 
(150) 

– A potem – bardzo niewiele 
brakowało by i mnie pochowano 
(190) 
literal translation

Później o mały włos [by hair’s 
breadth] i mnie by pochowali 
(78) 
Polish idiom

3. The men said ‘My 
dear fellow’, and 
did nothing. (53) 

Mężczyźni mówili: „Mój drogi” 
– i nic nie robili. (74) 
literal translation

Męska część powtarzała 
w kółko „co ty, Charlie” i nie 
kiwnęła palcem [didn’t lift a 
finger] (10) 
Polish idiom
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On the basis of the 2004 text, the reader who associates Conrad with Poland 
may actually believe that Heart of Darkness was originally written in Polish. The 
level of naturalness is impressive in Socha’s translation as far as idiomatic lan-
guage is concerned, yet as claimed by numerous scholars this practice is definitely 
ethnocentric. Berman stresses that even if the meaning of a given expression is 
identical, replacing an idiom by its “domestic equivalent” is an evident attack 
on the text’s foreign discourse and, referring to the French translation of another 
Conrad’s story, he claims that repeated: 

on a large scale (this is always the case with a novel), the practice will result in the 
absurdity whereby the characters in Typhoon express themselves with a network of 
French images [Berman 1982/2003: 295]. 

This is precisely the case with the modern translation of Heart of Darkness 
into Polish, where the translator not only looks for equivalent idioms or expres-
sions, but also introduces them in the places where the original phrasing is not 
idiomatic. 

The domesticating effect of the latest translation is strengthened by 
modernizing its language. It is quite natural for newer translations to use more 
modern language as translations become outdated and thus the need for more 
up-to-date ones arises. Generally, when rendering older texts, translators have three 
options: use the language comparable to the language of the original (if the original 
comes from more distant epochs that would involve complete archaization), 
modernize the language of the target text, or modernize the translation but 
simultaneously introduce archaic elements at the level of lexis, syntax or sound 
effect. Each strategy has its advantages and disadvantages. In the first case, the 
text is foreignized in Venuti’s understanding, yet may be incomprehensible. Also 
it may not be possible to apply this strategy as the development of cultures and 
languages is not uniform so it is difficult to compare languages and stages of their 
development at given periods and a corresponding type of language may not exist. 

Table 16
Modernization 

No Conrad Zagórska Socha
1. but even genius would 

find it easier to work with 
‘adequate tools – intelligent 
men’ (83) 

łatwiej pracować przy 
pomocy odpowiednich na-
rzędzi – ludzi inteligentnych 
(111) 
literal translation

gdy ma się do dyspozycji 
właściwe narzędzia, czytaj 
[read]: inteligentnych ludzi 
(32) 
modern phrasing

2. some knowledge of yourself 
(150) 

odrobiny wiedzy o sobie 
samym (190) 
literal translation

prócz odrobiny samowiedzy 
[self-knowledge] (79) 
modern vocabulary 

3. life is a greater riddle (150)  życie jest większą zagadką 
(190) 
literal translation

życie jest bardziej pogma-
twane [tangled] (79) 
modern vocabulary
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Modernization adds to the ethnocentric domestication of the text, yet it assures 
its comprehensibility. Selective archaization allows the readers to understand the 
text, whereas they can feel a temporal distance between their reality and that of the 
text. Socha generally uses contemporary Polish and additionally, exploits modern 
discursive strategies or concepts.

Paradoxically, the syntactic and lexical modernizations are the biggest dis-
advantages of the 2004 translation as Socha, by additionally introducing modern 
business or military-like expressions changes the reception of Marlow into 
a modern businessman and by occasionally inserting archaic words makes his text 
heterogeneous in a negative way [Kujawska-Lis 2010: 290–291]. 

It seems that, contrary to current tendencies to foreignize translated texts, the 
modern Heart of Darkness, at least with respect to the analysed levels, is much 
more domesticated in comparison with the earlier translation. Some deformation 
of the text is unavoidable in translation; however, whereas some deforming 
tendencies are as if obligatory (for instance expansion due to systemic differences 
between the languages), others often result from the translator’s conscious 
decision (such is the case with the destruction of expressions where the translator 
has a choice to translate them literally, introducing a novelty to the target language 
but also risking the resentment on the part of the reader, or to look for domestic 
equivalents). The extent of the deformation of the original largely depends on the 
overall translation strategy chosen by a given translator, which in Gideon Toury’s 
terminology would constitute an initial norm: 

a translator may subject him-/herself either to the original text, with the norms it has 
realized, or to the norms active in the target culture, or, in that section of it which would 
host the end product [Toury 1978/2003: 201]. 

The first option would clearly lead to a foreignized translation, or adequate 
in Toury’s terminology, whereas the second one would provide the reader with 
a domesticated version, that is acceptable translation [Toury 1978/2003: 201]. 
This terminology immediately catches our attention. The dichotomy of “adequate/
acceptable” points to external influences on the process of translation as well 
as the evaluation of its result. The translation is “acceptable” by publishers and 
readers when it does not overtly violate what they are used to, i.e., linguistic 
norms, literary conventions, cultural concepts, etc. Striving to “please” them will 
almost inevitably lead the translator along the domestic path, which is free from 
traps for the readers. 

In the case of the two analysed translations, it is evident that the general 
approach is different. On the whole, Zagórska tries to reproduce Conrad’s 
wording in Polish, thus, for instance her treatment of the metaphor, phrasing and 
occasionally even idioms, borders on literal translation. She is attentive to the 
detail and the number of omissions in her rendering is rather insignificant. The 
most serious deformation can be found with reference to the underlying networks 
of signification (the loss of the key metaphor) and the destruction of linguistic 
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patterning at the level of syntactic parallelism. Despite various flaws in her 
version, such as occasional literary language meant to represent spoken language, 
she does attempt not to transfer Marlow completely to a new linguistic domain. 
Conversely, Socha’s aim seems to be creating a text that is most relevant for the 
modern generation of readers. Consequently, his version operates through typical 
Polish sayings, comparisons, idioms, exclamations, quite unlike the former one. 
The domestication and asymmetrical modernizations are all the more surprising 
given the status of Conrad currently. When Zagórska was translating her cousin’s 
works, Conrad was not an established writer in Poland to the extent he is now. Yet 
she did not refrain from phrases which might have surprised earlier readers who, 
as a result, realised that they were dealing with a translation but potentially could 
have resented the text as unintelligible. The modern translator does his best to find 
typical equivalents of fixed phrases. Yet when it comes to Conrad’s richness of 
expressions, the translator is often lost, and produces nonsensical and nonexistent 
collocations, or introduces unnecessary wordiness, which creates intratextual 
tension absent in the original. Translators who aim at a complete naturalness of 
expression, to use Nida’s terminology, inevitably overlook the uniqueness of the 
original text and so they treat in a uniform way the elements typical of the source 
language and those which are characteristic for a given author and a particular 
literary text. Domesticated translation does not have to be better from the one in 
which there are foreign or unnatural elements only because it reads fluently. In the 
discussed versions of Conrad’s work, it is quite the opposite. 
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Summary

Domesticating and Modernizing Heart of Darkness

The present paper seeks to analyse the development of the translation series of Joseph 
Conrad’s Heart of Darkness with emphasis on domesticating and modernising tendencies. To 
this end, two translations into Polish are compared: Aniela Zagórska’s version published in 
1930 and Ireneusz Socha’s modern translation of 2004. Various levels at which domesticating 
and modernising tendencies can be noticed are considered. It seems that, contrary to current 
tendencies to foreignize translated texts, the modern version of Heart of Darkness, at least at 
the linguistic level, may be labelled as the domesticated one in comparison with the earlier 
translation. Generally, Zagórska tries to reproduce Conrad’s wording in Polish; whereas 
Socha’s aim, or skopos, seems to be creating the text that reads naturally. The paper shows 
in what ways the translators’ choices of particular translating strategies and procedures 
accentuate the deforming tendencies, as defined by Antoine Berman. 



Training in Modelling of Written Business Texts 81UWM Olsztyn Acta Neophilologica, XV (1), 2013

ISSN 1509-1619

Tulebike Kulgildinova
Kazakh University of International Relations and World Languages 
Bakhitgul Balgazina 
Kazakh National Pedagogical University 

TRAINING IN MODELLING OF WRITTEN 
BUSINESS TEXTS

Key words: Russian language, discourse, text, writing business speech

Introduction

Today, the changes in politics and the economy have led to the need to master 
the Russian language of business communication, not only for native speakers, 
but also for foreigners. The researchers note that whereas the overall number of 
foreigners studying Russian language reduced, the number of students who study 
the business language increased. 

Возросший за последнее время имидж российского бизнеса, экономический 
рост, интерес к деловому межкультурному общению привели к необходимости 
знания русского делового языка. Прагматизм современного мира показывает, что 
востребованность знания языка делового общения – основная мотивация изучения 
русского языка для иностранных учащихся, для населения СНГ, для мигрантов, 
а также для носителей русского языка, которые нуждаются в профессиональном 
овладении деловым общением [Синячкина 2008: 837].

[The image of Russian business, economic growth and interest in intercultural business 
increased in recent years which led to the need for knowledge of Russian business lan-
guage. The pragmatism of the modern world shows that the demand for knowledge of 
the language of business communication is the main motivation for studying the Russian 
language for foreign students, for the population of the CIS, for migrants, as well as 
for native Russian speakers who need professional mastering business communication] 
[Синячкина 2008: 837].
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Main part

A business letter is the most common type of correspondence. It is clear that 
the preparation of a business letter requires communicative accuracy, which gives 
the document juridical force. From the practice of business communication, we 
know that every phrase, every sentence should have only one meaning and inter-
pretation, which inevitably requires the standardization of the language of busi-
ness papers.

The language of documents, which include letters, special requirements 
are imposed on as denotative accuracy (denotation – the object or phenomenon 
around us, which relates this linguistic unit), and accuracy of communication 
– an adequate reflection of reality, reflecting the author’s thoughts in the speech 
fragment (sentence, text). According to A.I. Novikov: 

Автор текста при его порождении и реципиент в процессе его восприятия реша-
ют разные задачи. Собственно когнитивную задачу решает адресат, в то время как 
автор – преимущественно коммуникативную. Коммуникативная задача, ориенти-
рованная на речевое воздействие, диктует автору определенный отбор и распреде-
ление языковых средств, адекватных, с его точки зрения, для реализации данной 
задачи. […] Коммуникативным средством реализации целостности содержатель-
ной стороны когнитивной структуры является текст, понимаемый как единица ре-
чевой деятельности [Новиков 1983: 170]. 

[The author of the text in its generation and the recipient in the process of perception 
solve different problems. Actually cognitive problem is solved by the recipient, while 
the author solves mostly communicative. Communicative task-oriented speech effect, 
dictates the selection of a particular author and the distribution of linguistic resources, 
adequate, from his point of view, to imply this task. […] Communication means to im-
plement the integrity of the content of the cognitive structure of the text is understood as 
a unit of speech activity] [Новиков 1983: 170].

With regard to the preparation of written texts should distinguish between 
two fundamentally different approaches – procedure, which includes strategic and 
tactical characteristics of the activity, and effective, which include text and genre 
characteristics. To make the text an effective means of achieving a communicative 
goal, it is necessary to have special strategies and tactics of discourse. Discursive 
strategy – a way of human communicative behavior aimed at achieving the 
goal of communication: the solution of communication problems. Methods of 
communicative behavior, to address the problems of communication, referred to 
as discursive strategies. 

The following types of discursive strategies are for purposes of the 
communicative impact: a strategy for informing, encouraging strategy, a strategy 
of persuasion, strategy commitments.

The strategy of information includes a statement, a statement of facts, and 
information without affecting the intended recipient. It is used in such genres of 
business letters, as a cover letter, information letter, letter of confirmation, etc.
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The encouraging strategy (directive) aims to encourage the recipient to 
perform the actions necessary to the author of a business letter. Such tactics of 
encourage are used, as a polite request, definitive recommendations and even 
coercion. This strategy is used in the preparation of administrative documents 
(orders, notices, announcements, etc.), and intra-state, as well as in business letters 
(warning, request, request a reminder, etc.).

The strategy of persuasion aimed at the impact on the destination, appealing 
to his logic and reason. This strategy is used in various genres of business letters: 
a letter of complaint, request, notice, complaint, etc.

Strategy commitment is realized in the genre such as a letter of guarantee, 
claim, complaint, a letter of apology, the answer to the complaint, etc., where the 
author expresses his regret, apologizes and agrees to change the status quo.

Business correspondence today is more personal and dynamic, which requires 
adequate and appropriate skills to express clearly the essence of the issue, 
the situation, to formulate a proposal request uniquely, claim, and warp one’s 
conclusions convincingly.

In drafting business letters a number of laws that form the content aspect of 
writing should be taken into account.
1. Conceptual law (C). Systematization of the material involves discussion, 

a comprehensive analysis of the object of speech and building knowledge about 
it (concept plan). According to the conceptual law, students need to define the 
thematic and various types of business letters: the author informs the recipient 
about any events, facts of common interest, a system of values   and life goals, 
and can compare it with his own vision of the situation. The task of education is 
separation of different types of discourse and the rules of their construction, as 
well as the ability to create and understand, taking into account the situation of 
communication.

2. The law of modelling the audience (M). It provides knowledge of the audien-
ce (the interlocutor) on the status of the author and correspondent, the number 
of recipients, the hierarchy of authorities and organizations. That is, writing for 
the simulation of the parent organization will differ from the letters for subor-
dinate organizations, as well as letters to outside organizations that should be 
reflected in the teaching materials.

3. Strategic law (S). Based on the characteristics of the audience (the interlocu-
tor), and based on the concept, purpose a specific program of action and stra-
tegy is built. The author reports on the conditions of participation in this event 
and it is appropriate to submit other supporting information, using several situ-
ational assessment models, which creates the need for their useful place in the 
classroom. According to the strategic law, the information is requested; aware-
ness of current political, economic, cultural and other events in the world and 
in Kazakhstan is expressed. All this requires well-trained skills to come into 
contact with foreign colleagues in the profession, to be initiated joint projects 
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aimed at realizing the intentions of the speaker/writer in the context of a par-
ticular communicative situation. At these sessions the subject of the ability to 
recognize the communicative intention and to plan the communicative event in 
order to communicate is formed, the important thing for the strategic planning 
of the law is the ability of verbal behavior.

4. Tactical law (T). It provides using some tactics to be interested, call for 
reflection and discussion of the subject matter of speech buddy on the basis of 
the strategy in the process of communication. The author defines the amount 
of information saturation, i.e. expedient amount of information that includes it 
for incentives of interest. Tactical law is dominant at these sessions, where the 
student is required to formulate the skills to transmit information in a coherent, 
logical and reasoned discourse, to analyze the communicative situation and to 
select adequate and most appropriate for a given linguistic community resources 
and ways to achieve the communicative intentions of the subject of speech. 

5. The law of word-speech expression (WS). It provides the ability to clothe the 
idea in the form of an effective speech. Its implementation requires the use of 
logical-structural support schemes for identifying the cognitive function of the 
document with the installation of an intense accumulation of information. The 
information is stored in units of speech – “acts of communication”, where dif-
ferent amounts of information about a certain subject communicants lead to the 
formation of interest. Taking into account the recipient’s interest the correct 
message about a certain situation and the estimated model describing this situ-
ation in a logical unity of goal-oriented components of the letter must be given. 
All this represents one of the most important tasks of teaching business writing.

6. The law of effective communication (EC). It provides the ability to establish, 
maintain and retain contact with the audience (companion) to win its affection, 
attention and interest. This requires managing their own behavior and control-
ling the behavior of audience, adjusting, if necessary, and planning the meeting. 
Failure to comply with the requirements for business correspondence, on the 
one hand, leads to difficulty with official documents and on the other – deprives 
us of legal and practical significance. In order to implement this law, we teach 
students to plan meetings, predict situations in which communication failures 
may occur.

7. System-analytical law (SA). It provides ability to analyze the result and effec-
tively organize and process the information. Target setting in the classroom to 
teach business correspondence involves dialoged elements of speech, informa-
tion processing, which allows you to generate the necessary amount of local and 
global information sufficient for the perception of the meaning of the text.

The last two terms of the law are the proper management aspects of thought-
speech activity. The relationship between these laws are expressed in the formula 
of verbal behavior, which can be represented as follows:

DP = C + M + S + T + WS + EC + SA
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Written speech characterizes much awareness as compared to oral speech, 
characteristic of the first is structural deploy, completeness, specificity, accuracy, 
consistency, coherence, semantic richness. The underlined logic, unemotional 
presentation at the standard location of text material on the sheet also significantly 
distinguishes written business language from oral. The level of the structure 
of the text and typing the text is of great importance, which is the basis for the 
classification of business letters where the rules are silent and non-silent. 

Regulated letters have the following characteristics:
1) preparation according to a certain pattern;
2) standard aspect of the content – the introductory part (the reason), the bulk (re-

quest);
3) a specific paper size;
4) the same composition of attributes, etc.

The functional purpose of the regulated letters:
a) to solve the typical problems of regular economic and legal situations;
b) to explain the reasons for appeal:

По причине задержки оплаты... 
Due to the delay of payment...

Ввиду несоответствия Ваших действий ранее принятым договоренно стям...
Due to inconsistency of your actions to previous agreements...

Вследствие изменения цен на энергоносители…
Due to changes of prices in energy...

Учитывая социальную значимость объекта… 
Given the social significance of the object...

При данных обстоятельстваx… 
In these circumstances...

c) references, on the considerations of which statements are made:

Ссылаясь на Ваше письмо от... 
Referring to your letter of...

В соответствии с достигнутой договоренностью... 
In accordance with the agreement...

На основании распоряжения о... 
On the basis of orders...

Согласно постановлению правительства... 
According to government regulation...

d) specifies the sender’s goals:
В целях скорейшего решения вопроса... 
In order to address the issue as soon as possible...

Для согласования спорных вопросов... 
To reconcile disputes...
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Для наиболее полного освещения деятельности Вашей организации в СМИ...
For the most complete coverage of your organization in the media...

Regulated letters depending on the destination in the business have a clear 
structure, as a rule, consisting of two parts: the first, introductory part sets out the 
reasons, specifies the sender’s target and gives the links on the considerations of 
which the requests are set forth and made   verbal actions representing the second 
part, the bulk of the letter:

Прошу прислать образцы товаров и прайс-листы... 
Please send product samples and price lists…

Просим рассмотреть наше предложение... 
Please consider our offer...

На основании предоставленного нам договором права настаиваем... 
On the basis of the contract rights granted to us we insist...

Направляем вам протокол согласований... 
Please find a protocol of coordination...

The most rational structure of the text document, which consists of two parts. 
The first sets out the reasons, facts and events that served as a pretext for making 
paper, in the second – the conclusions, requests, decisions, orders, etc. For exam-
ple, the structure of the cover letter consists of two aspects of meaning – you will 
receive a message on the material and qualifying information:

Направляем подробное описание автоматических систем управления. Получение 
просим подтвердить. 

Sending a detailed description of automatic control systems. Please confirm if you get.

Rigorously logic in the development of the theme, emphasized by analytic 
abilities, manifested in the fragmentation of the text, detailed and precise expli-
cation of the content – are the main characteristics of the organization of a text 
document. Rigorously logic is shown in the sequence of content fragments, and 
the validity of the statements of their evidence. Violations of verbal logic, or logi-
cal errors include errors in the use of terms and the combination of determinis-
tic (as in commercial documents often confuse the concept of “value”, “price”, 
“rate”), violations of the relevance of expression (speech incompleteness or redun-
dancy, the deviation on the topic), violations of semantic connections between the 
components of expression, etc. Any violation of the logical structure of speech, 
or cognitive unity of perception, presupposes the possibility of misunderstanding 
the text that does not allow it to fully carry out its purpose – to supervise the ac-
tions of people clearly. Therefore, information should be documented as clearly 
set out, clearly and unambiguously which is a basic requirement of a written busi-
ness communication.
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Conclusions

The foregoing suggests the following conclusions:
1. Draftsman should know:

– dominant and the main features of official-business style (i.e., requirements to 
the language of the document);

– an arsenal of stable formulas and rules for their use in a particular genre of 
business writing;

– the characteristics of genres and their attachment to a particular situation of 
business communication.

2. The compiler of the document must be able to:
– use adequately the speech means in the text, compiling with the rules of language;
– model the texts based on the laws that form the content aspect of writing;
– design a draft document accurately and (or) edit it.

3. The important categories for business letters are such categories as conceptu-
ality, informational content, coherence, cohesion, composition, and legal signifi cance.

4. Knowledge of the discursive strategies and tactics of written business com-
munication, as well as the laws that form the content aspect of writing, the ability 
to use them in accordance with the purposes and conditions of communication is 
the key to successful business communication in Russian language.
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Summary

Training in Modelling of Written Business Texts

The article deals with the problem of teaching students (both native speakers and 
foreigners) how to model and write business texts. The paper also describes the main 
characteristics of the organization of a text document. 

In order to make the business text the effective means of achieving a communicative goal, 
it is necessary to have special strategies and tactics of the discourse: strategy of informing, 
encouraging strategy, the strategy of persuasion, and strategy commitments. Knowledge of the 
discursive strategies and tactics of written business communication, as well as the laws that 
form the content aspect of writing and the ability to use them in accordance with the purposes 
and conditions of communication is the key to successful business communication in Russian.
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1. Introduction

Analysing language anxiety in the context of developing linguistic skills it 
may be concluded that reading seems to be the least anxiety susceptible out of four 
skills. Silent reading is an individual endeavour which allows readers to choose 
their own rate of reading, to reread selected excerpts and to employ appropriate 
reading strategies. A reader is not dependent on other learners unlike conversation 
participants who have the rate of interaction imposed on them, who have a limited 
time for reaction and who process the discourse “here and now”. As a result 
language anxiety is intensely explored in the context of developing speaking and 
reading apprehension both in mother tongue and a foreign language has been 
rarely chosen as a subject of studies.

2. Review of literature 

Unlike foreign language anxiety which was qualified as independent of target 
language [Aida 1994] Sellers [2000] found out that reading anxiety is a construct 
that is separate from but still dependable on foreign language anxiety. Students 
who suffer from high levels of language anxiety also experience intensely reading 
apprehension. However, unlike foreign language anxiety which is independent of 
any target language, reading anxiety differs by target language and depends on 
a particular writing system.
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 Saito, Horwitz and Garza [1999] identified two potential sources of reading 
apprehension: (1) unfamiliar scripts and writing systems, (2) unfamiliar cultural 
material. The researchers hypothesise that learners who cannot rely on sound-
symbol correspondences in a foreign language will encounter more difficulties 
while reading and as a result they will experience greater stress while trying to 
decode a written message. The lack of cultural knowledge was qualified as 
a stressor with a delayed effect. It can cause anxiety at higher levels of reading. 
Once the words have been decoded readers try to construct meaning of a text. 
At this point they may realise that words do not build into a comprehensible 
message and that they do not understand the text due to unfamiliar cultural 
material in a text.

The studies on reading anxiety reveal its debilitative influence on learning 
a foreign language. Sellers [2000] found that students experiencing high levels 
of reading anxiety were able to recall less passage content than those who 
exhibited minimal apprehension. They recalled fewer main ideas from a text 
which, as Sellers claims, shows that anxiety has a detrimental influence on 
mental capacity necessary for constructing and identifying the main information 
in the text which necessitates intensive organization, analysis, interpretation and 
inferencing. Jalongo and Hirsh [2010] observed that an extensive reduction of 
cognitive reserves needed to process a text is caused by interactions of physical 
and cognitive symptoms of anxiety. When learners are aware that their hands are 
shaking or their voice starts to tremble they become overwhelmed with emotions 
and have difficulties with decoding a text due to limited mental capacity.

Saito et al. [1999] observed that students who suffer from higher levels of 
reading anxiety perform poorly and as a result receive lower grades. This com-
plies with Sellers’ [2000] research, who explains that highly anxious students 
experience more cognitive interference than less anxious students. When they read 
they engage into irrelevant tasks which reduce their mental capacity. Consequently 
this prevents them from efficient discourse processing and makes access to 
information stored in the long term memory more difficult. As a result their read-
ing achievements are poor. Moreover, the study by Rai et al. [2001] showed that 
anxious students needed more time to process the text and to answer questions. 
They found out that apprehension slows down the process of inferential thinking.

Zhang [2000] investigated gender differences in experiencing reading anxiety. 
Out of 20 statements of a Foreign Language Reading Anxiety Scale (FLRAS) 
gender difference appeared in three cases indicating that male students reported 
higher levels of apprehension due to peer pressure, belief that female classmates 
are stronger in English, the need to read in English in engineering fields and 
underdeveloped ability to use language for academic purposes. It should be added, 
however, that gender studies in the field of anxiety have not given any conclusive 
results, for example the study prepared and reported by Wu [2011] found no 
differences between female and male participants both in language anxiety and in 
reading anxiety.
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Millis, Pajares and Herron [2006] found that reading anxiety was negatively 
associated with reading self-efficacy. Foreign language readers may experience 
reading apprehension when they doubt in their reading competence, have 
problems with self-confidence and do not believe that they can succeed in text 
comprehension. Moreover, Saito et al. [1999] observed that students who perceive 
difficulty in reading tasks experience greater amount of reading anxiety.

Brantmeier [2005] found that advanced learners do not feel anxious about 
reading in a foreign language. Reading together with listening were qualified as 
the least stress provoking skills. The research showed that learners were stressed 
more by any post-reading tasks, than reading itself which complies with Saito et. 
al [1999] hypothesis, who state that anxiety may arise while students have finished 
reading and are to report what they have understood, by carrying out all sorts of 
comprehension tasks and reporting them in a written or oral form to the teacher. 
Brantmeier also found that students are more stressed by talking about the text 
than writing about it.

The review of the studies on reading apprehension allows to identify some 
factors which are responsible for anxiety arousal. Bektas-Cetinkaya [2011] and 
Saito et al. [1999] found that the need to understand every word in a text and 
inability to achieve this aim significantly contribute to reading apprehension. Pes-
simistic beliefs about one’s reading ability and language proficiency also contri-
bute to stress [Millis et al. 2006]. Zhang [2000] directly points to low language 
proficiency, lack of cultural knowledge, unfamiliarity of the learning context (stu-
dents were learning English in a foreign country) and teacher diversity.

Finally, it should be added that reading has been found intensely anxiety 
provoking when it is performed aloud [Saito et al. 2000]. It is presumably due 
to the fact that it is done publicly which may trigger fear of social negative 
evaluation and that a reader may feel that he is being assessed which may provoke 
testing apprehension.

3. Purpose of the study

The purpose of this pilot study was threefold. Its main aim was a detailed 
investigation of reading apprehension at advanced levels of linguistic proficiency; 
its cognitive, behavioural and somatic aspects were to be analysed. To this part of 
the study research questions were formulated. However, as it was a pilot study, 
the answers to the research questions were to be used to meet the second aim 
of the research, which was to find out whether reading anxiety can be observed 
among advanced students of English and consequently whether any further more 
extensive research in this group of subjects is justified. Finally, the third purpose 
of the project was to construct an instrument which would enable to measure the 
selected dimensions of reading apprehension.
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4. Research questions

The pilot study was to find the answers to the following research questions:
1. What cognitive aspects of reading anxiety can be observed among advanced 

students of English?
A. How do they feel about their reading?
B. Do they experience any test anxiety?
C. Do they experience any fear of negative social evaluation?
D. What factors provoking reading anxiety seem to prevail among them? 

2. Do advanced students of English display any avoidance behaviour facing 
reading in a foreign language?

3. Can somatic symptoms of reading apprehension be observed in this group?

5. Methodology

5.1. Participants

Forty students of the first year of MA studies at the English department were 
asked to fill in a questionnaire anonymously. They were all students of teaching 
English as a foreign language specialisation. There were four male and 36 female 
participants in the group. Twenty-nine respondents were aged 21−25, seven were 
aged 26−30, three were aged 31−35, and one was aged 36−40.

5.2. Instrumentation

In order to analyse students’ foreign language reading anxiety a questionnaire 
consisting of 37 questions, each of which is to be answered on a five-point 
Likert scale, ranging from “strongly agree” to “strongly disagree”, was prepared 
(see Appendix). Prior to that the analysis of various scales measuring anxiety 
and questionnaires used in the research in this field was performed. As a result 
questions 1−18 were based on FLRAS constructed by Saito, Garza and Horwitz 
[1999]; FLRAS consists of 20 elements, however, questions number 10: “By the 
time you get past the funny letters and symbols in English, it’s hard to remember 
what you’re reading about” and 11: “I am worried about all the new symbols 
you have to learn in order to read English” were excluded as they referred to 
a foreign writing system. The scale investigates learners apprehension connected 
with students’ attitude to English as a foreign language (e.g. 10: “I enjoy reading 
in English”), perceived difficulty of reading in English (e.g. 12: “Once you get 
used to it, reading is not so difficult”) and different variables of reading, for 
example vocabulary (e.g. 8: ”When reading English, I get nervous and confused 
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when I don’t understand every word”), grammar (e.g. 6: “I get upset whenever 
I encounter unknown grammar when reading English”) or reading aloud which 
involves pronunciation issues (e.g. 7: “It bothers me to encounter words I can’t 
pronounce while reading English”).  

As FLRAS assesses only some of cognitive aspects of apprehension additional 
questions needed to be invented. Taking into consideration a three dimensional 
construct of foreign language anxiety by Horwitz, Horwitz and Cope [1986] which 
involves communication apprehension, test anxiety and fear of negative social 
evaluation it seemed worth investigating whether advanced readers are stressed 
by testing and assessment of their comprehension and to what extent they are 
afraid of what other students or teachers will think about their reading. Therefore 
with reference to the Second Language Writing Inventory (SLWI) constructed 
by Cheng [2004], questions 19 and 21 (e.g. 19: “If my reading English is to be 
evaluated I would worry about getting a very poor grade”) were formulated to 
check test anxiety and questions 26, 29 and 33 (e.g. 33: “I don’t worry at all about 
what other people would think of my reading comprehension”) to analyse fear of 
negative social evaluation. 

Lang’s [1971] tripartite model of apprehension refers to cognitive, beha-
vioural and physiological aspects of anxiety. Therefore more statements needed 
to be constructed to investigate more than just a cognitive aspect of apprehension. 
These were adapted from the SLWI constructed by Cheng [2004] to fit into a read-
ing comprehension context. As a result questions number 20, 22, 23, 27, 30 and 
32 which were to measure somatic symptoms (e.g. 20: “My mind often goes blank 
when I start reading something in English” or 23: “I tremble or perspire when 
I read something in English during classes”) and questions number 24, 28 and 31 
(e.g. 28: “I would do my best to excuse myself if asked to read something in English 
aloud”) to measure avoidance behaviour were included in the questionnaire. 

Finally, the research project of Brantmeier [2005] was analysed in order to 
supplement the list of stress provoking factors which could fit into a cognitive 
framework of anxiety. As a result questions number 34−37 were constructed to 
check whether an apprehension level depends on an activity type which accom-
panies reading. The students were asked if they become anxious while writing 
compositions, answering multiple choice questions, answering questions about 
a text orally and finally whether they get stressed doing reading tasks as homework 
(e.g. 35: “I become anxious when I have to answer open questions orally during 
classes about what I have read”).
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6. Results of the study

6.1. Cognitive aspects of reading anxiety 

6.1.1. Students’ attitude to reading

It can be assumed that students’ general attitude to reading is positive. 
Thirty-six (90.0%) students believe that reading is not difficult and 33 (82.5%) 
enjoy reading in English. Twenty-two (55.0%) participants are satisfied with their 
reading competence and a half feel confident about it. Yet there are 11 (30.0%) 
participants who would prefer learning speaking exclusively without any reading 
practice and six (15.0%) believe that reading is the hardest part of learning 
a foreign language. The same number of respondents, six (15.0%), admit to feeling 
intimidated when they see a whole page of English in front of them. Finally, 
it should be added that there are still readers who experience an extreme dimension 
of anxiety: six students admit to feeling panic while reading.

6.1.2. Test anxiety 

The research results show that test anxiety still exists to a significant degree 
in this group of respondents. Twenty-two (55.0%) participants worry about getting 
very poor grades form their reading and 18 (45.0%) admit that they feel worried 
and uneasy if they know they will be evaluated. Only 10 (25.0%) respondents 
do not feel any stress under these circumstances and 12 (30.0%) do not feel 
apprehension due to a perspective of getting poor grades.

6.1.3. Fear of negative social evaluation

On the basis of the questionnaire results in can be concluded that approxi-
mately 30.0% of respondents are afraid that they may be evaluated by others in 
a negative way. In detail 15 (37.5%) advanced readers disagreed with the state-
ment “I don’t worry that my reading comprehension is a lot worse than others” 
and 13 (32.5%) still worry that other people think of their reading comprehension. 
There is also a group of students, five (12.5%), who are afraid that their reading 
aloud would be mocked by other course participants.
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6.1.4. Anxiety generating factors

The most common factor generating tension among 29 (72.5%) students 
while reading is not being sure whether they understand a text. The next most 
often pointed reason of fear are comprehension activities accompanying a text. 
The most stress provoking is answering open questions about a text, a half of 
respondents feel anxiety in this context. Seventeen (42.5%) participants expe-
rience apprehension when asked to write a composition about what they have read 
in English and 15 (37.6%) become stressed while doing multiple choice tests or 
answering true/false statements. Advanced students are also anxious about read-
ing aloud: 15 (37.5%) declare to be frightened of this type of reading. The same 
number are stressed by pronunciation problems as they admit to be bothered when 
they encounter a word they do not know how to pronounce. The next stressors 
which can be observed in this group are unfamiliar grammar structures and an 
unfamiliar topic. Fourteen (35.0%) respondents claim to be worried about them. 
Another situation which is disturbing for 12 (30.0%) advanced learners is inabi-
lity to understand every single word in a text. The research results also show that 
at the advanced level there are still students who have problems with generating 
meaning of a text. Ten (25.0%) participants agreed with the statement “When 
I read in English, I often understand words but still can’t quite understand what 
the author is saying”. The lack of cultural knowledge and culture differences do 
not seem to be stress provoking for this group of students. Seven (17.5%) and six 
(15.0%) readers agree with the statements “English/American culture and ideas 
seem very foreign to me” and “You have to know so much about English history 
and culture in order to read English”. Finally, the least stressful element of read-
ing tasks seem to be homework as only four respondents become anxious when 
they have to read something in English at home.

6.2. Avoidance behaviour

Students were also asked to assess their anxiety level in the context of per-
forming avoidance behaviour. The results of the questionnaire show that students 
do not evade reading in English. Only eight (20.0%) respondents agreed with 
the statement “I would do my best to excuse myself if asked to read something 
in English aloud” and five (12.5%) students admitted that they usually do their 
best to avoid reading in English. Although students do not fleet from reading 
in English it was also shown that they do not look for reading opportunities very 
intensely as 19 (47.5%) stated that they do not seek every possible chance to read 
English outside the class.
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6.3. Somatic symptoms

Research shows that somatic symptoms of apprehension can be still observed 
among advanced readers of English, though to a small degree. The “mind paraly-
sis”, which seems to be the most debilitating for text processing, is experienced 
by 10 (25.0%) respondents as they admit that their thoughts become jumbled as 
they read. Seven (17.5%) students get confused to such an extent that they cannot 
remember what they are reading. The same number freeze up when unexpectedly 
asked to read English during classes. As far as other physiological aspects of 
apprehension are concerned it can be concluded that they can be observed in the 
case of one third of advanced readers. Thirteen (32.5%) respondents feel that their 
bodies are rigid and tense, 11 (27.0%) feel their heart beat rising and nine (22.0%) 
experience discomfort of trembling and perspiring while reading tasks performed 
in the classroom.

7. Discussion and conclusions

The pilot study shows that foreign language reading anxiety can be observed 
among advanced readers of English with its intensity varying depending on the 
apprehension dimension under study. Therefore it may be concluded that the pilot 
study results signal that reading anxiety arises among proficient users of English 
which gives ground for further and more detailed research in this area. It should be 
stressed, however, that the sample under study consisted of 40 respondents which 
gives no ground for generalisation of the obtained results. Percentage values given 
in section 6. of the article should be also treated with caution as they were to 
perform a prognostic and not representative function.

The pilot study revealed that the majority students display a positive attitude 
towards reading which, however, does not imply elimination of their problems 
with stress. One third of the respondents would like to exclude reading from their 
language education and 15.0% feel that reading is difficult and the same number 
of students feel intimated in this situation. Testing and assessment seem to be 
strong anxiety provoking factors: 45.0−55.0% of students intensely experience test 
anxiety in a reading context. The study also revealed that fear of social evaluation 
can be observed among 30.0−32.5% of readers.

Within a cognitive framework of reading apprehension the research was also 
to identify stress provoking factors. It was revealed that uncertainty of whether 
a reader understands a text causes the greatest amount of apprehension (72.5%). 
The next in line are text related activities. Answering open questions about 
a text, writing a composition about what has been read, multiple choice questions 
among true false statements evoke anxiety among 50.0, 42.5 and 37.5% of 
students respectively. At this point it should be stressed that these factors may 
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be strictly related with test apprehension as these activities are used as reading 
comprehension testing techniques. The research also showed that reading aloud 
is a significant stress provoking element: 37.5% respondents complained about it 
and the same number feels intimidated by potential pronunciation problems while 
reading aloud. Finally, unknown grammar structures and problems with reading 
strategies, which here mean the need to understand every single word in a text, 
cause apprehension among 35.0 and 30.0% of readers respectively. 

As far as avoidance behaviour is concerned it is very rare in this group: 
12.5−20.0% of students consciously evade reading situations. Finally the study 
of a somatic dimension of apprehension shows that it is experienced to a small 
degree. One third of respondents feel some body tension and rigidness while 
reading. The other symptoms like heart beat rise, perspiration and trembling or 
mind paralysis are experienced by 22.0–27.0% of advanced readers.

Referring to instrumentation constructed for the purpose of the research 
it may be concluded that the questionnaire allows for investigation of reading 
anxiety from a multidimensional perspective, taking into account cognitive, be-
havioural and somatic framework of anxiety. As it was prepared in a Likert scale 
format the data gathered by its means may be easily subjected to various statistical 
calculations. On the other hand, it can be supplemented by open questions, which 
would contribute to a qualitative analysis of the problem and allow for identifica-
tion of more apprehension causing factors at these levels of linguistic proficiency. 

To sum up, the described pilot study justified the need for investigation of 
reading anxiety among advanced readers of English and resulted in a research 
tool which allows for an extensive analysis in this area. The next step of this 
study would be to distribute the questionnaire among a representative sample of 
participants which would allow for generalisation of the study’s results. 
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Summary

Foreign Language Reading Anxiety among Advanced Students of English – 
a Pilot Study

The article discusses the problem of foreign language reading anxiety among advanced 
students of English. It describes a pilot study whose aim was to check whether reading 
apprehension exists in this group of participants, to investigate cognitive, behavioural 
and somatic symptoms of anxiety and to create an instrument which would allow for its 
multidimensional analysis. The study shows that reading anxiety exists at advanced levels 
of linguistic proficiency. Within cognitive framework of anxiety testing apprehension was 
found to be prevailing. As far as anxiety generating factors are concerned students are most 
stressed by inability to understand a text, by activities accompanying reading tasks and by 
reading aloud. Behavioural and somatic symptoms exist in a small degree in this group of 
respondents.
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Współczesna nauka o języku coraz wnikliwiej przygląda się pozastruktural-
nym wyznacznikom organizacji wypowiedzi. Podejmuje się próby wyjaśnienia, 
jakie procesy mentalne i mechanizmy mózgowe leżą u podstaw fenomenu rozu-
mienia i posługiwania się językiem; analizuje się jego percepcję i kształtowanie 
wypowiedzi. Skorelowanie wiedzy o języku z psychologią i nauką o mózgu owo-
cuje pojawianiem się interdyscyplinarnych podejść, które pozostają w ramach 
i w ścisłym odniesieniu do ukształtowanych nowych dyscyplin naukowych – psy-
cholingwistyki i neurolingwistyki. Proponuje się nawet przyjęcie odrębnego termi-
nu dla tak ukierunkowanych badań nad językiem – lingwistyka mentalna1. Badacz, 
który odwołuje się do tego nurtu, zadaje sobie zwykle pytania o wewnętrzną na-
turę języka; interesuje go, w jaki sposób świat otaczający człowieka, wyobrażenia 
i informacje o nim, są przekształcane w swoiste reprezentacje mentalne oraz jak są 
one kodowane w świadomości językowej.

Jedną z prób wyjaśnienia zasad, jakimi rządzi się organizacja słownika umy-
słowego, jest koncepcja frejmu, zaproponowana przez Charlesa J. Fillmore’a 
[Филлмор 1988]. Idea frejmu akcentuje związek myślenia i języka, które są ze 

1 Termin „lingwistyka mentalna” został zaproponowany w celu objęcia wszystkich kierunków 
współczesnego językoznawstwa, „które odnoszą się do mózgowych/umysłowych aspektów funkcjono-
wania człowieka […] bada postać języka w mózgu/umyśle oraz procesy mózgowe umożliwiające jego 
przyswajanie i przetwarzanie, zatem całokształt językowego funkcjonowania człowieka” [Mazurkiewicz-
-Sokołowska 2010: 8−9]. Ma ponadto charakter interdyscyplinarny i integrujący wiedzę z szeregu dzie-
dzin tradycyjnie związanych z badaniem języka: psycholingwistyką, neurolingwistyką, socjolingwistyką, 
pragmalingwistyką, etnolingwistyką [Mazurkiewicz-Sokołowska 2010: 8−9].
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sobą silnie skorelowane. Frejm ma niejako podwójny wymiar – z jednej strony ma 
odzwierciedlać wiedzę o świecie, rzeczywistości, człowieku, sytuacji, i – z drugiej 
– pokazuje semantyczne reprezentacje tej wiedzy.

Marwin Minski [Минский 1979], uszczegóławiając koncepcję frejmu, posłużył 
się bezpośrednią obserwacją otaczającej go rzeczywistości. Wchodząc do pokoju, 
nie ogarniamy wzrokiem jego całości w sposób jednoczesny i równoległy, ale kon-
centrujemy się przez ułamki chwili na poszczególnych elementach, które sekwen-
cyjnie po sobie następują − ścianie bocznej, ścianie frontowej, suficie, podłodze, 
biurku itd. Rozmyślania uczonego prowadzą ku spostrzeżeniu, że wchodząc nawet 
do nieznajomego pomieszczenia, o którym wiemy, że jest to „pokój”, nie jesteśmy 
przytłoczeni jakimś chaosem czy nadmiarem informacji. Doskonale „orientuje-
my się” nawet w nowej przestrzeni, a to dlatego, że – zdaniem uczonego – mamy 
z góry zakodowane w swojej świadomości pewne wyobrażenie o tym, jak wygląda 
(ma wyglądać) to pomieszczenie. Moment wejścia jest tylko sprawdzeniem, pew-
nym porównywaniem tego, co zastaniemy, z naszym mentalnym wyobrażeniem, 
które nasuwa to słowo. Złożony proces umiejętnego „odnajdywania się” w prze-
strzeni sytuacyjno-przestrzennej jest wiązany również z aktami percepcji jako in-
terpretacją, to jest, świadomym bądź nie, konfrontowaniem informacji docierającej 
poprzez poszczególne zmysły wzrokowo-słuchowe z wzorcami, które są przecho-
wywane w pamięci. Podkreślany jest swoisty relatywizm procesów percepcyjnych 
− mają bowiem na nie wpływ czynniki cywilizacyjne, kulturowe, ukształtowana 
wiedza o świecie, czy też indywidualne właściwości psychiczne i wrażliwość jed-
nostki [Lubocha-Kruglik 2010: 20]. 

Wracając do idei frejmowej organizacji leksykonu należy powiedzieć, że an-
gielskie słowo frame oznacza ‘ramę’. W językoznawstwie ukierunkowanym kogni-
tywnie frejm jawi się jako pewien schematyczny sposób organizacji wiedzy o świe-
cie. Ów kompleks potencjalnych danych o pewnym wycinku rzeczywistości, które 
reprezentują stereotypową, w jakimś sensie powtarzalną, sytuację, zapełnia się 
określonymi modułami, wyrażeniami, strukturami semantyczno-gramatycznymi, 
aktami mowy. Na podstawie doświadczenia życiowo-językowego z powtarzalnych 
sytuacji są wyprowadzane pewne prototypowe dla określonej sytuacji zachowania 
(na przykład wiemy, „co powiedzieć” w kasie biletowej w kinie, a co w kasie na 
dworcu kolejowym). W teorii frejmów te zachowania „zapełniające” frejm i okre-
ślające tym samym jego strukturę noszą nazwę slotów. Na przykład frejm „zakupy 
w supermarkecie” aktywizuje myślenie i organizację przestrzenną na poziomie 
slotów: wziąć koszyk, przejść między regałami, wybrać towar z półki, włożyć to-
war do koszyka, podejść do kasy, zapłacić, przyjąć resztę, opróżnić koszyk. Frejm 
„покупки в супермаркете” aktywizuje u Polaka uczącego się języka rosyjskiego 
podobny schemat myślowy, zapełniony najprawdopodobniej tymi samymi slotami 
(zapewne ojczystymi). Oczywiście w zetknięciu z nową rzeczywistością językowo-
-komunikacyjną reorganizują się utrwalone schematy mentalne w zakresie za-
chowania językowego: to, co było nazywane po polsku „tak a tak”, po rosyjsku 
zaczyna być wyrażane „tak a tak” (na przykład zapełnianie slotów na poziomie 
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werbalnego zachowania sytuacyjnego: пакетик хотите?/dotychczasowe: dać 
pani reklamówkę?; с вас…/dotychczasowe: płaci pani…; возьмите сдачу/proszę 
resztę; у вас мелочь не найдётся?, мелочи у вас нет?/ma pani może drobne?). 
Znacznie poważniejszej reorganizacji podczas nauki języka rosyjskiego ulegnie 
frejm „покупки в магазине” − nie tylko na poziomie zachowania językowego, ale 
i całej organizacji sytuacyjno-przestrzennej, ponieważ kulturowo i zwyczajowo 
narzucone normy zachowania znacząco różnią się od polskich realiów (na przy-
kład opłata w kasie zanim towar zostanie zamówiony):

− Девушка, будьте добры, мне полкило сыра, килограмм творогу, две бутылки ке-
фира и банку сметаны. Сколько с меня?

− Ваш чек?
− Что?
− Чек, пожалуйста.
− Какой чек?
− Идите в кассу и заплатите за то, что хотите купить.
− В какую кассу? Какой чек?
− Агата, ты приехала из Варшавы в Москву. А у нас так принято: идёшь в нужный 
отдел, выбираешь продукты, подсчитываешь, сколько всё стоит, идёшь в кассу, 
платишь, берёшь чек и возвращаешься в отдел. Понятно?2.

Do frejmów, które narzucają uczącemu się języka rosyjskiego zupełnie nową 
schematyzację na temat jakiejś znanej mu od dawna sytuacji, należy szereg za-
chowań sfery obrzędowości, zwyczajów, kultu religijnego. W zwyczaju świętowa-
nia Wielkanocy przez Rosjan wyznania prawosławnego typowym pozdrowieniem 
paschalnym jest: Христос воскрес i odpowiedź: Во истину воскрес. Przy czym 
zwrot ten, niezależnie od faktu, że jest celebrowany podczas liturgii prawosław-
nej, jest wypowiadany w okresie paschalnym także w codziennych sytuacjach jako 
wzajemne pozdrowienie, symboliczny przejaw radości z obchodzonych świąt. 
W mentalnym wyobrażeniu Polaka – rusycysty musi więc dojść do wypracowania 
nowego slotu jako nowej reprezentacji umysłowej, do zapełnienia której posłuży 
również nowa, nieznana dotychczas konstrukcja językowa. Reorganizacji i wzbo-
gaceniu ulegnie tym samym cały frejm kumulujący dotychczasowe (ojczyste) wy-
obrażenie na temat obchodzenia świąt Wielkanocy. 

Można więc uznać, że frejm jest schematem wiedzy o świecie, który wybiera 
i aktywizuje w słowniku umysłowym ucznia te informacje, które w danym momen-
cie są najbardziej potrzebne, oczywiste, wymagane i prototypowe. Za jego pomocą 
jest wprowadzany, lecz także i utrzymywany, myślowy „porządek”, który – doda-
my − został opracowany przez dotychczasowe (ojczyste) doświadczenie językowe 
i życiowe. Fakt ten zaczyna być bardzo istotny w momencie, kiedy osoba zetknie 
się z językiem obcym, ponieważ nauka nowego języka skutkuje, czy może powin-
na skutkować, zmianą mentalnego wyobrażenia na temat określonego wycinka rze-
czywistości i reorganizacją dotychczasowej przestrzeni wyobrażeniowo-językowej. 

2 A. Gołubiewa, N. Kowalska, Русский язык сегодня dla uczniów, studentów i przedsiębiorców, 
Warszawa, Agmen 2000, s. 387−388.
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Ideę frejmu odniesiemy do koncepcji słownika umysłowego, określanego też 
leksykonem umysłowym. Jednocześnie mamy na uwadze, że słownik umysłowy 
jako termin badawczy jest stosowany przede wszystkim w odniesieniu do języka 
ojczystego (pierwszego). W teorii psycholingwistycznej za jego pomocą wskazuje 
się na implicytną i intuicyjną wiedzę na temat wyrazów danego języka, jaką po-
siadają jego użytkownicy (znaczenie danego wyrazu; rola, jaką wyraz może pełnić 
w zdaniu; jego warstwa fonetyczna). Wniosek z badań nad organizacją słownika 
umysłowego brzmi: 

Te tysiące słów, które trzymamy w swojej pamięci, łączą się ze sobą za pomocą zasad 
i reguł semantycznych czy morfologicznych w różne sieci, grupy, grupki, układy, hie-
rarchie itp. [Kurcz, Okuniewska 2011: 99]. 

Metody badania słownika umysłowego są dwojakiego rodzaju: ilościowe 
(chodzi w nich o uzyskanie charakterystyki liczbowej danego wyrazu) i jakościo-
we (ich celem jest dotarcie do treści czy znaczenia słowa). W obrębie tradycyj-
nych badań językoznawczych jednym z podstawowych sposobów ilustracji wiedzy 
o języku są słowniki i tezaurusy. Kodują one i odpowiednio organizują wiedzę 
o języku w sposób, który pozwala na wydobycie istoty leksemu (na przykład słow-
niki deskryptywne opisujące znaczenie; słowniki tematyczne przyporządkowujące 
leksem szerszej kategorii tematycznej; słowniki łączliwości wskazujące na moż-
liwe połączenia wyrazowe z innymi słowami; słowniki synonimii i antonimii wy-
razowej). Zaproponowana w tym artykule analiza ma ukierunkowanie ilościowo-
-jakościowe.

Przyswajanie języka obcego widzę jako schemat bilingwalny, gdyż podczas 
uczenia się nowych słów, konstrukcji i zależności językowych uczący się nie jest 
czystą niezapisaną kartą, tabula rasa. Podczas uczenia się języka obcego w tak 
zwanych warunkach szkolnych wiedza językowa ucznia jest już poważnie zaawan-
sowana. Ponadto na każdym poziomie użycia języka (fonetycznym, gramatycznym, 
leksykalnym, pragmatycznym, sytuacyjnym, kulturowym) jest ona zdominowa-
na myśleniem ojczystym. W tym przekonaniu utwierdza nas teoria determinizmu 
językowego, która mówi, każdy język ojczysty w odmienny sposób ukierunko-
wuje uwagę użytkowników na obserwowane i doświadczane zdarzenie, a „każda 
taka orientacja wywiera wpływ na kształt naszego myślenia w trakcie mówienia” 
[Slobin 2003: 398]. Uszczegółowionym uzasadnieniem dla odmiennych zachowań 
językowych staje się kultura [Sapir 1978; Whorf 1982]. Prowadzi to do przytacza-
nej w literaturze konkluzji autorstwa Whorfa, zgodnie z którą ludzie posługujący 
się wyraźnie różnymi językami „nie są równoważni sobie jako postrzegający i mu-
szą dochodzić do odmiennych obrazów rzeczywistości” [Slobin 2003: 362].

Tak więc przy reorganizacji frejmu przyjmuję bilingwalny schemat przetwa-
rzania umysłowego i język rosyjski konfrontuję z językiem ojczystym jako wyj-
ściowym. Nawet jeśli w momencie rozpoczęcia nauki języka rosyjskiego uczeń 
mógł uczyć się już innych języków obcych – angielskiego, niemieckiego, fran-
cuskiego, to jednak będzie się nimi jedynie „podpierać”, czy też konfrontować 
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z nimi nową wiedzę. Moim zdaniem jednakże organizacja nowego słownika umy-
słowego i poszerzanie dotychczasowej wiedzy o leksemy z zakresu języka rosyj-
skiego będzie przebiegać przede wszystkim w odniesieniu do ojczystego myślenia3.

W analizie posłużę się wybranymi źródłami podręcznikowymi, ponieważ są 
one ikonicznym modułem nabywania wiedzy w i o języku obcym podczas jego na-
uki w tak zwanych warunkach szkolnych. Traktuje się je jako podstawowy środek 
przekazu wiedzy przedmiotowej, zawierający materiał opracowany dla wskazane-
go przedmiotu nauczania i dostosowany do poziomu nauki [Oleksy 2008: 443]. 
Zgodnie z przyjętymi wytycznymi, w strukturze podręcznika powinna być widocz-
na określona teoria kształcenia, a treści usystematyzowane tak, by wpisywały się 
w podstawową zasadę nauczania – uczenia się [Skrzypczak 1997: 171]. 

W przedstawianym artykule moim celem nie jest ocena podręczników i ich 
merytorycznej wartości samej w sobie − chodzi mi jedynie o prześledzenie, w jaki 
sposób (i czy w ogóle) zaproponowane treści korelują z wybraną psycholingwi-
styczną koncepcją przetwarzania informacji. Skupię się na nauczaniu języka ro-
syjskiego w okresie licealnym. Ministerstwo Edukacji Narodowej proponuje dwa 
tytuły ze wskazaniem na ich zgodność z aktualną podstawą programową: Вот 
и мы4 i Новые встречи5. Z uwagi na tę bardzo skromną listę warto wziąć pod 
uwagę i inne propozycje odpowiednie dla tego etapu nauki. Nie są one, co prawda, 
wpisane na listę MEN, ale poszerzają ofertę wydawniczą na polskim rynku i za-
pewne uzupełniają warsztat nauczyciela rusycysty6. W charakterze materiału eg-
zemplifikacyjnego wybrałam temat „Квартира” opracowany w podręczniku Вот 
и мы, cz. 1, oraz w pozycji Repetytorium leksykalno-tematyczne. Rosyjski dla ucz-
niów, studentów, samouków i przygotowujących się do egzaminów.

Вот и мы wprowadza blok tematyczny „Квартира” poprzez wysłuchanie na-
grania z płyty CD. Po nim następuje ćwiczenie percepcji leksyki. Polega ono na 
tym, że uczeń ma skupić się na słowach-kluczach poprzez połączenie warstwy fo-
nicznej z denotacją obrazkową, a także warstwą graficzną (podpisy na schemacie 
jako typowe w opisie mieszkania: комната, гостиная, спальня, кухня, ванная, 
туалет, коридор) (rys. 1). 

3 Za taką interpretacją przemawia także zaproponowany w nauce model dostępu leksykalnego u osób 
dwujęzycznych BIMOLA (Bilingual Model of Lexical Access) autorstwa François Grosjeana [Grosjean 
2007: 335].

4 M. Wiatr-Kmieciak, S. Wujec, Вот и мы, cz. 1, 2, 3, Warszawa, Wydawnictwo Szkolne PWN 
2008. Numer dopuszczenia 65/08.

5 H. Dąbrowska, M. Zybert, Новые встречи, cz. 1, 2, 3, Warszawa, Wydawnictwa Szkolne i Peda-
gogiczne 2004. Numer dopuszczenia 344/1/2/3/2011.

6 H. Granatowska, I. Danecka, Как дела, Warszawa, Wydawnictwo Naukowe PWN 2002, cz. 1, 2, 3. 
Numer dopuszczenia: 12/02; J. Dosz, J. Gregorczyk, J. Szubska, Экспедиция, cz. 1A, 1B, 2, 3, Warsza-
wa, JUKA-91 2002. Numer dopuszczenia: 116/02; 251/02; A. Pado, Успех, cz. 1, 2, 3, Warszawa, Wy-
dawnictwa Szkolne i Pedagogiczne Spółka Akcyjna 2002. Numer dopuszczenia: 72/02; A. Pado, Старт. 
Ру, cz. 1, 2, Warszawa, Wydawnictwa Szkolne i Pedagogiczne Spółka Akcyjna 2006; A. Buczel, Repety-
torium leksykalno-tematyczne. Rosyjski dla uczniów, studentów, samouków i przygotowujących się do eg-
zaminów, Warszawa, Edgard 2009; S. Szczygielska, Русский язык. Repetytorium tematyczno-leksykalne 
dla młodzieży szkolnej, studentów i nie tylko…, Poznań, Wagros 2005. 
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Rys. 1. Część wizualna omawianego ćwiczenia percepcji leksyki
Źródło: M.  Wiatr-Kmieciak, S. Wujec, Вот и мы.  Język rosyjski dla szkół 
ponadgimnazjalnych, Warszawa, Wydawnictwo Szkolne PWN 2008, s. 38 

Wybór takiej leksyki potwierdzają słowniki tematyczne [Rieger, Rieger 2003; 
Мoрковкин 2003]. Oznacza to, że omawiane leksemy są bezpośrednio związane 
z precyzowanym zakresem tematycznym. Jeśli byłyby to słowa z rozmytym zna-
czeniem, nie zostałyby wpisane w ramy danego tematu. Ale już zaproponowane 
w omawianym schemacie połączenie wyrazowe входная дверь nie fi guruje w słow-
nikach; rzeczownik дверь jest dookreślany jedynie poprzez wyrażenia: в коридор, 
в комнату, на лестницу, балкон, дверь-купе, a także глазок, почтовый ящик 
[Rieger, Rieger 2003]7. Jednak niezależnie od faktu, że słowniki tematyczne opie-
rają się na statystycznych danych odnośnie do użycia języka, to jednak nie są one 
obliczone na stopień zaawansowania językowego docelowego audytorium. Dlate-
go też uzasadnione wydaje się odwołanie się do słownika częstotliwości użycia 
słów [Мoрковкин 2003: 599−744]. Wskazane opracowanie klasyfikuje wyrażenia 
na 10 poziomach, obejmujących odpowiednio od 500 do 5000 najczęściej uży-
wanych słów w języku rosyjskim. Szacuje się, że przeciętny użytkownik języka 

7 Połączenie входная дверь wyszczególnia Podręczny idiomatykon polsko-rosyjski, interpretując 
jako frazemy, które w sytuacyjnie uwarunkowanych wypowiedziach „są odtwarzane, reprodukowane 
jako utarte całostki językowe” [Chlebda 2008: 7]. Listę dopełniają określenia: drzwi (jakie?): wejściowe, 
obrotowe, aluminiowe, antywłamaniowe, balkonowe, przesuwne – входная дверь, вращающаяся дверь, 
алюминиевая дверь, противозломная дверь, балконная дверь, ale: двер-купе. Ostatni przykład poka-
zuje, że rosyjskie odpowiedniki nie muszą być kopiami nazw polskich czy też związkami generowanymi 
na podstawie tych samych zasad, co w języku ojczystym ucznia. Informacja taka jest bardzo istotna przy 
hierarchizacji i organizacji materiału w jego słowniku umysłowym.
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operuje 10 tysiącem słów; według innych badaczy próg ten sięga rzędu 45, a na-
wet 60 tysięcy słów [Kurcz, Okuniewska 2011: 90]. Słowo дверь jest odnotowane 
w grupie I (список I) − jest zaliczane do 500 najważniejszych rosyjskich słów, 
więc na pewno odpowiada poziomowi pierwszej części podręcznika Вот и мы. 
Natomiast połączenie входная дверь nie figuruje w spisie 5000 najczęściej uży-
wanych rosyjskich słów na żadnym z jego poziomów. Istotne wydaje się ustale-
nie, że w związku входная дверь na pierwszy plan wysuwa się rzeczownik дверь 
i jego zdolność do tworzenia związków na różnych poziomach łączliwości; cha-
rakteryzuje go bowiem walencja jako cecha, która pozwala „kojarzyć się” z szere-
giem dookreślających go słów według odpowiednio uszeregowanych typów łączli-
wości [Денисов, Марковкин 1983: 5]: дверь: комнаты, кухни, спальни; ручка, 
ключ: от двери; открыть, закрыть, захлопнуть: дверь; хлопнуть, стукнуть: 
дверью; в дверь: войти, стучать, стучаться в двери: стоять, остановиться; 
к двери: подойти; на дверь: повесить; над дверью: прибить; через дверь: войти.

Leksem входная nie jest wskazywany w słowniku 5000 najczęściej uży-
wanych słów w języku rosyjskim [Мoрковкин 2003]. Nie znajdujemy go też 
w korpusie leksyki zalecanej do aktywnego i pasywnego opanowania na poziomie 
znajomości języka rosyjskiego jako obcego B2 (zgodnie z Europejskim Systemem 
Kształcenia, któremu odpowiada ТРКИ-2, czyli „второй сертификационный 
уровень” zgodnie z wytycznymi Rosyjskiego Systemu Kształcenia) [Андрюшина 
2009] − a więc na poziomie zaawansowania językowego znacznie wyższym od 
podręcznika Вот и мы cz. 1. Leksem входная nie figuruje też w słowniku połą-
czeń wyrazowych jako zdolny do tego, by posiadać obok siebie jakieś inne połą-
czenia [Денисов, Марковкин 1983]. Tak więc aby schemat, który został zapropo-
nowany w podręczniku Вот и мы (s. 38 i s. 42 − powtórka materiału) wpisywał 
się w przyjętą tutaj koncepcję organizacji słownika umysłowego ucznia, „kreska” 
na rysunku opisana jako входная дверь nie mogłaby być odosobniona. Należałoby 
to połączenie wyrazowe uogólnić do poziomu „innych typów drzwi w mieszka-
niu”. Wszystkie inne „kreski” jako „wejścia” do poszczególnych „pomieszczeń” 
wystarczyłoby opatrzyć opisem: дверь в ванную, дверь в гостиную, дверь 
в спальню, дверь в комнату Лены и Наташи.

W omawianym podręczniku (w zadaniu 2 w tekście i w następującym po 
nim teście na zrozumienie) są wprowadzane okoliczniki miejsca: слева, справа, 
рядом с, напротив, около, возле. Wszystkie one figurują w rosyjskim słowniku 
tematycznym w podrozdziale 6.3 „Пространство” w podgrupie 195 „Лока-
лизация нахождения в пространстве”. Oznacza to, że okoliczniki te budują 
w sposób hierarchiczny i zorganizowany nasze wyobrażenie mentalne podczas 
opisu położenia jakiegoś przedmiotu w przestrzeni. Tak więc ich wprowadzenie 
do podręcznika nauki języka obcego jest jak najbardziej uzasadnione z punktu 
widzenia organizacji słownika umysłowego. Jednakże analiza częstotliwości uży-
cia tych okoliczników pokazuje, że слева, справа, напротив, рядом с ujęte są 
w spisie na poziomie II (do 100 słów). Z kolei возле i около w ogóle nie figurują 
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w obrębie 5000 najczęstszych rosyjskich słów, co może sugerować, że ich nieuży-
wanie na poziomie znajomości języka rosyjskiego jako obcego jest jak najbardziej 
dopuszczalne. Jak więc można udoskonalić ten model, by jak najlepiej zbliżał ucz-
nia do przyjętej koncepcji reprezentacji słownika umysłowego? Wydaje mi się, że 
w omawianym zadaniu leksykę warto podzielić na aktywną, pasywną i potencjalną 
[Шамов 2008: 100]. Słownik aktywny (produktywny) stanowi zbiór tych jedno-
stek, których uczący się powinni używać w wypowiedziach podczas wyrażania 
swoich myśli. Słownik pasywny (receptywny) stanowi ogół jednostek leksykal-
nych, które powinny być zrozumiałe podczas czytania i słuchania wypowiedzi 
w języku obcym. Zaś słownik potencjalny obejmuje jednostki, których sens jest 
odczytywany na podstawie kontekstu (rysunek i wyrażenie ванная находится 
возле туалета) bądź domysłu językowego, na przykład ze względu na bliskość 
języków (около/około). Pytania w teście wyboru mogłyby więc zostać tak skon-
struowane, aby odpowiedzią były zawsze okoliczniki z grupy słów o wysokiej 
częstotliwości użycia. Na przykład w pytaniu numer 4:

Где находится спальня родителей?
a) напротив кухни
b) возле гостиной
c) около комнаты Вадима

prawidłowym wariantem jest odpowiedź b). Mógłby on zostać zastąpiony odpo-
wiedzią рядом с гостиной w celu aktywizacji konstrukcji рядом с, która posze-
rzyłaby aktywny słownik ucznia. Wydaje mi się, że tego typu zabiegi dokonane 
w ćwiczeniu pozwoliłby na lepsze uporządkowanie nauczanego materiału.

Zaproponowane w omawianej lekcji przymiotniki маленькая, большая, 
светлая, уютная, небольшая zostały wprowadzone jako związki z nadrzędnymi 
rzeczownikami – nazwami poszczególnych pomieszczeń. Również określenia 
typu однокомнатная, двухкомнатная… пятикомнатная (квартира), które 
są wyprowadzane jako wartość synonimiczna dla połączeń одна комната, две 
комнаты… пять комнат, wydają się być jak najbardziej uzasadnione z punktu 
widzenia reorganizacji słownika umysłowego Polaka. Nie są one co prawda wpro-
wadzone do słownika częstotliwości użycia słów na żadnym z 10 poziomów ani 
do rosyjskiego słownika tematycznego minimum. Jednak związek ten wpisuje się 
w generowany przez Polaka frejm „mieszkanie”: ładne, nowe, jasne, ciemne, prze-
stronne, ciasne, dwupokojowe, trzypokojowe, co potwierdza słownik tematyczny 
konstruowany z myślą o Polakach [Rieger, Rieger 2003], tak więc znajomość tych 
słów pomaga skutecznie reorganizować słownik bilingwalny.

Na uwagę zasługuje zadanie 4 na s. 39, którego celem jest nauczanie określa-
nia pięter w języku rosyjskim. Umiejętności bilingwalne w tym zakresie muszą 
obejmować różnice na poziomie ekwiwalencji первый этаж/parter. Za najbar-
dziej efektywny sposób semantyzacji uważa się zastosowanie domysłu językowe-
go poprzez użycie słowa w kontekście, rozmowie, jego definiowanie lub wizuali-
zację [Соловова 2010: 95]. W omawianym odpowiedniku первый этаж/parter, 
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шестой этаж/piąte piętro wprowadzanie takich połączeń poprzez użycie ich 
w prostych rosyjskojęzycznych kontekstach użycia może okazać się techniką nie-
wystarczającą. Umysł Polaka jest poważnie zdeterminowany ojczystym myśleniem 
i zaprogramowany tak, by „pierwsze piętro” odbierać jako piętro, które następuje 
po parterze. Ponadto znać słowo − to znaczy znać jego: formę, znaczenie i uży-
cie [Соловова 2010: 83]. Forma jest interpretowana jako dźwiękowa postać sło-
wa, bez której nie można by go było rozpoznać, antycypować ze słuchu, rozumieć 
(strona graficzna zostanie w tym miejscu pominięta). Tymczasem forma первый 
этаж wprowadza chaos w słowniku umysłowym ucznia. Oddzielne jego kompo-
nenty są doskonale zrozumiałe dla ucznia i przekładane na jego ojczyste myślenie 
w sposób identyczny (pierwszy/первый, na przykład pierwszy dzień/первый день, 
pierwszа lekcja/первый урок, этаж/piętro), ale połączenie na poziomie frazemu 
первый этаж nie jest tożsame ze znaczeniem polskiego pierwsze piętro, składa-
jącego się z analogicznego komponentu (por. również first floor/parter). Autorki 
podręcznika Вот и мы wsparły się chyba najlepszym sposobem semantyzacji 
– wybrały metodę beztłumaczeniową opartą na wizualizacji realiów języka doce-
lowego – zamieściły zdjęcie tablicy z przyciskami, na której najniższym pozio-
mem „jazdy windą” jest pierwsze piętro. Dodatkowo w celu ułatwienia zrozumie-
nia różnicy na poziomie zwyczaju kulturowego w podręczniku jest zamieszczona 
(na marginesie) krótka informacja w języku polskim, która mówi, że w Rosji nie 
używa się określenia parter, a jego odpowiednikiem jest pierwsze piętro (первый 
этаж). Informacja jest opatrzona ciekawą szatą graficzną (kopuła cerkwi pra-
wosławnej), która sugeruje, że mamy do czynienia ze specyfiką realioznawczą 
(ta konwencja jest konsekwentnie przestrzegana w całym podręczniku).

Ten sam temat zaproponowany w pozycji „Repetytorium” został umieszczo-
ny w rozdziale 2.2 „Дом и квартира”. Wstęp do bloku tematycznego jest opa-
trzony nagraniem na płycie CD, którego tekst jest zamieszczony w podręczniku. 
Takie rozwiązanie ma niewątpliwie zalety, gdyż: a) uczeń może się przekonać, czy 
prawidłowo odbiera słuchany tekst; b) może trenować znajomość języka, pisząc 
„dyktando”, a następnie korygując swój tekst z drukiem. Nie ma jednak większej 
wartości metodycznej, jeśli będzie odsłuchiwany z nagrania wraz z jednoczesnym 
czytaniem. Psycholingwistyka jednoznacznie rozstrzyga tę kwestię: 

jednym z założeń modelu przeszukiwania szeregowego jest to, że w danym momencie 
może być używany tylko jeden plik dostępu. Oznacza to, że usłyszenie danego słowa 
w momencie jego czytania nie skróci czasu potrzebnego na rozpoznanie go w procesie 
czytania. I rzeczywiście − badania dowiodły, że zjawisko torowania semantycznego nie 
działa pomiędzy różnymi modalnościami [Gleason, Ratner 2005: 200]. 

Jednakże uczeń korzystający z podręcznika nie musi posiadać tej wiedzy, 
a ponieważ książka jest przeznaczona „dla uczniów, studentów, samouków 
i przygotowujących się do egzaminu” (podkr. I.N.), warto byłoby opatrzyć zada-
nie stosownym poleceniem, na przykład: „Posłuchaj i spróbuj zrozumieć, o czym 
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jest mowa w tekście”; „Posłuchaj, spróbuj zrozumieć, a następnie przeczytaj tekst 
samodzielnie”; „Posłuchaj i odpowiedz na pytania”.

W proponowanym tekście zostały wytłuszczone słowa i wyrażenia: я гор-
жусь, в наследство, район, попасть в центр, в многоэтажном доме, с новой 
и модной мебелью, рядом с, приглашаю в гости. Wytłuszczenia – zgodnie z za-
sadą ich wprowadzania do tekstu dydaktycznego – mają na celu zwrócenie uwagi 
ucznia na ważne momenty; mogłyby spełniać funkcję „słów kluczowych”, wokół 
których ma być budowana jego mapa pojęciowa. I rzeczywiście tak przemyślana 
kompozycja miałaby rację bytu i byłaby bardzo pomocna w systematyzacji wie-
dzy w omawianym obszarze tematycznym. Na przykład wytłuszczenia много-
этажный дом mogłoby stymulować do sporządzenia odpowiednich słowników 
tematycznych: многоэтажный дом, многоэтажка, пятиэтажный дом, пяти-
этажка, жилье, новостройка, таунхаус, коттедж, дача, небоскреб, a także 
ćwiczeń obejmujących te określenia. Tymczasem pod tekstem jest zamieszczony 
słownik dwujęzyczny ułożony w kolejności występujących w tekście wybranych 
słów. Nie należy podważać zasadności takiej organizacji tekstu – samodzielnie 
pracującym nad materiałem taka podpowiedź znacznie ułatwi wykonanie zadania. 
Jednak w związku z tym, że jest to jedyny sposób wprowadzania leksyki, nie speł-
nia on, moim zdaniem, oczekiwanego założenia pomocy uczniowi w „ogarnięciu” 
materiału leksykalnego. Skuteczne byłyby i inne formy syntezy materiału i organi-
zacji słownika umysłowego uczącego się.

Jeśli chodzi o inne słowa kluczowe, to odniosę się do kilku z nich. Leksemy 
центр, район nie figurują w obrębie omawianego zakresu tematycznego w żad-
nym słowniku tematycznym. Wprowadzenie ich do tekstu jako jednostki wytłusz-
czone, a więc ważne dla tego tematu, zdawałoby się, nie ma uzasadnienia. Jednak 
frejm „mieszkanie” i próba wygenerowania skojarzeń asocjacyjnych bez problemu 
może włączać te wyrażenia:

mieszkanie (czyje?) moje, rodziców/квартира, моя, родителей;
mieszkanie (jakie?) własne, ciasne, duże/собственная, тесная, большая;
mieszkanie (gdzie?) w centrum, w nowej dzielnicy/в центре, в новом районе.

Wydaje się więc, że przechodząc na poziom kontekstowej organizacji frejmu 
[Минский 1979], ma rację bytu łączenie słów klasyfikowanych w różnych polach 
tematycznych, jednak wspólnych skojarzeniowo i asocjacyjnie. Podobnej interpre-
tacji nie da się, moim zdaniem, zastosować wobec innego wytłuszczonego lekse-
mu: горжусь. Czasownik гордиться jest umieszczony w słowniku częstotliwości 
użycia na poziomie IV (2000 słów). Tymczasem leksemy związane stricte z tema-
tem „mieszkanie”, w stosunku do których stosuje się techniki wdrażające (zadanie 
4, 5), znalazły się na poziomie II (1000 słów). Pokazuje to rozziew statystyczny 
użytych słów, co może sugerować, że ich dobór nie jest do końca przemyślany pod 
kątem przydatności słownictwa ucznia. Autorka kierowała się zapewne trudnością 
w rekcji czasownika гордиться (кем, чем)/być dumnym (z czego). W słowniku te-
matycznym omawiana forma jest usytuowana w grupie 2.5 „Характер человека”, 
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w podgrupie: „Черты характера, отражающие отношение человека к себе”. 
Tworzą ją – wespół z omawianym czasownikiem – leksemy: уверенность, често-
любие, тщеславие, скромность, высокомерие, эгоизм i inne. W tym przypadku 
zasada łączenia podgrup tematycznych w obrębie jednego frejmu nie sprawdziłaby 
się; para: mieszkanie – być dumnym nie wydaje się być prototypowa dla omawia-
nego pola tematycznego i zbyt odległa jak na ten etap znajomości języka obcego. 
Pominięto jednocześnie przydatność czasownika pod kątem użycia w komunika-
cji. Leksem горжусь jest stylistycznie nacechowany – konotuje patos i powagę. 
Adekwatne byłoby zastąpienie go formą я рад, я рада, która jest umieszczona 
na poziomie I częstotliwości użycia słów (do 500 słów), stylistycznie neutralnym, 
i wchodzi do kanonu podstawowych formuł grzecznościowych w języku rosyjskim 
[Акишина, Формановская 1986], w związku z czym jest bardziej odpowiednia 
dla nauczania sytuacji dnia codziennego.

Kolejne zadanie proponowane w tym rozdziale kłóci się z założeniami meto-
dyki nauczania języków obcych (rys. 2):

Rys. 2. Przykład tłumaczeniowego sposobu wprowadzania leksyki
Źródło: A. Buczel, Repetytorium leksykalno-tematyczne. Rosyjski dla uczniów, studentów, 

samouków i przygotowujących się do egzaminów, Warszawa, Edgard 2009, s. 25

dach 1. ...............
komin 2. ...............

okno 3. ...............
sypialnia 4. ............. łazienka 5. .............

balkon 6. ...............

drzwi 7. ...............

schody 8. ...............
ściana 10. ...............

kuchnia 9. ...............

Задане Подпиши рисунок4 – Podpisz rysunek.
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Przedstawiony schemat można uznać za tłumaczeniowy sposób wprowadza-
nia leksyki: dach/крыша, okno/окно, który i tak nie jest najfortunniejszą z tech-
nik. Powinno się ją stosować jedynie w ostateczności, kiedy wszystkie inne spo-
soby semantyzacji (definicja, opis, denotacja, kontekstualizacja) zawiodą. Jednak 
niezrozumiałe jest połączenie dwu technik – tłumaczenie z języka polskiego na 
rosyjski oraz wizualizacja słowa poprzez rysunek. Denotacja jako wskazywanie 
przedmiotów, kojarzenie słów z obrazkiem, sama w sobie jest techniką, która zna-
komicie pozwala ominąć język ojczysty ucznia. Jednak ćwiczenie zaproponowane 
w powyższej wersji nie wpisuje się w schemat umysłowej organizacji słownika 
ucznia. Mając do wyboru odwołanie się do poziomu asocjacji i skojarzeń oraz tłu-
maczenie, uczeń wybierze ten drugi, jako prostszy dla siebie, sposób. Takie dzia-
łanie w konsekwencji nie prowadzi do organizacji słownika umysłowego jako 
modelu bilingwalnego zorganizowanego współrzędnie (jako sytuacji, kiedy pol-
skiemu i rosyjskiemu kodowi odpowiadają dwa − polski i rosyjski – ośrodki my-
ślenia) [Weinreich 2007: 52]. Uczeń będzie wciąż przełączał się na język ojczysty. 
Taka umowna interpretacja jest bliska podejściu Janusza Henzla, który umiejętno-
ści językowe polskich studentów rusycystyki interpretuje jako proces tłumacze-
niowy i podporządkowany ojczystemu myśleniu [Генцель 1992].

I wreszcie warto byłoby poświęcić uwagę pracy na poziomie weryfikacji wy-
ników. Ze względu na to, że repetytorium stawia sobie za cel przygotowanie do 
egzaminów, można zamieścić przykładowy arkusz egzaminacyjny, który byłby 
oparty na wytycznych obowiązujących na egzaminach zewnętrznych, na przykład 
na maturze. Wydaje się to oczywiste tym bardziej, że słowo „repetytorium” jest 
objaśniane jako ‘wykład, skrypt będący powtórzeniem przerabianego materiału, 
kursu’ [Kopaliński 1989: 438].

Na pewno nie jest łatwo napisać podręcznik. Wobec faktu, że dla poziomu 
licealnego w zakresie języka rosyjskiego MEN proponuje jedynie dwa tytuły, 
podczas gdy romaniści mają do dyspozycji cztery tytuły, germaniści − 15, a angli-
ści 18 tytułów, warto więc poszerzać ofertę wydawniczą w zakresie języka rosyj-
skiego. Zadaniem badacza jest zaś przyjrzenie się tym propozycjom z perspekty-
wy wybranej koncepcji, co być może pośrednio ułatwi wybór jego potencjalnym 
użytkownikom. Wyrażam nadzieję, że prezentowany artykuł może się do tego 
przyczynić. 
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Summary

On (Im)Possibility of Applying a Model of Mental Dictionary in Foreign Language 
Coursebooks (On the Basis of Learning Russian by Polish Learners)

The article is an attempt at searching for theoretical basics for effective foreign language 
learning. The starting point for the considerations is the bilingual model, which is a subordi-
nate and coordinate method of organizing linguistic material of the mother tongue and foreign 
language. Formation of bilingual (Polish-Russian) mental glossary of a learner is treated as 
a mental process and effectiveness of its reorganization is based on the concept of the frame. 
The author’s considerations are illustrated with an analysis of selected teaching resources for 
teaching Russian as a foreign language to Polish students.
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Как известно, по религиозным соображениям дети старообрядцев не учи-
лись в обычных школах. Функцию учебного заведения, иногда с интернатом, 
куда дети отправлялись на временное жительство, выполняли монастыри. 
Женские монастыри нередко напоминали пансионы для девочек, где учили, 
кроме чтения, письма, богослужебных обрядов также пению, и даже рукоде-
лию. Бывало, что в старообрядческих скитах обучались дети крестьян окрест-
ных сел, не принадлежащих к старообрядческому движению [Пискунов 1998: 
81]. Функцию женского учебно-воспитательного заведения выполнял также 
старообрядческий монастырь в Войнове (бывшая Восточная Пруссия, ныне 
Мазуры в Польше). Его игуменья в 1935 году предлагала дочери польского 
писателя Мельхиора Ваньковича:

Ot, co ja tobie powiem, Marfoczka, zostawaj z nami w klasztorze. Robótek ciebie pięk-
nych nauczę, pokażę, jak konfitury dobre się robi. Zostawaj, Marfoczka, jak ci się nie 
podoba, to ciebie tatuś zabierze [Wańkowicz 2010: 247].

В 30-е годы обучение в монастыре практически прекратилось: 

Mniszki prowadziły tu naukę języka cerkiewnosłowiańskiego do 1935 r., kiedy to zaka-
zały jej władze hitlerowskie. Po II wojnie światowej zakazu wprawdzie nie było, ale nie 
było też takiej liczby chętnych do pobierania nauki jak przedtem [Iwaniec 1988: 41]. 

Знания, которые приобретали выпускницы, активно использовались в их 
религиозной жизни: 

* Исследование выполнено в рамках проектов, финансируемых Национальным Научным Цен-
тром Республики Польша (NCN), гранты №№ 2011/01/B/HS2/03201 и 2011/01/B/HS2/03346
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w Wojnowie najlepiej znają język liturgiczny kobiety, które w przeszłości przebywały 
w klasztorze lub bodaj się o niego otarły [Iwaniec 1988: 41].

В монастырях сохранялась старинная традиция обучения детей по цер-
ковным книгам. На начальном этапе науки в качестве учебников использова-
лись азбуки (буквари), затем основными пособиями для десятков поколений 
русских старообрядцев служили малые (учебные) псалтыри, часовники, ка-
нонники [Кремлева 1977]. 

В наше время интерес к старообрядческим азбукам вытекает, во-первых, 
из желания узнать и понять менталитет и образ жизни русской общины, ока-
завшейся в результате религиозных гонений за границами отечества. Рижс-
кий коллекционер букварей и азбук Юрис Цыбульс о значении этих первых 
учебных книг для общества говорил: 

в букваре, как в капле воды, отражаются и требования и уровень эпохи. Он 
наглядно показывает, как у народа „работает голова” и как он думает о будущем 
своих детей [Гайдель 2005]. 

О том, что церковнославянская азбука прочно заседала в головах моло-
дых людей пишут историки педагогики: „Научиться читать, не выучив бук-
вально назубок азбуки, было невозможно” [Каптерев 1915: 66].

Во-вторых, азбука интересна как элемент книжной культуры, выполня-
ющий одновременно функцию приобщения к духовной культуре. В условиях 
затухания старообрядческой книжности на Мазурах возникает необходи-
мость интенсифицировать исследование этой культуры, так как 

носители подлинных древних народных культур и традиций уходят; культура, еще 
недавно достаточно полно сохранявшаяся, размывается буквально „не по дням, 
а по часам”, поэтому „изучение кириллической книги... в старообрядческих 
районах − задача максимально срочная” [Поздеева 2008: 318].

В настоящее время в монастыре хранятся три экземпляра азбук: полный 
(без утрат) (далее: А1), бракованный (далее: А2) и разрозненные листы утра-
ченного экземпляра (далее: А3).

Полный экземпляр азбуки А1 с заглавием на обложке − А 6збука нача 1ль-
ное u3че 1ніе человёкwм хотsщим 8 u3чи 1ти сz кни 6гъ бж Cтвеннагw писа 1ніz – 
содержит выходные данные, в которых указано место и время издания азбуки: 
напечата 1на и 7i тисне 1ніемъ въ москвЁ при ст 7о тро 1ицко введе 1нской цр 7кви, 
въ тmпографіи є 6диновёрцєв. въ лёто t сотворе 1ніz мjра ¤зμ 7єi (7415) 
t рж Cтва же по 1 плоти бг 7а сло 1ва ¤ац 7з мц Cа ма 1рта въ л 7 дн 7ь (30 марта 1907). 
О массовой продукции и большом спросе на азбуки свидетельствует инфор-
мация о восемнадцатом тиснении (издании) пособия из образца экземпляра 
напечатанного 15 октября 1860 года.

Тетрадь А1 состоит из 25 листов и мягкой обложки. Набор: 15 строк 
с колонтитулом. Шрифт: 10 строк = 90 мм. Орнамент: 3 заставки с 3 досок, 
обрамление и концовка на обложке. Печать в две краски. Сигнатуры посере-



Традиции обучения церковнославянскому языку в старообрядческих азбуках... 119

дине нижнего поля первых листов тетрадей и фолиация в правом нижнем углу 
листов − кириллическими цифрами. На верхнем правом углу обложки наклее-
на польская марка „Poczta Polska, 15 zł, Wywalczymy trwały pokój”. В книжке 
сохранилась запись владельца азбуки карандашом − Именем Господним 
Благослови оче (лист 6 об.).

Обложка второго экземпляра азбуки А2 такая же, как и обложка А1, од-
нако пособия отличаются набором тетрадей и листов. В экземпляре А2 толь-
ко 8 листов, сходных по содержанию с первыми восемью листами А1, за 
ними следуют вклеенные из другого экземпляра листы 2-й и 7-й. 

На основе сравнительного анализа шрифтов и расположения букв, слогов 
и слов в тексте удалось установить, что экземпляры А1 и А2 принадлежат 
к различным изданиям. Однако одинаковые обрамление на обложке, лом-
бард на листе 1 об., заставки на листах 4 об. и 7-м позволяют предполагать, 
что обе азбуки изданы в одной и той же типографии, с использованием того 
же шрифта, орнаментов и одинаковым расположением текста на странице. 
Незначительные различия касаются начертания некоторых диакритичес-
ких знаков, букв (например, он широкого) и расположения текста в строках. 
Предположительно, А2 вышла из той же московской типографии при Святой 
Троицко-Введенской церкви. Из-за отсутствия сравнительного материала ос-
тается открытым вопрос о времени печати (тиснения).

Листы, вклеенные в А2, происходят из другого издания, что исключает 
возможность ошибочной сшивки тетрадей в типографии; скорее всего, книга 
была неумело реставрирована в домашних условиях. Два листа, вшитых 
в А2, были взяты из другого, неизвестного нам издания букваря, скорее всего, 
пришедшего в негодность от частого употребления и утраченного.

Из азбуки А3 сохранились только отдельные листы: 4-й, 5-й, 7-й, 11-й, 
12-й, 13-й. Сохранность листов плохая. Все листы пожелтевшие с разрывами, 
с потертыми краями или с утратами фрагментов на краях. 

Текст на сохранившихся листах А3 такой же, как и на аналогичных лис-
тах А1. Однако заставки и различия в расположении текста на страницах сви-
детельствуют об ином происхождении этого пособия, чем А1 и А2. Застав-
ка на листе 7-м совпадает с заставкой из Альбома орнаментики типографии 
Луки Гребнева [Починская 2001], что позволяет отнести А3 к изданиям од-
ной из типографий этого печатника. Однако без сравнительного материала не 
представляется возможным определение места и времени печати, наиболее 
правдоподобным местом издания являются Дергачи (1899−1905) или Старая 
Тушка (1908−1918) [Семибратов 2005].

Сравнительный анализ сохранившихся экземпляров азбук и отдельных 
листов позволяет сделать вывод об их одинаковом содержании и структуре. 
Поэтому в дальнейшем нами принимается положение об идентичности азбук 
использованных в начале XX века в Войновском монастыре, а в основу анали-
за берется полный экземпляр А1. О популярности и широком распространении 
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азбук данной типографии среди мазурских старообрядцев свидетельствует 
наличие частного экземпляра того же издания азбуки в семье Вацлава Федо-
това из Мронгова. 

Азбука была не только первым пособием обучающим грамоте, но выпол-
няла также духовно-нравственную воспитательную функцию. Не случайно во 
всех букварях XVI−XVII веков материалом для чтения были тексты исклю-
чительно церковные [Мумрикова 2012]. Старообрядческие азбуки из коллек-
ции Войновского монастыря продолжают эти традиции.

На первой странице А1, под заглавием находится молитва произноси-
мая во время совершения крестного знамения и обращение к богу вразумить 
и помочь во время учебы. Молитвы помещены перед алфавитом, а это обоз-
начает, что ученики знали их наизусть еще перед приобретением азов гра-
мотности и начинали ими каждый урок.

После вступительных молитв в азбуках представлен алфавит. В первом 
печатном букваре Ивана Федорова, изданном в 1574 гoду во Львове1, наборы 
букв представлены в трех блоках: 1) буквы в прямом (алфавитном) порядке 
в горизонтальных строках, 2) буквы в обратном порядке в горизонтальных 
строках, 3) буквы в прямом порядке в вертикальных столбцах. Очевидно, 
таким образом предпринималась попытка способствовать более твердому 
запоминанию в упражнениях со смешанными буквами алфавита [Штец 2008: 
64]. Данный метод повторяли другие составители азбук, в том числе Бурцов 
в букваре 1637 года2.

В А1 отсутствуют наборы, в которых буквы представлены в разном по-
рядке, но введено различение на прописные (заглавныя) и строчные (строч-
ныя) буквы, что характерно для российских азбук XVII века, например, для 
учебника Симеона Полоцкого 1679 года.

Обучение чтению в Войновских азбуках, согласно церковнославянской 
традиции, опирается на буквослагательный метод. Существовала определен-
ная система обучения слогов, повторяющаяся во всех азбуках церковнославян-
ского языка. Она включала освоение учащимися сначала двухбуквенных скла-
дов (слози двоеписменнии), а затем трехбуквенных (слози троеписменнии). 
Структура, состав и порядок слогов во всех азбуках оставались такими же.

Сложный и трудоемкий процесс обучения чтению вспоминает писатель 
Владимир Гиляровский. В 1860 году он начал учебу по светскому букварю 
с картинками, в котором был применен традиционный слоговой метод чте-
ния. Сначала назывались буквы из слога (буки, аз), затем их соединяли 
(ба), и дальше − веди, аз − ва, глаголь, аз − га. „Других азбук тогда не было, 

1 Электронный ресурс. Режим доступа: <http://litopys.org.ua/fedorovych/bf.htm>. Дата доступа: 
21.05.2012.

2 Электронный ресурс. Режим доступа: <imwerden.de/pdf/azbuka_burceva_1637.pdf>. Дата 
доступа: 14.04.2012.
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и надо полагать, что Лев Толстой, Тургенев и Чернышевский учились тоже 
по этим азбукам” [Гиляровский 1999].

На следующем этапе ученики знакомились с орфографией. В А1 орфогра-
фический материал сгруппирован в статьи-темы: названия букв, сокращения 
слов под титлами в алфавитном порядке (слози имен под титлами), числовое 
значение букв (число церковное), диакритические знаки (имена просодиам). 
Все азбуки, изданные в XVI−XVII веках, имеют сходную структуру и содер-
жание орфографических разделов. 

В хрестоматийной части азбуки А1 преобладают молитвы (Мл 7твы 
ќтренніz; За мл 7тв ст 7ыхъ nц 7ъ; Сла 1ва тебЁ бж 7е нашъ; Бж 7е w3чи 1сти мz2 
греёшнаго; Цр 7ю 2 нб Cныи u3тёшителю; Ст 7ы 1и бж 7е, ст 7ы 1и крёпкіи; Сла 1ва nц 7у 
и 3 сн 7у; Прест 7а 1z тр bце поми 1луй на 1съ; Џч 7е на 1шъ; T сна 2 воста 1въ; Пріиди 1те 
поклони 1мсz; pало 1мх, н 7; И 6сповёданіе правосла 1вныz вёры, пе 1рвагw собо 1ра. 
Втора 1гw собо 1ра; Арха 1гг 7льское поздравле 1ніе прест 7ёй бц dэ; Бц dе дв 7о ра 1дуисz; 
Досто 1йно є 4сть; Гд Cи ‡©е хр Cте 2; W#сла 1би, w3ста 2ви, tпусти 2; Мл 7тва пре d nбёдомъ; 
По nбёдэ; Мл 7тва пре d вёчерею; По вёчери; Ч Cстнёйшую херувим; Мл 7тва на 
со = грzдyщим; Задосто 1йникъ; Ненави 1дzщих и 3 w3би 1дzщи < на 1съ прости 2; Мл 7тва 
к 8 своемY а 4нг 7лу храни 1телю).

Многие из перечисленных молитв дети знали наизусть. Таким способом 
можно говорить о технике чтения раньше заученных текстов. 

При таком чтении ребенок видит графическое изображение знакомых слов, непос-
редственно соотносит буквы и „склады” с их живым звучанием и таким образом 
„открывает” для себя не только каждую модель соотнесения буквы и звука, но 
и правила их соотношения в составе „склада”. Как только срабатывал эффект 
„чтения наизусть”, ребенок начинал читать уже незнакомые тексты, опираясь на 
„открытые” ранее обобщения [Штец 2008: 64].

Набор молитв (состав и количество) был разным в разных азбуках. 
Азбуки из Войновского монастыря содержат такие же молитвы, в таком же 
порядке как молитвы в букваре Якова Железникова, изданном в Клинцах 
в 1787 году [Вознесенский 1996: 67]. Подобный набор молитв отмечаем так-
же в азбуке Ивана Федорова. В А1 он дополнен молитвами Ненави 1дzщих 
и 3 w3би 1дzщи < на 1съ прости 2 и К 8 своемY а 4нг 7лу храни 1телю.

Следующим традиционным компонентом азбук, в том числе войновских, 
являются заповеди. Десять заповедей „Ветхаго Завета” печатались во многих 
азбуках, например, в учебнике Спиридона Соболя (1696), Василия Бурцова 
(1634), Кариона Истомина (1694), Федора Поликарпова-Орлова (1701) и мно-
гих других [Мумрикова 2012]. Однако помещение в учебниках для детей 
Декалога не всеми печатниками приветствовалось. На этой основе возник 
конфликт между Лукой Гребневым и управляющим типографией Горбунова 
− Р.И. Кистановым: 

Одним из проявлений конфликта и непосредственным поводом к отъезду Гребне-
ва из Москвы стал спор о составе готовившегося к публикации пробного издания 
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типографии − Азбуки. Он возражал против включения в нее так называемого 
„десятословия Моисеева”, в котором печатника смущала заповедь „не прелюбо-
действуй и не пожелай жены ближнего своего”. Обучаться по этой книге, говорил 
он, будут 8-летние дети, поэтому слишком многое им придется объяснять „без 
нужды и без времени”, в том числе касаться вопроса о браках [Починская 2008].

Разногласия привели к отъезду Луки Гребнева из Москвы и возвращению 
на родную Вятку, где довольно быстро наладил выпуск книг в официально 
разрешенной типографии. 

Первым изданием, напечатанным в Старой Тушке, стала Азбука. Это Начальное 
учение человеком, хотящим учиться книг Божественнаго писания вышло в свет 
тиражом четыре тысячи экземпляров и предназначалось для организованной при 
молитвенном доме школы [Семибратов 2005: 97]. 

Остается загадкой, сумел ли Гребнев претворить в жизнь свои педагоги-
ческие соображения и изъять из текста букваря Закон Божий.

Последним компонентом А1 является азбучный акростих, известный как 
„Азбука толковая о Христе” или „Христова азбука”. Это точная копия сти-
хотворной азбуки, опубликованной в первом печатном Букваре Ивана Федо-
рова в 1574 году. Этот абецедарий встречается во многих других изданиях, 
в том числе и в Азбуке Бурцова 1637 года. 

Обязательным элементом старообрядческих азбук являются предписания 
вербального и невербального поведения во время приветствий и прощаний, 
т.е. азы конфессионального этикета. Старообрядцы при встречах „по-заучен-
ному клали друг перед другом низкие поклоны” [Мельников 1956б: 8] и ни-
когда не начинали разговора, „прежде чем обряд исполнили”, т.е. „сотворили 
уставные метания”, малые земные поклоны, для исполнения которых стано-
вились на колени, кланялись, но не челом до земли, а только руками касаясь 
положенного впереди подручника, а за неимением его − полы своего платья 
[Мельников 1956a: 34]. В А1 на двух страницах помещены вербальные фор-
мулы приветствия и прощания (Покло 1ны прихо 1дныz и 6 и 6схо 1д 8ныz, В 8 цр 7кви 
и 6 в 8 домёхъ), а также сопровождающие их невербальные жесты (поясные 
и земные поклоны). 

Характерной чертой старообрядческих азбук из Войнова является от-
сутствие в них грамматического материала, т.е. образцов спряжения глаго-
лов и склонения имен существительных, что было обязательным элементом 
букварей Федорова и Бурцова. В учебнике с 1637 года, возникшем на осно-
ве издания Спиридона Соболя 1636 года, автор принял решение не помещать 
грамматических сведений. Возможно, что было это связано с появлением от-
дельных грамматик церковнославянского языка, которые переняли некото-
рые функции букварей3.

3 Первые отечественные учебные книги для первоначального обучения (XVI−XVII). Электрон-
ный ресурс. Режим доступа: <http://scholar.su/content/pervye-uchebnye-knigi?page=0,0>. Дата досту-
па: 25.03.2012.
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А1 построена в соответствии с композиционным „минимумом”, уста-
новленным букварем Ивана Федорова, и содержит его следующие элементы: 
1) алфавит в прямом порядке; 2) перечисление слогов двухбуквенных (соглас-
ная + гласная) и трехбуквенных (согласная + р + гласная); 3) лингвистичес-
кие сведения (о надстрочных знаках и знаках препинания; сведения по орфог-
рафии − перечни слов, которые должны писаться под титлом); 4) азбучный 
акростих; 5) хрестоматийную (текстовую) часть, включающую важнейшие 
молитвы и тексты из Библии.

Таким способом в А1 продолжается традиция обучения церковнославян-
скому языку, которая существовала до Петра I (XVI–XVII века), и была на-
правлена на духовно-нравственное воспитание учеников.
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Summary

The Tradition of Learning Church Slavonic Language in the Old Believers’ Primers 
from the Collection of the Monastery in Wojnowo

In the Old Believers’ monastery in Wojnowo a few primers survived – the remains of 
the school which was conducted by the nuns in the 19th and 20th century. A comparative 
analysis of the copies and some loose sheets which are left has shown that there are four 
different editions which were printed in at least two printing houses. The analysed copies are 
identical reprints of the earlier first edition and constitute part of an Old Russian tradition 
of learning to read and write which was started by Ivan Fiodorov in 1574 and continued by 
Jakov Zeleznikov and the Old-Ritualists printing house in Moscow.
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Text is generally considered as one of the most important elements in the 
process of deliverance of procedural knowledge to L2 learners. It is through 
texts pupils are expected to discover the world of mutual information exchange, 
which is to take place between any two (at least) members making use of it on 
the daily basis. It is through texts of various type and degree that L2 pupils are 
informed about many facts that matter when the issue of clarity of the process 
information is considered (e.g. factual coherence and/or cultural background 
of communication-connected process of message exchange). It also is with the 
help of text analysis that L2 pupils are thought to discover the peculiar web of 
pragmatics-bound reasoning techniques applied in any culture-connected message 
transmission process which can be observed in any situation of message exchange 
in the world. As one can discover, texts function as a very salient element of the 
whole process of learning; therefore, it may seem interesting to look at the array 
of segments that can be found there, as well as the ways any of them is made use 
of when it is considered as an educational means in the moment the whole picture 
of conversation construction is being delivered to L2 pupils. 

1. On various glottodidactic issues concerning text and context 
deliverance to second language pupils

From the glottodidactic point of view a text is considered to be a reading and/
or a dialogue which can be found in a handbook and/or any other source meant to 
help L2 pupils in their process of L2 education [Ur 1991: 94]. Besides a number 
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of clearly pragmatic elements, such as various forms of deixis, antecedents and/or 
anaphoras (spotted in a text and, subsequently, discussed), pupils can often find 
a number of culture-connected pieces of information which strengthen the logic 
of a text, thus making it coherent and comprehen-sible. According to a popular 
definition [Yule 1998: 141], coherence makes any text connected with the external 
world, so that its readers find a text probable and logically fitting the situation 
described there.

An approach like this lets a reader discover the notion of context [Thornbury 
1997: 152] as a linguisitc phenomenon in which a given text matches the external 
world, in this way being its more or less faithful description. What matters in this 
situation is the cultural background of both text and context as – in case any of the 
text/context-connected issues differs form the ones actually conceived of by the 
text readers – there appears a construction mentally different from the ones gene-
rally accepted by the text readers. It appears then that what makes a text logical-
ly probable is its external concord with the contextual situation actually believed 
in (and conceived of) by its readers. Any reader, while trying to make sense of 
any of the consecutive elements of a text (as well as its completed structure), will 
pay subconscious attention to a number of details which should inform him/her 
about the external world (actually existing in its cognitive description by the text 
author), involving him/her in the processes of redistribution and re-categorization 
of the issues described by the text author(s) to the ones existing in the reader’s 
internal world. It usually happens that any such description of the text-functioning 
world also informs its readers about various culture-connected facts which matter 
in the world of the characters of a story, but which may be differently perceived 
in the world of current text readers. From this point of view, any text (even if it 
is has been squeezed down to a single sentence) is a mine of culture-connected 
information for L2 readers who are thus given a possibility to discover the ways 
of functioning of the worlds different than theirs; in this way the readers are given 
a possibility to automatically extrapolate from the world accepted by them so far 
to the one totally new to them, i.e the world they have not been aware of so far.

In this way, when a pupil reads a sentence: Mary kissed Martin nervously 
at the bus-stop yesterday he/she can not only discover that Mary was head over 
heels in love with Mark (what may also happen in his/her own culture), but also 
that Mary was bold enough to kiss him openly at a bus-stop (a situation that 
may strikingly differ from the one approved of by the reader’s own culture); an 
assertion which could let him/her conclude that this form of behavior is actually 
permitted in the culture of the sentence to allow girls to demonstrate their feelings 
in the public, that bus-stops may also be considered as parting places for people 
in the text culture, that public kissing of a representative of the opposite sex is 
considered to be a form of serious demonstration of one’s feelings towards the 
other person and so on. 
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It is important to discover a context for a sentence like that (so as to make it 
coherent). The context is searched for on the grounds of the information found 
in the sentence; in case a sentence is one of the many, the context searched for is 
a grouped one; it is being established on the grounds of the information received 
from many various sources, i.e. on the grounds of text analysis that allowed any of 
the sentences to appear. It is fine when a sentence describes the environment the 
readers are aware of; but when such readers are given a sentence which provides 
them with the factual information (actually strange to them), they have been given 
a message currently strange to them; in this way they discover the world of the 
native users of the language, immediately confronting it with the world familiar 
to them and while drawing appropriate conclusions, they are expected to have 
become knowledgeable about the various rules and/or principles which have to 
be observed in the process of current communication handling, to be effectively 
performed in the language different for the native one.

Such crumbs of information are invaluable to L2 learners as it is in this way 
they are often provided with new and still new forms of instruction connected 
with the cultural environment of the language they currently learn. While reading 
various texts of whatever form and/or type their readers are always informed about 
the real world in which both the texts and the the opinions such texts contain may 
definitely function. This is the way they learn about the external, i.e. contextual, 
world as well as the logical connections that can be found there. In this way all 
texts function as a mine of ready-made information of various type which bring the 
real text-conveyed world to the eyes of the readers thus letting them understand 
it and providing them with the necessary knowledge to appreciate the system of 
logically set rules of social and environmental functioning presented there. 

As all text readers find the texts read by them to be functioning as cultural 
transmitters of various situations concerning the world presented to them in the 
texts, the questions referring to the validity of different culture-connected items 
formed by text readers have to be answered at the very beginning of any text ana-
lysis; such questions are usually the ones that permit the readers to imagine the 
context the information delivered to them in the text may function in a coherent 
way there. One must never forget that what actually happens in the minds of L2 
text readers is a complicated process comprising continuously generated imagi-
nation of the situation just described in the text, adjustment of the particular ele-
ments of the situation to the coherent – known by the readers – rules of logic and, 
last but not least, a parallel process of discovery of different culture-bound factual 
pieces of information, which allow L2 learners to acquire various aspects of the 
procedural knowledge as well as adjust themselves to the culture-triggered requi-
rements that emerge from the knowledge obtained by them. In this way any sen-
tence delivered to L2 learners is important to them from the perspective of their 
L2 education. Not only are they provided with the necessary L2 environmental 
instruction, but also illustrations of particular forms of culture-bound social and 
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linguistic behaviour have been presented to them. Such description should help 
L2 learners to develop a process of cognitive understanding of the text-conveyed 
world as well as the patterns of the definition of the world found there on the one 
hand and the definition of themselves in this world as opposed to the one they do 
exist on the other. When discovering such mutual culture-bound similarities and 
differences, L2 learners obtain the necessary knowledge permitting them to imagi-
ne themselves as more or less competent performers of the demands and expecta-
tions of the society they may find themselves in. They are not only instructed abo-
ut many culture-bound activities and the traditional ways of performance of such 
activities, but also about the linguistic patterns which assist such traditional forms 
of behaviour. Finally, they are given a possibility to find out that what matters in 
any culture whatsoever are different ways of communication that are effectively 
made use of by the representatives of a culture in question; and that just because 
of the fact that these forms of communication are culture-dependent, they are ulti-
mately important for anybody attempting to reach the level of successful commu-
nication with a non-native. 

This is where the cognitive theory of language comes out as an important ele-
ment of both our text and context analysis and their culture-depending trends. Fol-
lowing Ronald Langacker [2003], language is viewed as a “structured inventory of 
conventional linguistic units” [Langacker 2003: 40] and all of them function with-
in human cognition as knowledge providers required to enable people construct 
meaningful expressions. All expressions which can be produced by people in the 
form of language can be divided into the ones which function as real (actual) ele-
ments appearing in various lingual productions, or as the elements which emerge 
from them on the grounds of the processes of abstraction or categorization. 

In this way, the habitual process of list-like language formation [Fife 1994: 
14], i.e. the process which is based upon one’s individual enlargement of one’s 
mental lexicon, due to one’s ability to discover and internalize (new and still new) 
cognitively fresh language-defined extra-linguistic constructs, can be observed. 
As James Fife explains, 

when a given linguistic-semantic, phonological or schematic unit becomes internalized 
so well that its activation does not require any mental effort at all, it becomes […] one 
of the elements glued to […] the list [Fife 1994: 14]. 

Any piece of information, recognized by people as necessary to help them 
upgrade their individual level of environmental functioning, must be given a name 
and, subsequently, appropriately adjusted to be indicated appropriate place and 
position in their process of possible message production (communication). Thus, 
the cognitive theory of human development, in its classical form constructed 
by Jean Piaget [1972], can be evidenced one more time. Language, being an 
important element of human cognition, strongly influences the whole process of 
human development, helping to discover all the segments of human environment 
necessary to be accommodated by any individual to be allowed to function there at 
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some level of (popularly understood) comfort. But this process of accommodation 
of the environment by people must be assisted by their cognitive processes of 
its discovery, the processes which let people describe the environment in the 
way it really may exist (at least, from the point of view of each of its directly 
experiencing participants). The more they learn about the rules existing and 
functioning in the environment they are being informed about, either directly or 
indirectly, the more complete the picture of the world will appear. As there is no 
information about context without its direct participation [Halliday, in: Bernstein 
1973: 353], it is context, in particular, which starts functioning as some form 
of knowledge provider, where the required units of declarative and procedural 
knowledge about the world surrounding any of the participants of a speech act 
can be found and made use of. While learning (reading?) about different forms 
of human performance, it is in the context each of such contextual threads can 
discover these pieces of information which will let the readers establish their 
place in the world they are learning (reading?) about. Additionally, it is also the 
context, where they can find as many various details concerning the language and 
the culture they hope to be functioning in as would appear necessary to secure 
the completeness of the internal picture which ought to be produced. Thus, the 
whole process of language acquisition, fully based upon the earlier processes of 
categorization and/or re-categorization of the existing world, would have to follow 
the tripartite model [Gorczyca 2007: 30] presented below:

 Reality  Cognition  Language

     
 Perceptional processes  Conceptual/symbolic   Idealization processes
   processes

Fig. 1. The tripartite model of context perception [after: Gorczyca 2007: 30]

It is this practical application of the model which would let the readers dis-
cover the exact proportions of the world existing on the grounds of the informa-
tion received from the text and an additional amount found in the context, at the 
same time bringing the fictional text-existing world closer to the one functioning 
within the minds of the readers. 

2. Culture and language (or: language and culture?)

Following Richard D. Lewis, 

any human being can see as far as their horizon and that is the limit. [...] Unless we make 
[...] efforts, our horizon remains a British horizon, an American horizon [...] or one of 
many other world views. [...] each culture enjois a certain segment of experience which 
is no more than a fraction of the total possible available experience [Lewis 1999: 85]. 
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The “efforts” Lewis means in the quotation refer to the application of the 
denotative system formed by the culture it belongs to if only one wishes to succeed 
in the appropriate, conventionally approved of, presentation of the world views 
perfectly under-stood within the limited range of the “horizon”. It is only when 
one has jumped into the shoes normally used by the members of some other culture 
that one is able to understand their points of view referring to the external reality 
that surrounds them as well as the reasons that forced them to accept their unique 
system of cognitively guided approach applied for the description of this reality. 
This is what is actually meant by “broadening one’s horizon”, so succintly pointed 
by Lewis. It is such purposeful application of some different system of description 
of the external reality, devised by the members of some different culture, that 
lets one see that a given item may be understood and practically made use of 
differently from the approach traditionally accepted by the culture one belongs 
to; it is in this way one’s horizons can be broadened when he/she has become 
aware that any two things in the world may be perceived identically and that there 
always exists another approach to cognitively understand and described an issue, 
which may appear to be as good and congenial as the one he/she has traditionally 
been functioning in. Lewis [1999: 94] rightly remarks that any language, while 
being used for communiation is actually “much more than that; it has its strengths 
and weaknesses which project the national character and even philosophy”. 
In the paragraphs that follow this quotation, Lewis elaborates on his opinion 
that all people belonging to one speech community generally reveal the features 
characteristic for the local culture whenever they are involved in the process of 
message production. His stance is that different world communities produce their 
philosophical approaches to understand and describe their cognitively perceived 
world, which duly illustrates the most important features of the culture a given 
community belongs to. Following the theory presented above, Lewis claims that 
it is the diachronic features of a culture built-in by a community, that are mostly 
responsible for the actual picture of the language used by the community in 
question, as well as various communicational strategies applied by the community 
members in the moment they start verbalizing their opinions, judgements and/or 
beliefs; to support the claim Lewis produces a list of features that are – in his 
opinion – characteristic for some chosen European and world languages. 

The features that have been considered as decisive for British English (not to 
be mistaken with American English) are: tendency to produce vague and coldly 
polite expressions; phrases stressing an inherent belief that the presented opinions 
are the ones that cannot be objected to; phrases that permit their users to be 
recognized as fair-play proponents; round “elegant” expressions which permit their 
users to demonstrate respect to debate opponents [Lewis 1999: 95ff]. Contrary to 
the above set of expressions, the ones characteristic for American English are: 
“quick, mobile and opportunistic” forms of verbalisation of one’s points of view; 
expressions that “boil with power, verve and an impulse to act and get doing”; 
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expressions that illustrate the tendency to participate in “tough talk”; a tendency to 
simplify the necessary information to the “indispensible minimum”; and – last but 
not least – many “exaggeration and hyperbolic constructions” [Lewis 1999: 96]. 

It is the difference that can be found in the historical and social heritage 
of the two societies that seems to have influenced the general tenor of the 
language system used by each of them. Whereas British English is characteristic 
for its dignity, majesty and the experience derived from years of toil of many 
generations, American English illustrates a nation impatient in their achievements, 
risky in their business activities, and unsophisticated in their descriptions of the 
world; this is a language of a young community which has no time to waste and 
which firmly believes in the convincing powers of the expressions produced by 
them. The two languages are so much different not only because of their historical 
past, but also because each of them has been formed on the grounds of another, 
totally different, set of beliefs. For example, although the two communities accept 
the idea of common sense [Lewis 1999: 12] the concept is differently perceived 
by the two nations: the British perceive it as derived from “experience rather than 
study”, whereas Americans find it as an idea which is “sound but unsophisticated”. 
Similar examples can be produced to illustrate a number of other concepts, such 
as: approach to nature, the mutual position of business and leisure, or even the 
attitude to silence. Although the two communities apply the linguistic system that 
derives from the same root, many of the phrases are different in detail. One of the 
reasons for the appearance of two so clearly differing systems of world description 
is the general attitude of the two communities to life and their expectations from 
the world, what usually results in the application of various phrases/expressions 
chosen to carry out the messages; there must be a realistic explanation for the fact 
that it is American English where so many phrases with get have been formed, 
that the issues of possession are differently described, that there are important 
differences in the understanding of the present perfect vs. past simple approach, 
that the use of prepositions varies in the two languages etc. Obviously, mostly 
because of the external sociological conditions, best illustrated by the famous 
MacLuhan’s expression describing the world as a global village, there are small 
chances that the two languages amass the differences between the two cognitively 
perceived systems of description of the world, but the ones that have appeared so 
far let some ethnographers and ethnolinguists claim that there exist two different 
languages formed by two different communities, which understand differently not 
only their function in the world but also the aims they are expected to perform in it. 

The above stance can also be found by the approach the two languages are 
perceived by many foreigners. While most of them agree that the system of 
description of the world found there can be described as “a code within a code” 
[Lewis 1999: 109], mostly because of plenty of highly figurative expressions 
(British English) or an excessive number of neologisms (American English), the 
two systems of conversational reasoning applied by the members of any of the 
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two communities have resulted in attributing the name of a “muddling though 
language” to the British variant of English and recognizing its American variant 
as an “enthusiastic” form of language [Lewis 1999: 111]. Whereas British English 
has earned its name in the excessive number of various constructions valuing 
impersonality and/or cleft-like sentences, such constructions are not so popular in 
American English, where impersonal speech is applied in clearly defined cases. 
A situation like this can be commonly observed in business talks where the 
elegance of British English mixed with unremovable distance, fair play respect 
and cold matter-of-fact politeness strictly counteracts impatience and hasty, 
nervous-like reasoning of American English. 

Having presented some of the most important features of both British and 
American English (at least from Lewis’s point of view) it may be of interest 
to speculate upon similar features of Polish culture/language which may be 
discovered during a debate, discussion or some form of conversation. Apart from 
the everlasting “soul” which has been reported to be a dominant feature of any 
Slavic language (Polish included), the Polish culture seems to be occupied by 
the approach (less rather than more) similar to the one observed in France and/or 
some other southern/eastern European countries. Lewis describes the Polish 
communication patterns in this way: 

The Polish communication style is enigmatic. [Poles] can ring all the changes between 
a matter-of-fact pragmatic style and a wordy, sentimental, romantic approach to a given 
subject. When in the latter mode, they are fond of metaphor and their speech is rich 
in implied meaning, allusions, images and ambiguity. Irony and even satire are used to 
a great effect [Lewis 1999: 257]. 

Definitely, the linear attitude to time, so important in Anglo-Saxon communi-
ties, has never become a strong point in our community. Even when a schedule for 
work performance has been set, a feeling that some segment of the work planned 
may be postponed, or even changed, is always a friendly one for a great number 
of Poles. Hardly any decision has been recognized as final and an approach that 
anything already established may alawys be bettered up is quite popular. What is 
more, a belief that anything can be organized in another (i.e. different) way seems 
to cherish such a popularity that changing the ideas already agreed upon is not 
considered a flaw.

The forms of reasoning are not particularly refined; the ideas are hardly ever 
produced in a straightforward way so that – as Lewis observes – one has to learn 
to “read between the lines” [Lewis 1999: 258]. A conversation is often deprived 
of a feeling of compromise and respect to the arguments of the other party; quite 
the contrary, a person convinced of his/her rights is willing to defend them at high 
costs. Debate etc. members are prepared to face the facts, but when they find such 
facts unfavourable they often tend to either disregard them or interpret them in 
a way more favourable to their line of argument. The ideas of politeness and fair 
play, so distinct in the American and British variants of English, are not particu-
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larly popular in the modern version of Polish, which is additionally heavily lit-
tered by a great number of borrowings from both British and American English. 
A very good illustration is the gradual replacement of the honorific expressions 
(which are traditionally produced in the 3rd person singular or plural) by the man-
ner of introduction of straightforward (but alien to Polish culture) “you”, which 
is falsely expected to function as a symbol of one’s familiarity, friendliness and 
a successful attempt to “break the ice” between the two people. The very structure 
of the application of the expression that exists in both British and (mostly) Ameri-
can culture unfortunately has not been borrowed at all.

The discussion presented above is meant to stress upon the importance of 
the internal character of language, as well as its presence in the process of L2 
education. It is not enough to instruct the pupils on the rules and principles of 
language when − at the same time − no mention has been uttered on the ways such 
principles are being applied to meet the mental construction functioning within 
each language. As no language is ever used for the sake of its use, but has to fulfill 
the tasks it was formed for, the internal character of language seems to reveal an 
extremely important function of language use; the way one uses a language always 
follows one’s internal ideas thus bridging one’s understanding of the world and 
the existing culture-bound denotative system of its description. An approach like 
this always requires the application of the expressions characteristic for a given 
culture/language able to define one’s argumentative potential found within the 
language used during a talk. 

Business negotiations function as a very important segment of the modern 
world. Being a competent representative of a business talk crew among others re-
quires the knowledge on the reasoning techniques normally applied by the mem-
bers of a given community. It is thus not enough to be able to apply the structural 
system comprising the grammatical rules that can be found within a language, but 
also the principles generally applied to the presentation of the argumentative mat-
ter, the words, phreases and expressions used to convince the remaining members 
of the business negotiation to one’s business ideas. A belief that the ways of rea-
soning are culture-dependent and differ among themselves just as much as the cul-
tures do is one of the most important forms of evidence testifying to the necessity 
of culture implementation during the process of L2 education.

3. The mirror reflection: text-observed contexts of culture

Following our earlier remark that any text (and context which assists it) pro-
vides its readers with certain culture-connected information, it seems worth ana-
lyzing the forms of contextual information a text reader is able to find there. Any 
text furnishes its readers with a certain picture of life just as it is understood by 
a given community. All the denotative expressions that could be found there serve 
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to help the readers imagine the cognitive picture of life as it is experienced by the 
community the text author comes from. Even if a text is translated into another 
language it has to be translated in such a way as not to lose and/or distort this 
picture which definitely is the most important element of a text. In this way, it 
is possible to find out whether the members of the text-existing community per-
ceive their life similarly to the one the text readers are familiar with, whether they 
accept similar (or different) moral and/or ethical values, approve of similar (or 
different) social laws and regulations, accept similar (or different) forms of so-
cial behaviour etc. Many of these forms of culture-connected data are obtained in 
a straightforward way as a text itself can inform its readers about many of such 
details. But apart from the information one can can get in such direct way, there 
are many indirect forms of culture-connected information which can be obtained 
by text readers after their attentive scrutiny of the context. By means of a thor-
ough analysis of many text-containing facts there may be drawn many conclusions 
informing the readers about various aspects of the world views to be experienced 
by the text-described community. Not only can there be deduced the reasons 
explaining the behavior of some text-appearing characters (functioning as the 
repersentatives of the community discussed in the text), but also the beliefs, at-
titudes and convictions, as well as inherent forms of reasoning traditionally 
accepted by the memebrs of the community presented in the text. 

All the readers, who are thought to be culturally competent in respect to their 
native culture (as this is the most commonly found situation), are involved into 
a contrastive process of matching the foreign text-derived data with the native 
ones they have possessed knowledge of. A process of contrasting the facts occurs 
regardless of the situation and is conditioned by the data that can be found in 
the text. In case no difference has been spotted the readers map the pieces of 
information possessed by them onto the ones obtained from the text, at the same 
time coming to the conclusion that similar (or even identical) cultural patterns are 
being cherished by the two communities (i.e. theirs and the one they are reading 
about). However, in case some differences have been spotted and the readers have 
become convinced about them by means of the information they were able to find 
in the text, they realize that there exist some areas of the culture alien to them, 
i.e. a fact which has to be understood before the text-connected information is 
internalized and, subsequently, made use of. A process like this helps the learners 
to place themselves in the just discovered reality, instructing them on the forms 
of behaviour (oral behaviour included), which are expected in the situation(s) just 
found. 

Such a process of cross-cultural confrontation hardly ever goes undisturbed. 
There are at least three reasons which clearly influence the smoothness of the 
process in question: various forms of denotational difficulties, differences in the 
appearance of the cognitive concepts and – last but not least – problems with the 
techniques responsible for the construction of messages of various type used for 
various forms of reasoning observed in the discourse. 
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The first form of cross-cultural limitation which results in numerous drawbacks 
in the process of the comprehension of the text-presented culture is formed by 
differences in the denotational systems accepted by the two communities. When 
describing the surrounding environment, the array of expressions used by any 
of the communities to describe it may be different and the fact that one is not 
competent enough to decipher the semantic idea hidden behind the denotational 
coating, even if the idea itself is popular enough in the semantic system approved 
of by the reader’s native community, may bring about a situation in which the 
reader is effectively stopped in the process of the comparison of the two cultures. 
Obviously, a situation like this clearly results from the reader’s current level of 
his/her L2 competence and influences the amount of motivation he/she may have 
to continue the process of such cross-cultural confrontation. A special group of 
such denotational difficultues is formed by the so-called “false friends”, i.e. the 
expressions, which − despite their identical graphic/phonological appearances 
− mean two different things in the two culturally-bound languages. Unless one 
of the two languages in question has adopted a phrase like this and effectively 
installed it within its lingual constructions instead of the native phrase, the 
“false friends” unknown by the text readers may make the whole process of text 
comprehension enormously difficult, if not impossible at all. Many examples 
illustrating the discussed situation can be found when comparing Polish with 
either British or American English on the one hand or when comparing British 
English with American English on the other. 

Another drawback limiting the correct understanding of the text may be dis-
covered when two different culture-bound cognitive issues have appeared. As 
any process of logical comprehension of text-presented cognitive issues is always 
based upon prior correct understanding of the native concepts of this type [Arabski 
1996, in: Gabryś-Barker 2005: 49], these readers who are not competent enough 
in either the semanticity required by their native culture, or who have not properly 
discovered (and internalized) the appearing cross-cultural differences, will face 
problems when attempting to grasp the meaning hidden in the text/context analy-
sis. The way the first group of readers must take is to find out the actual meaning 
of the idea in their native language, so as to find out the ideas represented by the 
L2 denotational system; the way of the second group of readers is even more com-
plicated as they have to discover themselves as if standing within the L2 culture, 
attempting to be able to describe the surrounding environment from the point of 
view of L2 culture community. 

Many such culture-bound items that require the text readers to perform this 
difficult operation are approached by them at the beginning of their L2 educa-
tion when they are very often not competent to take part in the task. The whole 
logically bound system of family relations that can be found in (British and 
American) English, so different from its Polish counterpart, offers many traps to 
unexperienced learners of the language. It is approximately easy to understand the 
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idea of a mother/father-in-law for them, but how to differentiate between an aunt/
uncle and a sister/brother-in-law? One has to be able to discriminate between the 
conventional and the legal system establishing the expressions used in the above 
mentioned issue in order to find out the differences between the two forms of 
expressions discovered there. And apart from such situations, there appear con-
cepts which are totally untranslantable into another culture and which still have 
to be understood if they were to be accepted by the text readers. This is where the 
process of acculturation begins and which has to be recognized as an important 
segment in the process of gaining one’s L2 competence.

One more situation which – as it seems − clearly influences the process of 
cross-cultural comparison is the one which concerns syntax-entailing organization 
of message production. It is here where the classical elements of culture can be 
discovered, mostly in the forms of pragmatic reasoning characteristic for the cul-
ture in question. While observing various written (textual) products of reasoning, 
one can discover many different thought patterns verbalized by culture-depended 
language constructions. Despite the fact that many different culture-inherent 
cognitive pictures appear in this way, they are coated in smilarly different manners 
of reasoning, characteristic for one specific culture. Whereas, as Lewis observes, 
British English generally approves of distance-observing, polite and impersonal 
forms of factual presentation, hardly anything like that can be found in American 
English,where impersonal expressions are reserved for special occasions, having 
been replaced by many forms of statistical analysis which is meant to sound con-
vincingly to the listeners [cf. Lewis 1999: 132]. Even the way humour is revealed 
is different, as Lewis tries to convince the readers; many of clearly formal con-
structions, ascribed to the British variant of English, were humour can only be 
inferred, are simply replaced by straightforward and not particularly formal wise-
cracks of not too subtle quality, characteristic for American English. 

The two forms of reasoning are to be confronted with the one characteristic 
for Polish, where pragmatically-based, long and complex sentences are expected 
to contain the right words and expressions, aptly informing the readers about the 
ideas which should sound convincing to anybody reading them; what is more, be-
cause of the fact that Polish, unlike English, is a fully inflectional language, the 
authors of many such sentences do not observe various deictic requirements too 
attentively. One more difference is the use of the reflexive voice in Polish where 
either the passive or the active voice appears in English. Apart from that, the 
general rules of the application of the passive voice are different in Polish and 
English, what results in the appearance of a belief, popularly uttered by many 
approximately competent Polish speakers of English, that the use of any of the 
voices is nothing more but a form of stylistic figure (and, therefore, a matter of 
the personal decision of the speaker which voice to use). Similar problems can be 
observed in the application of conditional sentences (mostly because of the disap-
pearance of the third conditional form in Polish) and the subject − verb concord, 
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where different rules of application are applied in the two contrasted languages. 
All these (as well as many other, not mentioned here) differences may result in 
a situation where different linguistic forms are used to indicate a similar cognitive 
concept. Finally, the application of culture-bound and – up to a point − semanti-
cally different expressions (such as the misuse of the idea of big for the idea rep-
resented by large, a mistake very popular in Polish, due to the fact that the idea of 
“largeness” is not observed in Polish culture) may bring about the appearance of 
the mental pictures that do sound strange to native message receivers; the conse-
quence of such a situation is the physical occurence of the “third language” largely 
discussed by Alan Duff and other lingusits interested in translation problems [cf. 
Duff 1981: 124] i.e. the language which does not sound natural to the ear of a na-
tive speaker despite the fact that its foreign authors do think they have produced 
a linguistically correct message. 

The fact that such semantic pictures may appear is also connected with 
culture-dependent mental blocks and the ways of information processing that 
appear quite natural in one culture, being considered as artificial in the other, at the 
same time. Following Geert Hofstede’s definition of culture, what really matters 
there is “the collective programming of the mind which distinguishes the members 
of one category of people from another” [Hofstede 1991: 4]. As the definition 
offered above makes it quite clear that there are no two identical cultures and that 
everything, culture-specific manners of factual reasoning included, makes any two 
culturees differing from one another, it may seem of interest to have a look at the 
organization of some chosen cultures and the way(s) such organization influences 
the language(s) emerging from them. 

The general division of world-existing cultures, offered by Lewis [1999: 
35ff], is performed from two at least points of view. Lewis observes that there 
are cultures preferring action rather than reaction, as well as that the understand-
ing of the very idea of action from the point of view of time can be different (i.e. 
the activities can either be performed according to the previously planned order, 
i.e. one after the other, or they can be effected in the way without such a plan, i.e. 
one together with the other). In this way, a suggestion to divide the world cultures 
into linear- (or multi-) active ones, on the one hand and reactive, on the other is 
offered. Quite independently from the division presented above, Lewis [1999: 67] 
suggests another important division of world-existing cultures, this time taking 
the process of data collection into the account; while analysing the most salient 
world cultures he comes to the conclusion that all cultures have to be divided into 
dialogue-oriented and data-oriented ones. The first group of cultures are the ones 
which base the process of data collection upon various forms of dialogue-oriented 
collection of the data; members of these cultures perfer asking questions rather 
than collecting the data form various impersonal sources of information (such as 
computer-based ones, for example). Contrary to this form of data-collection, the 
other group prefers to collect the necessary data from many impersonal (i.e. not 
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dialogue oriented) sources [Lewis 1999: 49]. According to Lewis, while excluding 
various individual inclinations, many West European cultures, as well as the cul-
ture found in the USA, are included into the second group of (“computer-prefer-
ring”) cultures, whereas a culture, such a Polish, prefers collecting the data on the 
grounds of oral research [Lewis 1999: 49], although obviously, Poles were placed 
far behind the leading dialogue-oriented world cultures, such as Latin Americans, 
Spaniards, or French. 

Apart from the above presentation, Lewis [1999: 46] observes high correlation 
between data-oriented and recative cultures on the one hand and multi-active 
and dialogue oriented cultures on the other (illustrating his observation that the 
members of leading data-oriented cultures, such as Spaniards or Italians, far 
more prefer to get all the necessary data they need to construct a message from 
a conversation than to spend long hours searching for them upon a computer 
screen). At the same time Lewis writes that the leading linear-active cultures, 
such as German, British, American, Australian or the one found in New Zealand, 
stand somewhere between the data-oriented and dialogue oriented ones: the 
situation is explained by the fact that many of developed world cultures are of 
the opinion that finding out the necessary data in a more impersonal way (i.e. the 
one different from being dialogue-involved) may speed up the very process of 
message construction (what, in turn, may appear as important for many business-
minded people) [Lewis 1999: 51]. Lewis is of the opinion that such a division 
of world cultures is not only the result of culturally-bound comprehension of the 
world, but also does influence its linguistic description, as some world-describing 
concepts (such as the ones referring to time, space, leadership, group organization 
etc.), are cognitively differently perceived by the members of a culture (as well as 
that the details necessary for the description of the world are collected according 
to different, culture-dependent patterns). People, when involuntarily inheriting 
a culture, act according to the forms of behaviour the culture expects them to, 
what may result in many misinterpretations of the actually obligatory forms 
of performance, language performance included, expected in a given culture. 
A situation like this actually underlines the necessity of obtaining the necessary 
culture/language-oriented knowledge by any of the participants of a process 
of language learning/acquisition and excludes a possibility of the deliverance 
of culture-devoid elements of a language. During any whatsoever process of 
deliverance of L2 to non-natives it is hardly possible to separate a language from 
a culture and any attempt to deliver culture-deprived knowledge must most 
certainly end with some form of a glottodiadctic disaster. 
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4. Attempting to conclude

It appears to be a generally known truth that the way a given activity/item is 
described, fully depends upon the way it has been undestood by its author. This 
seems to be the way the weaker version of the Sapir-Whorf hypothesis [cf. Kramsch 
1998: 11ff] finds its practical evidence. World views are dependent upon the cul-
ture the author(s) of such descriptions come from and their − i.e. the author(s)’ 
− approach to the understanding of the world, as it is conditioned by their com-
prehension of the actually obtained abilities to grasp the native culture. Such an 
approach must influence the attitude of individual message of the author in the 
moment the presentation of the text-revealing world views of the text-presented 
community is taken into account on the one hand and its text readers involved 
reception on the other. The approach observed here has to take into account not 
only the traditionally described (and defined) forms of understanding of the world, 
but also these which are generally observed as excluding the commonly accepted 
form of perceiving (and describing) the current world by its readers. Any text pro-
vides its readers with various culture-connected pieces of information of various 
kind and its negligence means abandonment of an L2 teacher to stress upon the 
culture-connected issues which appear to be obligatory to grasp the currently-
described meaning of an expression. Apart form various text-connected pieces of 
culture-bound information, which can be spotted within a text, there appear the 
items which are indirectly connected with the text-based information, but which, 
nevertheless, add to the general (i.e culture-connected) undestanding of the text, 
in this way making its communicatively logical (and coherent). Such items are of 
invaluable importance to text readers as they provide them with many subcon-
siously obtained pieces of information (and enable them to appropriately under-
stand the text dealt with). 

Such text-containing pieces of information appear to be important in the 
process of any L2 text comprehension. Not only do they matter when an attempt 
to grasp the L1/L2 cognitive ideas is undertaken, but also they have to be taken 
into account when the process of L1/L2 contrastive items has been performed. An 
attempt to match the speakers’ native culture and the one actually obligatory in 
it seems to become a very important issue in the process of L2 implementation, 
an acitvity which is to be uderestimated in the process of L2 language 
implementation. 

Finally, just to give the readers a chance to find the links between text and 
context-connected issues, let me offer them an exercise. The text below is a short 
newspaper notice taken from the “Times of India”, which was originally placed in 
the invaluable Scott Thornbury’s book: 

FOTEDAR VISITS HOSPITAL. By A Staff Reporter; New Delhi, September 25. It was 
Safdarjang Hospital’s turn for “spring cleaning”. The minister for health and family 
welfare, Mr M. L. Fotedar, kept his appointment with the hospital today. With a team 
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of officials he went about inspecting the place, this morning. “The casualty has never 
looked so clean before”, says a doctor [Thornbury 2004: 121].

Some of the text-connected questions are: Who is Mr Fotedar? Why did 
he visit the hospital? Who did Mr Fotedar visit the hospital with? How did the 
casualty look? Etc.

A few context-connected issues can be: What is “spring cleaning”? Why is 
it necessary for a minister to inspect hospitals? How clean are hospitals in India? 
What is the attitude to dirt in the country? Are Indian doctors as dirt-sensitive as 
West European doctors are? Etc.

As one can see the text-connected questions are easy to answer and any 
reader attentive enough will certainly answer any of them in a very short period 
of time. However, the answers to the context-connected issues will not be given 
that fast. One may infer the answers to many of them, and may even answer them 
correctly, but they will mostly be based on the speculative knowledge, not strong 
facts. And some of the information obtained in this way may even sound annoying 
to the readers who will attempt to learn about the actual level of health service 
in many Indian hospitals in this way: 1) many Indian doctors do not pay enough 
attention to the level of septicity of medical service rendered by them; 2) many 
Indian hospitals are usually cleaned in spring; 3) as the level of acceptance of dirt 
is common in Indian hospitals, it is necessary to involve a minister to exert the 
spring cleaning obligation on them; 4) the general level of medical service to be 
rendered by Indian hospitals is low; 5) even if one has been admitted to an Indian 
hospital when suffering from some disease, one should be aware of the fact he/she 
may get infected with another one while being there. 

I am not saying that many of the above mentioned conclusions are right; 
quite the contrary – they may not only be utterly false, but even harmful to many 
Indian doctors and the hospitals employing them. But such conclusions can 
logically be inferred from the text, thus allowing its readers to draw a context-
based mental picture concerning the general situation that will have to be faced 
when one has been unfortunate enough to be admitted to an Indian hospital. And, 
just on the grounds of all these conclusions one general, mostly of stereotypical 
nature, practical instruction is drawn: beware of Indian hospitals as you may have 
problems with being appropriately cured there. 

This is the way such context-connected information lets the readers construct 
their views upon various culture-connected issues that refer to the community a text 
is about (at the same time letting them store the knowledge concerning the fictional, 
text-depending world). Naturally, the information obtained in this way will later 
be used by them in a number of situations that would require its retrieval for the 
sake of production of a message in their message processing activities of any kind. 
One’s topical opinion on the issues of medical care to be found in India, will not 
only instruct another person about something he/she was interested in, but will also 
illustrate one aspect of culture a probable visitor to India has to be ready to face. 
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In this way the process of one’s acculturation in respect to a given text-
presented community has begun. The process itself may be far-detached from the 
one which should have taken place if it were to be carried out appropriately and 
following the actually existing cultural standards a given community adheres to; 
but just because of visible lack of any more appropriate culture-presenting 
instruments, the ones that can be found within a text must suffice. They may be 
misleading and grossly inaccurate sometimes, but they will always tend to instruct 
the readers about a couple of culture-conneced aspects of the community even if 
they are not really anxious about them. Following Lewis’s opinion [Lewis 1999: 
29], one may call this form of culture presentation a text-connected cultural 
event; many such events usually carve the readers’s cultural beliefs towards 
a given culture. Whether they are truly accurate or stereotypically-based is quite 
a different question.
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Summary

On the Cultural Aspects of Text and Context in the Glottodidactic Process 
of L2 Learners

The paper discusses various culture-connected forms of context that can be inferred from 
a text in the moment it is being dealt with. While presenting mutual counter-dependencies 
of language and culture the paper offers an analysis of culture-bound aspects of context as 
they are found to have been functioning from the point of view of one’s text comprehension. 
This is where the cognitive theory of language as offered by Ronald Langacker [2003] is 
briefly discussed and mutual forms of correspondence between the text-existing language and 
the context which comes out as a symbolic unit to be recognized as the cognitive basis of 
the (con)text-connected reality for the readers are analyzed. Finally, the paper discusses the 
forms of influence of various culture-connected issues of reasoning upon the linguistic forms 
of cognitive illustration of the approach towards the description of local environment as they 
are generally observed in different forms of L2 communication. 
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Введение

В статье рассматривается праславянское состояние этимологических 
гнёзд (ЭГ) *dati, *ber-, *jęti, *nesti1, объединяемых в генетическую парадиг-
му давать//дать → брать → взять → иметь → нести → давать на осно-
вании пересечения значений общеславянских корней, лежащих в их осно-
ве. Проблема, заявленная в статье, связана с одной из самых существенных 
и весьма сложных задач русистики наших дней – задачей создания полного 
и систематического очерка русской исторической лексикологии, предмет 
которой можно определить как исследование словарного состава языка в его 
изменениях во времени, опирающееся на изучение истории отдельных слов 
и классов слов, объединяемых на основании общности происхождения и се-
мантики, каковыми являются такие крупные группировки слов, как лексичес-
кие гнёзда (ЛГ). 

Генетическая парадигма (давать//дать → брать → взять 
→ иметь → нести → давать)

Осуществление этой задачи возможно на основе динамического (синх-
ронно-диахронического) подхода к изучению семантической структуры всего 
ЛГ, что даёт возможность проследить его функционирование в истории языка, 

1 *dati, *jęti, *ber-, *nesti – условные обозначения общеславянских корнесловов и корней на 
фоне других существующих вариантов.
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объяснить многие факты его современного состояния и обнаружить скрытые 
межгнездовые генетические связи, способствующие образованию в истории 
языка ещё более крупных системных образований, чем ЭГ. 

Так, в процессе исследования праславянской и древнерусской семанти-
ки синонимичных ЛГ *ber- и *jęti ‘брать, взять’ была обнаружена генетичес-
кая связь их значений с семантикой ЛГ *dati (дать, давать) и *nesti (нести). 
Семантический ряд, образуемый вершинами этих ЛГ, мы назвали генетичес-
кой парадигмой. Опорные слова этого ряда (давать//дать → брать → взять 
→ иметь → нести → давать) объединены последовательностью выражае-
мых ими значений, содержащих общие семы: ‘приобщаемый объект’ и ‘дейс-
твие субъекта, направленное на приобщаемый объект’. Семантическое пере-
сечение этих лексем обусловлено синкретизмом значений древних корней, 
к которым они восходят: и.-е. *dō- имел значения ‘дать//давать’, ‘брать’, ‘не-
сти’; и.-е. *bher- ‘нести’ (отсюда более поздние бремя, беремя, беременная), 
синонимичный праслав. *nesti, в праславянском развивает значение ‘брать’, 
сближаясь с и.-е. *em- ‘брать//взять’, который позднее приобретает значение 
‘иметь’, существующее параллельно с изначальным на всём протяжении исто-
рии русского и родственных славянских языков (см. рис. 1).

‘давать//дать’ 
и.-е. *dō- 
процесс передачи 
объекта субъекту // 
завершение процесса 
передачи, объект 
передан субъекту 

S1 → D1 → O → S2
D2 = O € S2

‘брать’
и.-е. *dō-, 
и.-е. *bher- → праслав. 
*ber-
процесс приобщения 
субъектом объекта, 
передаваемого ему другим 
субъектом или отторгаемого 
у него силой
S2 → D2 → O 
D2 = O € S2

‘взять’
и.-е. *em- → праслав.     
                             *jęti
и.-е. *bher- →         
праслав.*berзавершение 
процесса приобщения 
объекта субъектом

D3 = O € S

‘давать’
и.-е. *dō-
процесс передачи 
объекта другому 
субъекту

S2 → D5 → O → S3

‘нести’
и.-е. *dō-, *bher-,
праслав. *nesti
действие перемещения 
имеющегося объекта 
в определённом направле-
нии с определённой целью
S2 → D4 → O

‘иметь’
праслав. *jьměti 
(из и.-е. *em-)
состояние обладания 
приобщённым объектом

O € S2 = С
Рис. 1. Схема семантической пересекаемости вершин этимологических гнёзд 

генетической парадигмы
Условные обозначения: D – мгновенное, точечное действие, ограниченное пределом; 

D – процесс, длительное действие, не ограниченное пределом; О – объект, на который 
направлено действие; S – субъект, производитель действия; С – состояние, которое 

испытывает субъект; € – принадлежность 
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Праславянский глагол *dati, возглавляющий первое ЭГ генетической 
парадигмы, продолжает и.-е. корень *dō- и заложенную в нём семанти-
ку ‘давать, дарить что-л.; отдавать, выдавать (замуж); продавать; оплачи-
вать, выплачивать (жалованье, штраф)’. В хеттском корень *dō- имел значе-
ние ‘брать’, один из глагольных дериватов др.-инд. dā – dāra означал ‘брать 
в жёны, жениться’, следовательно, с достаточной долей уверенности можно 
утверждать, что в и.-е. значения ‘давать’ и ‘брать’ синкретично были со-
единены в одной словесной форме как универсальном обозначении обмена, 
занимающего важное место в праиндоевропейской картине мира. Подтверж-
дением сказанного может служить наличие в большинстве и.-е. языков не 
только глагольных форм с корнем *dō-, но и древнейших именных производ-
ных на -no- и -ro-: санскр. dāná, dānam ‘дар, дарение; пожертвование; оплата, 
уплата; подкуп, взятка’, dāra ‘брать в жёны, жениться’, лат. dōnum, гр. dōron 
(δωρον), арм. tur, слав. darŭ (äàðú). 

Эти формы хорошо сохранили древнее чередование [-r-/-n-] – маркер 
архаичного типа склонения, называемого гетероклитическим, которое час-
то обнаруживается благодаря сосуществованию производных на -r- и -n-. 
В греческом имеется ряд однокоренных именных форм, различающихся толь-
ко способом словообразования и обозначающих ‘дар’: 1) dṓs (δώς), 2) dōron 
(δωρον), 3) dōreá (δωρεά), 4) dósis (δóσις), 5) dōtíne (δωτίνη). Однако эти сло-
ва нельзя считать абсолютными синонимами: они обнаруживают общность 
лишь концептуального ядра лексического значения, каковым является сема 
‘дар – то, что даётся’, различаясь оттенками и условиями употребления: dṓs 
(δώς) ‘приданое; дар как средство установления выгодных отношений’, dōron 
(δωρον) – ‘дань’, dōreá (δωρεά) – ‘акт приношения даров, дани’, dósis (δóσις) 
– ‘награда за выполнение какой-либо миссии’, позднее употребляется как 
медицинский термин, означая количество данного лекарства – доза, dōtíne 
(δωτίνη) – ‘дары, дар, предоставляемый по уговору, согласно обязательствам, 
накладываемым соглашением, союзом, дружбой, гостеприимством’.

Эта особенность и.-е. корня *dō- продолжается и в праславянском языке, 
где в составе ЭГ с вершиной *dati выделяются четыре семантико-словообразо-
вательных центра: глагольный *dati и три именных *danь, *darъ и *datja. Кон-
цептуальным ядром семантики праслав. *dati, *damь являлось значение ‘дать, 
отдавать’ (процесс передачи объекта другому лицу), *danь – ‘дань, подать’ 
(объект обязательной передачи в качестве выкупа, платы, налога), *darъ – ‘дар, 
подарок’ (объект добровольной передачи в качестве подарка, вознагражде-
ния, милости), *datja – nomen actionis ‘даяние, принесение в дар’. 

Для праславянского уровня реконструируется 153 лексемы, распределя-
ющихся между этими семантико-словообразовательными центрами:
1) *dati содержит 109 производных (71% от общего количества слов), среди 
которых представлены: возвратные глаголы *datisę, *izъdatisę, *izъda-
vatisę; вторичный инфинитив, обозначающий длительное действие, *dajati; 
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имперфектив *davati, продолжающий и.-е. *dō-ụ- с лабиальным расшире-
нием; префиксальные имперфективы, образованные от префигированных 
глаголов *izъdavati, *nadavati, *obdavati; префиксальные глаголы, их им-
перфективы и возвратные дериваты *jьzdati(sę), *jьzdavati(sę), зафиксиро-
ванные в современных этимологических словарях праславянской лексики 
и реконструированные нами методом заполнения пустых клеток в струк-
туре ЭГ, образующих генетическую парадигму; существительные nomen 
actionis *dajь//*daja, *jьzdaja, *prědajь, nomen agentis *davačь, *davьcь//
*davьca и nomen patientis *davъka//*davъkъ//*davъky, *nadavъkъ; прилага-
тельные *dajьnъjь, *da-nьnъjь; имя собственное *bogodanъ//*bogъdanъ;

2) *darъ, 32 производных которого составляют 21% от общего количества 
слов гнезда и включают: глагол *dariti и его дериваты (*daritisę, *darovati 
и др.); существительные nomen actionis *darina, *darьba, *darьstvo, nomen 
agentis *daritelь//*darovatelь, *darьmьnikъ, nomen patientis *darъkъ//*darikъ, 
*darьje и nomen collectivum *darьje ‘свадебные подарки’; прилагательные 
*darežь-nъ(jь), *darьmovъ, *darьmьnъ; отглагольные наречия *darьmo, 
*darьma, *darь-mъ; имя собственное *bezdarъ ‘не получающий даров, их не 
дающий’;

3) *danь имеет 9 производных (6% от общего числа членов гнезда), среди ко-
торых представлены существительные nomen acti *danьnica, nomen agen-
tis *danьnikъ и nomen patientis *danina, *danъkъ, *danьje ‘подать; наследс-
тво, приданое’, прилагательные *danьnъjь, *danьskъ и имя собственное 
*daniborъ;

4) *datja представлен одним префиксальным производным с противополож-
ным значением *nedatja ‘то, что не дано; неудача, несчастье, беда’.
Большинством современных этимологов значение праславянского корня 

*ber-, генетически продолжающего и.-е. *bher-, определяется как ‘нести, под-
нимать’ и признаётся факт развития в праславянских рефлексах и.-е. *bher- 
нового значения ‘брать, хватать’, которое стало более актуальным для семан-
тики ЛГ *ber- и обусловило синонимию с корневой группой *em-. 

На праславянском уровне реконструируется 137 единиц, продолжающих 
и.-е. корень *bher-, рефлексированный в вариантах: *ber- (например: *berme-
něti, русск. беременеть); *bor- (*naborъ, русск. набор); *bьr- (*bьrati, русск. 
брать); *bir- (*sъbirati, русск. собирать). В *ber-//*bor- отражается старое 
качественное чередование [е : о]. Возникшие на славянской почве и обус-
ловившие семантические различия в кругу глагольной лексики (ср. *bьrati 
и *birati – итератив к *bьrati) варианты *bьr-//*bir- являются продолжением 
количественного чередования [ĭ : ī].

ЛГ *ber- сформировано вокруг четырёх продолжений и.-е. *bher-. Два из 
них непосредственно продолжают старые и.-е. образования, сохраняющие древ-
нее значение корня ‘нести’: *bermę ‘ноша, тяжесть’ (ср. русск. цслав. áðhì# 
и русск. беремя), имеющее 18 производных, и *berdja ‘носящая во чреве’ 
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(ср. русск. диал. берёжая), для которого реконструируется два деривата. Го-
раздо большее количество членов ЛГ *ber- (113) соотносится с праслав. ново-
образованием *bьrati, сохраняющим индоевропейский вокализм в презентных 
формах (*berQ) и отмеченным инновационным значением ‘брать, хватать’. 
Праслав. *borъ//*bora, которое является единственным продолжением и.-е. 
*bhoros ‘ноша’, соотносится с *bьrati как именное образование с о-вокализмом 
и реализует ту же инновационную семантику ‘то, что собрано; сбор’.

Среди 18 производных *bermę представлены существительные, обозначаю-
щие различные виды ручной клади *bermo, *bermenьje, nomina instrumenti, свя-
занные с обозначением сосудов или приспособлений для переноски тяжестей 
*bermenьnica, *berma, nomen agentis *bermen(no)noša и деминутивы *bermišče, 
*bermenьce; прилагательные *bermenatъ(jь), *bermenitъ(jь), *ber-menьnъ(jь); 
глаголы: *bermeněti, *bermeniti, *obbermeněti, значения которых можно опре-
делить как ‘становиться тяжёлым, беременеть’ и ‘нагружать, отягощать, делать 
тяжёлым’.

Праслав. *berdja из и.-е. *bher∂dįā//*bher∂dā сохраняет древнее значение 
своего корня *bher- ‘рожать, носить во чреве’. Słownik prasłowiański [SP] ре-
конструирует для *berdja два производных: абстрактное существительное 
*berdestь и глагол *berditi//*berdati ‘становиться беременной, беременеть’. 

Праслав. *borъ//*bora из и.-е. *bhorŏs можно определить как сущ. nomen 
acti ‘браньё, собирание, сбор’, а также ‘то, что собрано’. Под той же заглавной 
формой SP даёт несколько префиксальных производных: *jьzborъ, *naborъ, 
*otъborъ, *poborъ, *sъborъ, *zaborъ. На основании описанных в Этимологи-
ческом словаре славянских языков [ЭССЯ] именных (nomen acti) реконструк-
ций: *berь < *bьrati, *jьzborъ < *jьzbьrati, *birъ < birati, *sъborъ < *sъbь-rati, 
представляется возможным объяснить происхождение этих дериватов от пре-
фиксальных глаголов *jьzbьrati, *nabьrati, *otьbьrati и т.п., непосредственно 
продолжающих праслав. *bьrati.

Наибольшей деривационной активностью в праславянском языке обла-
дает рефлекс и.-е. *bher- – *bьrati, *berQ, развивающий инновационную для 
ЛГ *ber- семантику ‘брать, хватать; срывать, собирать’, т.е. ‘приспосабливать, 
готовить к несению’. Среди его производных представлены: существительные 
nomina acti *berь, *berьba, *berьna, nomina agentis *beraćь, *berěja, *berica, no-
mina patientis *berьka//*berika, *bьranica, nomina instrumenti *beridlo, *bьradlo, 
*bьratina и названия рябины2: *berka, *berkъ, *berkovъcь и др.; прилагатель-
ные *berьnъ(jь), *borъkъ(jь); префиксальные глаголы, обозначающие различ-
ные действия приобщения объекта, реконструированные современными эти-
мологическими словарями: *jьzbьrati, *nabьrati, *orzbьrati, *sъbьrati, *ubьrati, 
а также восстановленные нами методом заполнения „пустых клеток” *izbьrati, 

2 ЭССЯ объясняет первоначальную семантику *ber-k-a (и его производных) как ‘берущая, 
ловящая птиц’: птиц привлекают её яркие ягоды, в изобилии усеивающие дерево и долго (до 
середины зимы) не опадающие.
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*otъbьrati, *pobьrati, *pribьrati, *probьrati, *vъbьrati, *zabьrati на основании на-
личия в ЛГ *ber- именных производных nomina acti *naborъ, *otъborъ, *poborъ, 
*zaborъ, семантическая и словообразовательная структура которых позволя-
ет предположить в качестве их производящих приставочные глаголы; глагол, 
обозначающий многократное действие приобщения объекта *birati, *birajQ 
и его возможные префиксальные производные *izbirati, *jьzbirati, *nabirati, 
*orzbirati, *otъbirati, *pobirati, *pribirati, *probirati, *sъbirati, *ubirati, *vъbirati, 
*zabirati, реконструированные нами по аналогии с глагольными парами типа 
*bьrati → *sъbьrati, а также с учётом широкой употребительности рефлексов 
*birati в сложениях с приставками в современных славянских языках; возврат-
ные глаголы: *bьratisę, *biratisę, *izbьratisę, *izbiratisę. 

К этому ЛГ авторы ЭССЯ относят лишённое и.-е. соответствий славянс-
кое новообразование *bьrakъ ‘супружеский союз, свадьба; свадебное торжес-
тво, пир’ семантика которого производна от значений славянского *bьrati. 
П.Я. Черных указывает на более позднее происхождение слова брак в сла-
вянском синонимическом ряду, обозначающем семейный союз, ср.: польск. 
šlub (откуда укр. и белор. шлюб), małźeństwo; чеш. manželstvi; словен. zakon 
‘брак’ (ср. русск. устар. и просторечн. жить в законе ‘состоять в законном 
браке’) [Черных 1994]. Доказательством этому может служить описание 
в этнолингвистическом словаре Славянские древности [CД 1995] древней-
ших способов заключения брака у славян: умыкание невесты (русск. умычка, 
уволочение, увоз, польск. porwanie, сербохорв. otimačina, umicanje, vlačenje, 
болг. влачене, завличане, грабване), мнимое похищение – по взаимной дого-
ворённости парня и девушки против воли родителей невесты или с их тайно-
го согласия (чтобы избежать расходов) или же самовольный уход девушки 
к жениху (русск. умыкать; тихоматный брак; краденая свадьба; выкрадом, 
уводом, убёгом; уход, самоходка, самокрутка; сербохорв. вуча, краденье, 
грабеж, uskakanje, договорна отмица, добегванье; болг. пристанка, при-
следване, беганье), купля невесты как взаимный обмен между родами.

Наряду с перечисленными праславянскими лексемами Ж.Ж. Варбот 
[Варбот 1993] реконструирует для ЭГ *ber- ещё несколько форм: *sъbьrojь// 
*sъbьroja ‘совокупность носимых на теле средств защиты, латы; упряжь’, 
*obberъka ‘завершающая нижнюю часть строения (= обносящая) и несущая 
верхнюю часть балка’, прилагательное *borъkъjь, *bьratina ‘сосуд для напит-
ков’, *bornъ//*borna ‘о большом количестве кого-, чего-л.’, существительные 
nomina patientis *paberъkъ, *sQborъ//*sQborь, *zaborъ и nomen acti *oborъ// 
*oberъ//*obirъ. Н.М. Шанский [Шанский, Боброва 1994] предлагает отнести 
к этому гнезду русск. барахло – суффиксальное производное от той же ос-
новы, что и др.-русск. и диал. борошень ‘путевые пожитки, скарб’, восста-
навливая такую словообразовательную цепочку: барахло букв. ‘движимое 
имущество, ручной скарб’ < *áîðîõúëî (в результате закрепления аканья на 
письме -оро- > -ара-) < áîðîõú < праслав. *borchъ < *borъ ‘собранное, ноша, 
движимое имущество’ < *bьrati (в исконном значении ‘нести’).
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Итак, обзор материала свидетельствует о том, что 1) старое и.-е. значе-
ние ‘нести, ноша’ переместилось на периферию ЭГ *ber-, продолжая сущест-
вовать исключительно в образованиях, связанных с основой *bermę и отчасти 
с *berdja; 2) наиболее актуальным для семантического развития ЭГ *ber- 
в позднепраславянском стало новое значение ‘брать’ (*bьrati), связь которого 
с изначальным ‘нести’ усматривается в том, что они соотносятся со смеж-
ными последовательными действиями, направленными на ‘приобщаемый//
приоб-щённый объект’: ‘брать’ что? ‘приобщаемый объект’ → ‘нести’ что? 
‘приобщённый объект’; 3) инновационное праславянское значение ‘брать’ 
(*bьrati), присущее ЭГ *ber-, обусловило синонимию этой корневой группы 
с ЭГ *em- (*jęti, *jьmati ‘брать, взять’).

Праслав. *em-, продолжающий и.-е. корень *em- и заложенную в нём се-
мантику ‘брать, хватать’, принадлежит к общеславянскому корнеслову и про-
слеживается во всех славянских языках. В позднепраславянском с учётом 
апофонических отношений ему соответствуют варианты: *em-, *ьm-, *im-, 
в старом закрытом слоге *ę- с развитием протетического [j] в положении на-
чала слова и после гласного. По данным этимологических словарей и Карто-
теки ЭССЯ на праславянском уровне реконструируется 121 единица этого ЛГ. 
В словообразовательном отношении все они входят в одно СГ с вершиной 
*jęti, *jьmQ, с точки зрения семантики, группируются вокруг трёх глагольных 
лексем, являющихся основой формирования и дальнейшего развития ЭГ *jęti. 

Глагол *jęti, jьmQ обладает наибольшей деривационной активностью 
(включает 91 производное, что составляет 75% от общего числа слов) и име-
ет в качестве дериватов 17 префиксальных глаголов с возвратными формами, 
обозначающих различные действия приобщения объекта: *izęti(sę), *najęti-
(sę), *obъjęti(sę); существительные nomina acti *jьzętja, *najьmъ, nomina in-
strumenti *obъjьma, *jędlo, nomina agentis *najьmitъ, *najьmьcь, nomina patien-
tis *najętьje, *obъjętъkъ, nomen abstractum *neprijatelьstvo, название растения 
Viscum album *emela//*omela и имя собственное *jьzęslavъ; 13 прилагатель-
ных, например: *jьzętjьnъ, *najьmьnъjь.

Вторым по значимости является семантико-словообразовательный центр, 
представленный глаголом *jьmati, вступающим в синонимические отноше-
ния с *loviti и праслав. инновационным центром *bьrati. Сохранение этого 
синонимического ряда в дальнейшей истории русского и других славянских 
языков позволяет предположить, что они различались оттенками значений, 
т.е. представляли собой семантические синонимы. Подтверждение этому на-
ходим в исследованиях В.А. Меркуловой [Меркулова 1989], которая считает, 
что основу семантики глагола *bьrati образует значение ‘брать руками непод-
вижный предмет’, *jьmati – ‘хватать движущийся предмет, т.е. ловить’, а се-
мантика *loviti реконструируется как ‘захватывать с помощью специальных 
приспособлений’. С точки зрения формальной структуры, *jьmati представ-
ляет собой глагол на -ati (итератив-дуратив), образованный от *jęti, *jьmQ 
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на базе презентных форм последнего, и имеет в праславянском языке 27 
производных (что составляет 22% от общего количества слов гнезда), кото-
рые включают: семь глаголов (*jьmatisę, *jьmovati3, *jьzimati и др.); сущес-
твительные nomina acti *najьmanьje, *obъjimъkъ, nomina agentis *najь-matelь, 
*lixojьmъ, nomina patientis *nejьmъ, *nejьmanьje, nomen instrumenti *jьmadlo; 
прилагательные *jьmovitъjь, *nejьmovitъjь, *jьmanъjь.

Третий семантико-словообразовательный центр – глагол *jьměti – пред-
ставляет собой более позднюю праслав. инновацию с основой на -ěti- < и.-е. 
-ēti и обычно характеризуется как глагол состояния. Он представлен двумя 
производными: сущ. nomen patientis *jьměnьe ‘то, что имеют, имущество, со-
стояние, земельное владение’ и прилагательным *nejьmovitъjь, предположи-
тельно, указывающим на признак того, кто не имеет – ‘неимущий, бедный’.

Из приведённых данных явствует очевидно намечающаяся специализа-
ция значений ядерных глаголов ЭГ *jęti, которая завершится их полной се-
мантической дифференциацией в последующие периоды существования этого 
гнезда слов: для рефлексов *jьmati и *jęti характерны, соответственно, зна-
чения ‘брать – взять’, ‘хватать – схватить’, ‘вынимать – вынуть’, ‘донимать 
– донять’, противопоставленные по признакам – ‘действие приобщения объ-
екта, не ограниченное пределом’//‘завершение процесса приобщения объекта 
– мгновенное действие, ограниченное пределом’, которые, в свою очередь, 
противопоставлены значениям посессивного глагола *jьměti ‘иметь, обла-
дать’, представляющего результат действия приобщения объекта – ‘состояние 
обладания приобщённым объектом’. Деривационная малоактивность гла-
гола *jьměti на праславянском уровне, по сравнению с родственными *jęti 
и *jьmati, объясняется, по-видимому, тем, что он представлял собой семан-
тическую инновацию, развивая новое для данного корня значение. При всей 
кажущейся семантической разобщённости глаголов *jьměti, с одной стороны, 
и *jęti, *jьmati, с другой, их значения объединяются общей семой ‘приоб-
щение объекта’, следовательно, значения ключевых глаголов ЭГ *jęti на 
праславянском уровне образуют единый семантический ряд: *jьmati ‘процесс 
приобщения объекта субъектом, длительное действие, которое стремится 
к своему завершению, результату’ → *jęti ‘результат процесса приобщения 
объекта – объект приобщён субъектом’ → *jьměti ‘состояние субъекта, об-
ладающего приобщённым объектом’ (‘иметь’ можно только то, что уже взя-
то). Таким образом, в праславянском языке на базе исходной и.-е. семанти-
ки ‘брать, взять, хватать’ развивается своеобразное, но вполне закономерное 
значение ‘обладать, иметь’, которое в дальнейшей истории этого гнезда сла-
вянской лексики в условиях деэтимологизации глагола *jьměti станет само-
стоятельным центром семантической и словообразовательной деривации.

3  ЭССЯ объясняет первоначальную семантику *ber-k-a (и его производных) как ‘берущая, ло-
вящая птиц’: птиц привлекают её яркие ягоды, в изобилии усеивающие дерево и долго (до середи-
ны зимы) не опадающие.
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Анализ семантики исследуемого праслав. корня позволил подтвердить 
для данного ЛГ ещё две формы: *jьmanъjь (русск. диал. еманный) и *paQkъ 
(русск. паук). Правомерность реконструкции пассивного причастия *jьmanъjь 
при праслав. *jьmati подтверждается совпадением промежуточных звеньев 
схемы семантического развития, представленной Ю.П. Чумаковой [Чумакова 
1986], и семантических моделей рефлексов праслав. *jьmanъjь в современ-
ных славянских языках и диалектах, ср. чеш. и слвц. jemny; макед. диал. емен; 
польск. диал. jemny, jamny; русск. диал. úмный: 1) ‘хватать, брать’ → ‘подвер-
гшийся действию хватания’ → ‘такой, которого легко схватить, поймать’ → 
‘прирученный, смирный’ → ‘кроткий, тихий, безобидный’ → ‘добродушный’, 
2) ‘хватать, брать’ → ‘подвергшийся действию хватания’ → ‘такой, которого 
приятно взять’ → ‘приятный’ → ‘мягкий’ → ‘нежный, чуткий’. 

В.Г. Скляренко [Скляренко 1992] считает возможным возведение 
праслав. формы *pa-Q-kъ < *pōomkos к префиксальному глаголу *poęti < 
*poem-teẹ ‘взять, схватить, поймать’. Древнейшее значение и происхождение 
формы *paQkъ в этимологических словарях русского языка [Фасмер 1996; 
Черных 1994; Шанский, Боброва 1994] трактуется иначе: А.А. Потебня счита-
ет первоначальной форму *паутъ, сопоставляя её с *ут- (ср. др.-в.-нем. wāttan 
‘одевать’, дравед. vādh ‘ткать, материя’), Р.Ф. Брандт отождествляет корень 
-@êú (ïà-@êú) с греч. őγχος ‘крючок’, лат. uncus ‘крюк’ и объясняет значе-
ние слова паук из семантики ‘искривлённый’ (по загнутым лапкам). Подоб-
ной точки зрения придерживаются М. Фасмер, П.Я. Черных и Н.М. Шанский. 
Внимательное рассмотрение истории этого слова в русском языке в широком 
контексте научной (зоологической) и мифологической картин мира позволя-
ет объяснить его внутреннюю форму через такие качества обозначаемого жи-
вотного, как искусство прядильщика и ткача, хитрость и ловкость охотника, 
жадность и жестокость, что никак не связано с внешним признаком крючко-
ватости и кривизны лап, поэтому слово паук следует возвести к общеславянс-
кому ЭГ *jęti: *jęti > *pōęti > *paQkъ//*pajękъ. Таким образом, семантическое 
развитие лексемы паук можно представить схемой: ‘брать, хватать’ → ‘взять, 
схватить, поймать’ → ‘тот, кто ловит, хватает; ловец, охотник’ → ‘паук’.

Праслав. *nes- продолжает и.-е. корень *nek’-//*nok’-//*en(e)k’-//*onk’-// 
*ņk’- и заложенную в нём семантику ‘достичь, прибыть, нести//носить, ноша, 
тяжесть’, принадлежит к общеславянскому корнеслову и прослеживается во 
всех славянских языках. В позднепраславянском и.-е. *nek’- с учётом апо-
фонических отношений соответствуют варианты: *nes- (*nesti, русск. нести, 
*jъznesti), *nos- (*nositi, русск. носить, *izъnositi, *nosja).

По данным этимологических словарей, картотеки ЭССЯ и методом за-
полнения пустых клеток в структуре ЭГ, входящих в генетическую парадиг-
му, на праславянском уровне реконструируется 94 единицы этого ЛГ, состав-
ляющие одно СГ с вершиной *nesti, nesQ и его имперфективно-дуративного 
производного *nositi, которые являются основой формирования и дальнейше-
го развития ЭГ *nesti.
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Среди реконструированных производных *nesti и *nositi представлены: 15 
пар префиксальных глаголов (с возвратными формами), обозначающих раз-
личные действия перемещения объектов в определённом направлении с по-
мощью рук или нагрузив их на себя *donesti(sę) – *donositi(sę), *jъznesti(sę) – 
*jъznositi(sę), *nanesti(sę) – *nanositi(sę); существительные nomina acti *dono-sъ, 
*iznosъ, *nanosъ, nomina agentis *nositelь, *medonosъ и nomina patientis *nanosъ, 
*nosja, *obnosъ; 10 прилагательных, например: *ponosьnъjь, *sъnosьnъjь.

В семантике основного глагола намечается выделение четырёх перенос-
ных значений, которые в дальнейшем развитии данного ЭГ будут играть за-
метную роль в качестве семантических и словообразовательных подцентров: 
1) ‘носить//вынашивать дитя, быть беременной’ (ср. производное от него 
сущ. nomen patientis *nedonosъkъ ‘дитя, которое не доносили’ и его рефлексы 
в современных славянских языках: болг. недоносъкъ, диал. недоносче, недо-
нохче; макед. недоносче; сербохорв. nedònošče, диал. nedònošče, nedonõšak; 
польск. niedonosek; словин. стар. ńedońosk; русск. и укр. недоносок); 2) свя-
занное с первым значение ‘нестись, откладывать яйца’; 3) ‘ходить каким-
либо образом одетым, носить одежду, обувь’ (ср. производное от него сущ. 
nomen patientis *obnosъkъ ‘поношенная, потрёпанная от долгой носки одежда 
или обувь’ и славянские рефлексы: русск. обносок, белор. абносак); 4) ‘пере-
мещать, передвигать, увлекать силой своего движения (о воздухе, ветре, те-
чении воды)’ (ср. производное от него сущ. nomen patientis *nanosъ ‘то, что 
наносится ветром или течением воды (ил, песок, мусор)’ и славянские реф-
лексы: болг. диал. нáнос; макед. нанос; сербохорв. nános; словен. nanòs; чеш. 
nános; словац. nános; др.-русск., русск.-цслав. íàíîñú ‘клевета, наговор’, ‘на-
несённый водой мусор’, русск. нанос ‘слой земли, песку, нанесённый текучей 
водой или ветром’, диал. нанос ‘деревья, брёвна и т.п., которые несёт река 
в половодье’ (перм., краснояр.), ‘мелкий песок, деревья, ветки на дне реки; 
мель в реке’ (смол., арх., алт.), ‘заливной луг’ (том.); ст.-укр. наносъ ‘донос, 
обвинение, клевета’, укр. нанiс ‘нанос’, нанос; белор. нанос ‘нанос, намыв’.

Выделение этих значений уже на праславянском уровне обусловлено 
тем, что приведённые данные современных славянских языков, их диалектов 
и отмеченные в более ранних памятниках письменности рефлексы праслав. 
*nesti уже фиксируют не только эти производные значения, но и суффиксаль-
ные дериваты, специализирующиеся на обозначении имён действия и объек-
та, образованные на основе именно этих производных значений так же, как 
и в случае с вершиной гнезда *nesti: ‘нести, взяв в руки или нагрузив на себя’ 
→ сущ. nomen patientis *noša (*nosja) ‘то, что носят, ноша, груз, переноси-
мый на себе (обычно тяжёлый, значительный)’, ср.: ст.-чеш. nóšě ‘груз, бре-
мя, тяжесть’, чеш. nóše ‘ноша, бремя’, диал. ‘перевязанные верёвкой охапка 
травы, сена, хвороста, переносимые на спине’; слвц. noša ‘заплечный мешок’, 
диал. ‘бремя, ноша’, ‘котомка’; ст.-русск. ноша ‘количество чего-л., которое 
можно унести в один раз’, русск. ноша ‘груз, переносимый на себе’, диал. 
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‘то, что можно унести за один раз’ (арх., костр.), ‘охапка’ (арх., перм., смол., 
новосиб.), ‘груз объёмом в полмешка, столько, сколько может унести один 
человек’, ‘связка мочала как единица учёта’ (ср.-урал.), ‘пригоршня’ (арх.), 
‘о цветочной пыльце на ножках пчелы’ (сиб., нижн. и средн. теч. р. Урал); блр. 
ноша ‘ноша’, диал. ‘мешок с грузом, который носят на спине’, ‘взяток мёда и 
пыльцы – то, что берёт пчела с цветов за один раз’. 

Выводы

Итак, наши наблюдения показали, что немаловажную роль в представле-
нии праславянской национальной картины мира играют лексические гнёзда, 
ибо, по справедливому замечанию О.Н. Трубачёва, „словарь, сравнительно 
с текстом, даёт конденсированный характер отражения языковой картины 
мира” [Трубачёв 2002: 3], а диахронический словообразовательный словарь 
этимологического гнезда позволяет проследить формирование национальной 
языковой картины мира в динамике. Так, представленные в статье этимоло-
гические гнёзда, составляющие генетическую парадигму давать//дать → 
брать → взять → иметь → нести → давать, выявили следующие сферы 
жизни и деятельности „праславянина”: 

• торговля, обмен дарами и подарками при организации торговли: 
*nadavъkъ ‘доплата’, *davačь ‘тот, кто даёт, податель’, *izdati ‘дать взаймы’, 
*nadavati ‘даровать, наделить правом владения’, *prodati ‘продать’;

• свадебный обряд, пир, семейные отношения: *jьzdati ‘выдать замуж’, 
*danьje ‘наследство, приданое’, *obdariti ‘принести свадебные дары’, *bьrati-
sę ‘сочетаться браком’, *bьrakъ ‘свадьба, брак, свадебный пир’;

• рождение и воспитание детей: *bermeněti ‘беременеть’, *nesti ‘носить 
ребёнка под сердцем’, *nedonosъkъ ‘недоносок, выкидыш’, *nosičь ‘няня’;

• бытовые и государственные отношения: *davъka ‘налог, подать, дань’, 
*nadati ‘осыпать бранью, поколотить’, *orzdati ‘выдать всё, разделить между 
всеми’, *podatja ‘милостыня’, *najьmati ‘брать в наём’, *jętьje ‘тюрьма, тем-
ница’, *nanosъ ‘клевета, донос’;

• сельское хозяйство: *obdati ‘задать корм скотине’, *nedarъjь ‘скудный, 
неуродившийся (о хлебе), бесплодный’, *berdja ‘стельная, жерёбая (о живот-
ных)’, *obbirati ‘собирать плоды’, *obbьratъ ‘снятое молоко, сыворотка после 
сбитого масла’, *ubьrati ‘собрать урожай’, *jьmanьje ‘домашний скот’;

• ремёсла: *nabirati ‘собирать в складки, особым образом ткать узор’, 
*bьradlьja ‘женщина, которая снимает узоры’, *bьranь ‘узорочная ткань’;

• утварь, посуда, приспособления для выполнения хозяйственных работ: 
*berma ‘сосуд для воды’, *bermъkъ ‘вязанка’, *obbiradlo ‘приспособление для 
сбора плодов’, *nabirъka ‘корзинка’, *obbьradlo ‘наконечник дышла’, *obъjьma 
‘обод для колеса’, *sьbьrojь ‘упряжь’, *bьratina ‘сосуд для напитков’;
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• военное дело: *otъdati ‘проиграв сражение, оставить неприятелю город, 
позиции’, *prědati ‘предать, изменнически выдать’, *sъdatisę ‘прекратив со-
противление, признать себя побеждённым’, *naborъ ‘воинский набор’;

• наименования лиц по роду деятельности: *berměnonoša ‘носильщик’, 
*obbiračь ‘сборщик винограда’, *biritjь ‘глашатай, судебный пристав, сбор-
щик податей’, *medoberъ ‘сборщик мёда’, *najьmačь ‘наёмный работник, бат-
рак’, *lixojьmъ ‘ростовщик’, *mytojьmьcь ‘сборщик податей’;

• религия и мифология: *dadjьbogъ – инновационное славянское назва-
ние божества – Бога дающего и дарующего, *bogodanъ – имя собственное 
‘данный Богом’, *neprijaznъjь ‘нечистая сила, черти’, *neprijatelь ‘злой дух; 
дьявол’, *vъznositi ‘возвеличивать, возносить (молитву)’, *nositelь ‘домовой’. 
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Summary

The Problem of Research Vocabulary Proto-Slavic Language

The authoress of the present article touched upon the problems of diachronic description 
of lexical-semantic system of Russian from Common Slavonic’s up to the modern state on 
the basis of research of genetically close lexicon united in derivational, root and etymological 
families are considered. The authoress proved the opportunity and necessity of distinguishing 
of a new complex lexical unit – a genetic paradigm in the structure of which etymological 
family of words on the basis of a genetic generality and semantic relations their components 
are united.
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1. Introduction

The present paper attempts to explain the phonological difference between the 
English (henceforth E) word herd /;/ and the Polish (P) word trzoda /t-S/. 
The two words go back to one Proto-Indo-European (PIE) stem: *(s)kerdh-eh2 
meaning ‘mass, troop, herd, series’. The root is also reconstructed with the palatal 
velar plosive, as *k ́erdh- [cf. Pokorny 1948–1969; 579, Watkins 2000: 41], but 
Polański, Boryś and Sławski [Sławski 1976: 151] consider this form to be hardly 
likely because the only evidence it is based on comes from Sanskrit (Skt) śárdha- 
‘strength, power, crowd’, and Skt śárdhas- ‘troop, host’, whose comparison with 
Balto-Slavic and Germanic cognates is fraught with difficulties of both a semantic 
and a phonological nature. Polish scholars, as well as Derksen [2008: 82], follow 
Mayrhofer [KEWA III 309–310, and EWAia II: 619–620, respectively] in 
specifying that the connection with the Skt forms mentioned above is dubious. 
According to Lubotsky [1998: 77–78], Mayrhofer rejects the connection, assuming 
that the original meaning of the Skt root śardh- is ‘to be strong, to show strength’, 
which is then incompatible with the meaning of the IE family ‘Reihenfolge, 
Wechsel’.

Lubotsky [1998: 77–78], however, convincingly argues that 
in reality, there is hardly any evidence for the original meaning ‘force, power’. The ver-
bal root śardh-means ‘to boast, intimidate (before the fight)’ (the ptc. śárdhant- often 
refers to an impudent enemy). 

He also points out (ibidem) that “śardha- m. and śardhas- n. mean ‘host, 
troop’, often ‘a host of Maruts’”. Even though these facts presented by Lubotsky 
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disprove Mayrhofer’s semantic arguments (and demonstrate that the connection 
between our pair of cognates P trzoda / E herd and the Skt forms mentioned above 
is justified), there are phonological reasons why we should reconstruct the PIE 
root without the palatal velar. Lubotsky [2001] argues that it is still possible to 
explain the development of the initial Sanskrit consonant from the unpalatalised 
PIE *sk by 

the following chain of events (taking √śardh- as an example): PIE *skerdh- > *sčardh- 
(palatalisation) > PIIr. *sćardh- (assimilation of the initial cluster) > *ćhardh- > *ćardh- 
(Grassmann’s Law) > śardh-” (idem, p. 24). 

The arguments go beyond the scope of the present article but have been 
clearly presented by Lubotsky (ibidem), who finishes his paper with the conclusion 
that “there is no ground for reconstructing PIE *sk ́: all facts can be explained from 
the reflexes of *sk” [idem. p. 25]. We will therefore adopt the following shape 
of the common PIE stem, which can serve as the point of departure towards the 
modern cognates P trzoda and E herd: *(s)kerdh-eh2. Occasionally, to make the 
comparison more transparent, we will also use the form of the root without the 
s-mobile: *kerdh, as in Mann [1984/87: 489]. 

The next section presents one more argument from Slavic in favour of the 
reconstruction with the plain voiceless velar but, first, the analysis below attempts 
to cover the sound changes responsible for the differences in the shapes of the 
modern cognates. 

2. The consonants

The prima facie correspondence of the initial consonants – P t v. E h does not seem 
to justify etymological relatedness. Regularly, it is Slavic k or s which corresponds to 
Germanic h, as in the following pairs of cognates:

(1) Slavic k corresponds to OE h from PIE *k
 a) P kłaść, kładę, OCS klasti ‘put’, 1sg. kladǫ < PSlD *klasti < PIED *k(w)leh2-
  E lade < OE hladan, Go. *-hlaþan < PGmcW *hlaðan < PIEW *kleh2-
 b) P kłoda, Ru. kolóda < PSlD *kòlda ‘block, log’ < PIED *kold-eh2
  E holt < OE holt, ON holt < PGmcW *hultam < PIEW *kld-
 c) P kopyto, Ru kopýto < PSlB *kopyto (probably from PSlB *kopati ‘dig’) < PIED  

 *(s)kop-
  E hoof, OE hōf, ON hōfr < PGmcW *hōfaz < PIEW *kop-
 d) P kuć, kować (arch.), OCS kovati ‘forge’ < PSlD *kovàti ‘forge’ < PIED *kouh2-
  E hew, OE hēawan, ON hǫggva, PGmcW *hawwan < PIEW *kau-
 e) P kurzyć, OCS kuritъ sę ‘smokes, 3sg.’< PSlD *kūrìti < PIED *kerH-
  E hearth < OE heorþ, Go. *hauri < PGmcW *herþō < PIEW *ker-tā
 f) P krąg, OCS krǫgъ < PSlD *krǫ̂gъ < PIED *krongh-o
  E ring, OE hring, ON hringr < PGmcW *hringaz < PIEW *(s)kre-n-gh-
 g) P krew, OCS kry < PSlD *krŷ < PIED *kruh2-s, *kreuh2
  E raw < OE hreaw hreow hræw, Go hrár < PGmcW *hrawaz < PIEW *krowH-o-
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(2) Slavic s corresponds to OE h from PIE *k ́ 
 a) P serce, OCS srьdьce < PSlD *sь̀̀ rdьce < PIED *k ́rd
  E heart < OE heorte, Go hairtō < PGmcW *hertōn- < PIEW *k̂erd-en 
 b) P osiem, OCS osmь < PSlD *òsmь < PIED *h3ek ́th3-
  E eight < OE eahta, Go ahtau < PGmcW *ahtō < PIEW *h3ek̂tō(u)
 c) P słyszeć, słuszać (arch.), słuchać, OCS slyšati, slušati, slúxaty < PSlD *slỳšati, 

*slùšati, *slùxati < PIED *k ́lous- 
  E listen < OE hlysnan < PGmcW *hlusinōn < PIEW *k̂lu-,
 d) P sarna, RuCS srъna ‘roe’ < PSlD *sьrna < PIED *k ́rh2-neh2
  E horn, OE horn, ON horn, Go haurn < PGmcW *hurnaz < PIEW *k̂r-no-

The Polish-English cognates listed above have been supported by at least one Slavic 
and one Germanic cognate, preferably Old Church Slavonic (OCS) and Gothic (Go), the 
languages with the earliest extensive attestations in Slavic and Germanic respectively. 
If the forms in these languages were unavailable, there are Russian (Ru) and Old Norse 
(ON) cognates provided. Both branches also contain the reconstructed PIE roots from 
which the cognates derive. The subscripts indicate the source from which the reconstruc-
tions have been taken: D stands for [Derksen 2008], W for [Watkins 2011] and B for [Boryś 
2005]. The differences between the PIE reconstructions in each pair have the following 
reasons: firstly, ablaut – the Slavic etymon occasionally derives from a different grade 
than the Germanic cognate; secondly, different conventions, e.g. *k̂ and *ḱ for the same 
sound; thirdly, different convictions on how the PIE form should be reconstructed.

Examples under (1) can be interpreted in the following way: PIE *k and *ḱ regularly 
come down as P k and P s respectively, but in the dialect(s) which later developed into 
Proto-Germanic (PGmc), PIE *k and *ḱ merged in *k. When PGmc descended from 
PIE as a separate language, PIE *k became PGmc *h. This sound change belongs to the 
First Germanic Consonant Shift (or Grimm’s Law). Alternatively, the spirantisation may 
have preceded the merger (as implied by [Ringe 2006: 94]). The Old English (OE) forms 
which have been attached above demonstrate the initial h, which tended to be dropped 
in Middle English when it appeared in initial consonant clusters (cf. E lade, ring, raw, 
listen < OE hladan, hring, hreaw, hlystan).

Although there is no k in P trzoda /t-S/, it is still possible to account for the sur-
prising consonant correspondence once we consider the initial cluster trz as one entity, 
which is usually pronounced in Polish as a sequence of a dental voiceless plosive fol-
lowed by a voiceless post-alveolar fricative /t-S/. Occasionally, it is possible to hear the 
native speakers of Polish produce the affricate /tS/ followed by /S/, which has even found 
its way into the Dictionary of Polish Pronunciation [Karaś and Madejowa 1977: 453]. 
Such pronunciation, as it appears, has etymological justification as the Dictionary of Old 
Polish (OP) [Nitsch, Klemensiewicz and Urbańczyk 1984: 207] as well as Boryś [2000: 
650] provide the following spellings attested in the 15th century: OP czrzoda, czroda. 
These forms indicate that a change occurred in Polish, which can be represented as fol-
lows: OP czrz /tS-S/ developed into P trz /t-S/. The evidence for the earlier initial <cz> 
might also be found in other Slavic languages. Slovakian (Slk) for example has <čr> 
which regularly corresponds to P trz /t-S/:
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(3) OP czrz /tS-S/ developed into P trz /t-S/
 a) Slk črenový (zub) ‘molar’, P (ząb) trzonowy ‘molar’
 b) Slk čremcha ‘bird cherry’, P trzemcha ‘bird cherry’, OE hramsa > E ramson
 c) Slk črieda ‘herd’, OP czrzoda > P trzoda ‘herd’, OE heord > E herd

In the Polish language, there is also a loan word from Ukrainian, viz. czereda, 
which preserves the affricate from the period before the sound change described 
under (3). This borrowing makes it easier to spot the etymological relatedness of E 
herd and P trzoda because it preserves the earlier /r/ and the vowel /e/ unaffected 
by the Lekhitic soundshift.

In order to understand the differentiation of the common root from PIE to Modern 
Polish and English, we should observe a missing link between the two sound changes 
described above and summarised below: (1) PIE *k developed into PGmc *h, and (2) OP 
czrz /tS-S/ became P trz /t-S/. If we assume the shape of the PIE root, as in Mann [1984/87: 
489]: *kerdh, then the gap in our account, responsible for the change of PIE *k > Proto-
Slavic (PSl) *č, must have been the First Slavic Palatalisation of Velars:

(4) PIE *k > PSl *č before front vowels 

The First Palatalisation, which of course preceded the change under (3), 
caused the velars *k, *g, *x to be palatalised to *č /tS/, *ž /Z/, *š /S/ (represented 
in Polish by <cz> <ż> <sz>) before a front vowel. The front vowel, according 
to Townsend and Janda [1996: 77], should be understood as “Early Proto-Slavic 
(EPSl) long or short e or i, or these vowels combined in diphthongs; in Late 
Common Slavic (LCS) terms e/ě/ь/i/ę. Velar plus long ē (LCS ě) gave hushing 
plus a, instead of ě; e.g. *krikētei > kričati ‘shout’”. Examples include:

(4A)
 a) EPSl *kerdǻ > LCS *čerda ‘herd, line’
 b) EPSl *kimst- > LCS *čęstъ ‘frequent’
 c) EPSl *milkētei > LCS *mьlčati ‘be silent’
 d) EPSl *plǻkjǻm > LCS *plačǫ ‘weep 1sg’
 e) Pre-Sl *rǫk-ĭka > OCS rǫč-ĭka ‘little hand, handle’

The effect of the sound change can also be noticed in Polish alternations, in which 
the first word in each line exhibits the unchanged velar plosive and the following word(s) 
demonstrate(s) the result of the First Slavic Palatalisation of Velars because the velar 
used to be followed by a front vowel, as illustrated by the forms in brackets:

(4B)
 a) P ręka ‘hand’, P rączka, ręczny ‘manual’ (LCS *rǫka – *rǫčьnъjь)
 b) P piekę ‘I bake’, P pieczesz ‘you bake’ (LCS *pekǫ – *pečeši)
 c) P oko ‘eye’, P oczy ‘eyes’
 d) P krzyk ‘scream’, P krzyczysz ‘you scream’
 e) P płakać ‘to cry’, P płaczesz ‘you cry’

The comparison of cognates across the Slavic languages demonstrates that 
the sound change must have occurred between early Proto-Slavic and late Proto-
Slavic. In Baltic cognates, we observe the unpalatalised congener:



English herd and Polish trzoda: How the Two Words Developed... 159

Lith. (s)ker ̃džius ‘herdsman, shepherd’, OCS črěda ‘order, herd’

The First Slavic Palatalisation of Velars can also be an argument in favour 
of PIE *kerdh, that is to say, the reconstruction without the palatal velar. The 
argument is that the First Slavic Palatalisation of Velars needs a velar consonant 
as an input. If the PIE root had contained the palatal voiceless plosive, we would 
expect to find s in Slavic reflexes, as illustrated by the examples under (2) because 
PIE *k ́ > PSl *s, and, consequently, we would no longer have any velar consonant 
and there would be no input for the later development of PSl *č and subsequently 
P trz. For these reasons, the reconstruction: PIE *(s)kerdh is better. 

Before we look at the trill, there is one more sound change, which affected 
the obstruents. It occurred both in Slavic and in Germanic (in Germanic, it is 
subsumed under Grimm’s Law) and eventually led to deaspiration of the dental 
aspirated voiced plosive. More examples of Polish-English cognates showing 
the same correspondence as in P trzoda and E herd are listed below. Sanskrit 
preserves the original voiced aspirated (or possibly the breathy-voiced) stops:

(5) P d, E d < PIE *dh 
 a) P rudy, E red, (Skt rudhirás,) PIEW *h1roudh-
 b) P miód, E mead, Skt mádhu, PIEW *medhu-s
 c) P wdowa, E widow Skt. vidhávā-, PIEW *widh-ewā

The next correspondence includes the liquid /r/, which, if we look at the 
Modern Standard Polish and British RP, actually survives only orthographically, 
because in English we have the long vowel followed by the alveolar stop: herd 
/;/, whereas in Polish the liquid present in the spelling, forms part of the 
digraph rz and is pronounced as the voiceless post-alveolar fricative: trzoda 
/t-S/. In terms of the sound changes responsible for this difference, it is enough 
to move back only several centuries to hear the the trill both in earlier stages of 
English and Polish. The evidence is still present in numerous dialects, varieties 
and closely related languages. For example, the Standard American English, as 
well as other rhotic dialects of English still retain /r/ (or rhotacised 3˞) before 
consonants and in word-final positions:

(6) Loss of preconsonantal r in non-rhotic dialects (EMnE r > AmE r, RP ø):
 (a) teacher BrE /ti;tS/ AmE /ti;tSr/
 (b) dark BrE /dA;k/ AmE /dA;rk/
 (c) herd BrE /h3;d/ AmE /h3;rd/, /h3˞;d/
 (d) beaver BrE /bi;v/ AmE /bi;vr/

In Polish, the spirantisation of r is generally assumed to have covered the following 
stages:

(7) OP rj > rž > P rz /Z/ or /S/

The comparison of Old Church Slavonic with Polish shows the effect of the sound 
change described above. Czech (Cz) seems to retain the intermediate stage in this 
development:
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(7A)
 a) OCS brěgъ, Cz břeh, P brzeg ‘bank’
 b) OCS drěvo, Cz dřevo, P drzewo ‘tree, wood’
 c) OCS vrěteno, Cz vřeteno, P wrzeciono ‘spindle’

In the earliest-known example of Polish prose, Kazania Świętokrzyskie 
(“Sermons of the Holy Cross”), dating from the end of the 13th or the beginning of 
the 14th century, we can find the spelling with r instead of rz, for example:

(7B)
 a) rekø > rzeką ‘river, instr.’
 b) preto > przeto ‘therefore’
 c) prez > przez ‘through’
 d) rech > rzecz ‘thing’
 e) grehy > grzechy ‘sins’

In the first Polish book, Psałterz floriański from the late 14th century, we 
can find rz widely attested and in 1396, as well as in 1418, we find the oldest 
examples of the confusion of <rz> with <ż>, the two spelling entities which for 
the last few centuries have been indistinguishable in standard Polish pronunciation 
(for details, see [Kuraszkiewicz 1972: 94]).

Finally, a word of explanation is in order with regard to the initial (s) present 
in the reconstruction: PIE *(s)kerdh-eh2. This sound is called ‘s mobile’, or in 
English ‘s movable’. Edgerton [1958: 445] describes this phenomenon along the 
following lines: “the same root appears sometimes with initial s plus consonant, 
sometimes with the same consonant but without the s”. We can find more Polish-
English cognates with s mobile, as illustrated below:

(8) 
 a) P śmierć, E murder, mortal (from Old French)
 b) P mały, E small
 c) P stóg, toga (from Latin), E thach
 d) P śmierć, (u)mrzeć, (z)marł, (po)mór

The examples above show that we can distinguish several configurations: (a) 
we sometimes have the same root in both languages, but Polish retains ‘s mobile’, 
whereas English omits the sound, as in the first example, (b) the reverse situation 
is illustrated by P mały, E small, (c) ‘s mobile’ can also be attached in one word 
and dropped in another word of the same language; this situation is sometimes 
the result of borrowing, as in (c), or in the native lexicon, as in (d). In Polish, we 
can also notice the assimilation of the initial s in terms of palatality. According to 
Edgerton [1958: 445], 

there is no regularity; all Indo-European languages seem to be unpredictable in this 
respect. [...] Often the two forms appear in the same language, as in Skt. pas-: spas- ‘see’. 
In other cases one form appears in one Indo-European language, or in several, the other 
in other languages.
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Considering the justification for the s-mobile in PIE *(s)kerdh-eh2, there is 
also some evidence in Polish, which comes from P strzeda. According to Boryś 
[2000: 650], this is the OP form used besides czrzoda and czroda. 

3. The vowels

We shall first deal with the stem vowel, which was traditionally reconstructed 
as *ā, and gave its name to the inflectional class. After the almost universal 
acceptance of the Laryngeal Theory, the PIE *ā was replaced by PIE *eh2, in 
which combination the second laryngeal (h2) coloured (and often lengthened) 
a neighbouring *e to *a, which can be seen among others in Skt ā, Avestan ā, OCS a, 
Armenian a, Greek ā, Latin ā. The trace of the laryngeal is preserved in Hittite 
a(h). When we compare Polish and English cognates, we can observe that the PIE 
stem vowel is often retained as P a and frequently marks feminine nouns, as in 
P trzoda and in examples (a-d) below. The same development can also be seen 
word-internally, as in (e-f). In English, the stem vowel can no longer be found:

(9) PIE eh2 > P a
 a) PIE *(s)kerdh-eh2 > P trzoda, E herd
 b) PIE *bhardh-eh2 > P broda, E beard
 c) PIE *leh2p-eh2 > P łapa, E glove
 d) PIE *dhous-i-eh2 > P dusza, E deer
 e) PIE *meh2t(ēr) > P mat(ka), E mother
 f) PIE *bhreh2tēr > P brat, E brother

The stem vowel had a different development in Germanic. According to Ringe 
[2008: 269)], “ō-stems developed from PIE eh2-stems”. Except for the trimoric (over-
long) vowels, this development is represented by Ringe [2008: 73] as follows:

(10) PIE eh2-stem nom. sg. *-eh2 (cf. Skt -ā, Lith. -à) > PGmc *-ō (cf. Gothic -a, Old 
Norse Ø with u-umlaut, OE -u ~ Ø); 

When discussing particular examples, Ringe [2006: 72] also includes an interme-
diate stage with *ā, as in: PIE *peh2- ‘to protect’ (cf. Hittite imperative 2sg pahsi) > *pā- > 
*fō- in PGmc *fōdrą ‘sheath’ (cf. Go fodr, OE fōdor)

The sound changes discussed above as well as the attested forms in principal 
older Germanic languages: Gothic hairda, Old Norse hjǫrð, OE heord, Old Saxon 
herda ‘sequence, shift’, Old High German herta (German Herde), allow us to 
reconstruct PGmc *herd-ō. According to Orel [2003: 170], the Proto-Germanic 
etymon should be reconstructed as *xerđō.

A further sound change is apocope. As a general rule, PGmc stem vowel *ō 
either apocopated before the Old English period or survived as OE -u, but the 
results were different if there was a trimoric *ō, a nasalised *ǭ, or when it was 
followed by word-final *z, for details see [Ringe 2006: 68–81, especially p. 73].

Moving on to the root vowel, we shall first discuss the reversed position 
of the Polish vowel in comparison to the English cognate. The sound change 
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responsible is: the metathesis of tort. In the literature on the diachronic phonology 
of Proto-Slavic, the so-called tort-formula traditionally refers to a type of syllable 
in which t stands for any consonant, o for either e or o, and r for both r and l. In 
this particular instance, we deal with the change of PSl *er > re (demonstrated 
with OCS and P). Examples include: 

(11A)
 a) PSl *bêrgъ, OCS brěgъ, P brzeg ‘bank’
 b) PSl *dêrvo, OCS drěvo, P drzewo ‘tree, wood’
 c) PSl *vêrsъ, P wrzos ‘heather’
 d) PSl *vertenò, OCS vrěteno, P wrzeciono ‘spindle’
 e) PSl *čerdà, OCS črěda, P trzoda ‘herd’
 f) PSl *serdà, OCS srěda, P środa ‘middle, Wednesday’

It is also possible to find many examples of Polish-English cognates (or old 
loan words), in which the metathesis of tort is responsible for the phonological 
differentiation of the modern shapes. Examples include:

(11B)
 a) P złoto, E gold
 b) P kłoda, E holt
 c) P władać, E wield
 d) P mleko, E milk
 e) P brzoza, E birch
 f) P gród, E gird
 g) P brzeg, E berg
 h) P broda, E beard
 i) P trzoda, E herd 

The examples above, apart from the metathesis of tort, show also that Polish often 
exhibits o instead of e. This difference can be seen not only under (11B), but also when 
we compare certain Polish words with their cognates in OCS, as in (11A d-f). The change 
responsible for the vowel o in Polish is the Lekhitic soundshift or sometimes merely as 
the Polish soundshift [Carlton 1991: 252]. We will only present a fragment of the vowel 
shift, which accounts for the presence of the vowel o in Polish:

(12) e > o before t, d, s, z, n, r, l (> ł). 

The forms with the unaffected vowel are to be found in various alternations in Mod-
ern Polish which contain palatalised congeners <ć, dź, ś, ź, ń, rz>:

(12A)
 a) gniecie ‘he kneads’ – gniotę ‘I knead’
 b) wiedzie ‘he leads’ – wiodę ‘I lead’
 c) niesie ‘he carries’ – niosę ‘I carry’
 d) imienia ‘name gen.sg.’ – imiona ‘name nom.pl.’
 e) żenić ‘marry’ – żona ‘wife’
 f) nasienie ‘seed’– nasiona ‘seeds’
 g) zmoczeni ‘soaked pl.’ – zmoczony ‘soaked masc. sg.’
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 h) bierze ‘s/he takes’– biorę ‘I take’
 i) na czele ‘forehead loc. sg.’– czoło ‘forehead nom. sg.’

Before the Lekhitic soundshift, all the words above (both on the right and on the 
left) displayed the vowel e, which remained intact before palatalised consonants, but 
became retracted to o before t, d, s, z, n, r, ł.

Moving on to vocalic changes in English, in Old English the vowel e underwent 
breaking before r followed by another consonant (hence OE heord) but in late OE, as 
a result of monophthongisation, the diphthong eo became e again and surfaces in RP 
either as /3;/ (or sometimes as /A;/):

(13)
 a) OE eorþe > earth RP /3;T/, AmE /3;rT/
 b) OE weorc > work RP /w3;k/, AmE /w3;rk/
 c) OE weorþ > worth RP /w3;T/, AmE /w3;rT/
 d) OE beorcan > bark RP /bA;k/, AmE /bA;rk/
 e) OE deorc > dark RP /dA;k/, AmE /dA;rk/

4. Conclusion

The sound changes discussed above suggest that the common PIE stem, 
which developed into P trzoda and E herd, must have been *(s)kerdh-eh2. 
If the PIE root contained the palatal voiceless plosive, we would expect to find s 
in Slavic reflexes, as illustrated under (2), at least in the forms without the 
s-mobile. Moreover, the plain velar plosive justifies the First Slavic Velar 
Palatalisation, which did not operate if the input was PSl *s < PIE *k ́. The 
table below summarises the sound changes responsible for the similarities and 
differences between P trzoda and E herd. In general, the order of the processes is 
chronological. The s mobile has been omitted: 

Sound Change From PIE *kerdh-eh2 > 
Polish trzoda

From PIE *kerdh-eh2 > 
English herd

1. PIE *eh2 > *ā *kerdh- ā *kerdh-ā
2. PIE *k > PGmc *h 
3. PIE *dh > PGmc and PSl *d
4. PIE *ā > PGmc *ō 

*kerd- ā PGmc*herd-ō

5. Apocope *herd
6. The First Slavic Palatalisation 

of Velars PIE *k > PSl *č * čerd-a

7. The metathesis of tort *čreda
8. The Lekhitic soundshift e > o OP czroda
9. The Old English breaking of e OE *heord
Monophthongisation *herd
OP rj > rž > P rz /Z/ OP czrzoda
OP czrz > P trz trzoda /t-S/
Loss of preconsonantal r in non-rhotic 
dialects, vowel lengthening

BrE /h3;d/, AmE /h3;rd/, 
/h3˞;d/
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Summary

English herd and Polish trzoda: How the Two Words Developed from 
One Proto-Indo-European Etymon

The paper concentrates on the historical comparison of English herd and Polish 
trzoda from the perspective of the hypothesis of common origin. As Polish and English 
are descendants of a common ancestor, the Proto-Indo-European language, it is expected 
that the two words, different from one another as they may seem today, go back to one 

cont. Table
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and the same common proto-word. Consequently, the pair of cognates should exhibit the 
sound correspondences which result from sound changes. The main aim of the paper is to 
explain the relatedness and differentiations of the modern reflexes of the original Proto-
Indo-European word and to account for their different phonological developments in both 
languages with a view to understanding the connection between the contemporary cognates. 
This aim is realised by means of searching for sound changes that explain the discrepancy 
in the phonological shapes of modern cognates and collecting other pairs of cognates 
that demonstrate the effect of these sound changes. As the result of the historical and 
comparative analysis, it is argued that some of the reconstructions are more likely than others 
and, in conclusion, the most probable development of the two cognates is outlined in the 
chronological order. 
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ROSSICA JAKO NARZĘDZIE WALKI POLITYCZNEJ 
W POLSCE: O PEWNYM PROFILU STEREOTYPU 

MOSKWY W POLSKIM DYSKURSIE POLITYCZNYM

Wyrażenie „walka polityczna” ma charakter metaforyczny i należy je rozu-
mieć przez pryzmat fizykalnych znaczeń leksemu walka, który w „Innym” słow-
niku języka polskiego jest definiowany jako ‘bezpośrednie starcie zbrojne oddzia-
łów wojsk, które używają broni w celu pokonania przeciwnika’1. Analogie między 
wojną a walką polityczną są oczywiste, a to przesądza o wyglądzie i interpretacji 
sceny, na której taka walka się toczy. Scena zawiera dwa przeciwstawne obozy 
polityczne (na przykład obóz rządzący vs. opozycja), które w walce między sobą 
(o elektorat i jego głosy) jako broń stosują określone narzędzia, środki i sposoby. 
Do najważniejszych form walki politycznej w wielopartyjnym społeczeństwie de-
mokratycznym, w którym obowiązuje wielokierunkowy model komunikacji poli-
tycznej reprezentujący różne poglądy i stanowiska, należy praktycznie każdy prze-
jaw zwerbalizowanej aktywności subiektów polityki. Walka polityczna i tworzony 
w jej trakcie dyskurs polityczny/publiczny rozgrywa i stale toczy się na oczach 
obywateli naszego kraju jako debaty parlamentarne, polemiki prasowe, ogłasza-
ne stanowiska oraz sprostowania. Wypowiedzi polityków, działaczy partyjnych 
i społecznych, manifestantów oraz licznych dziennikarzy cechują się niczym nie-
skrępowaną ekspresją ich emocji, są pełne podejrzliwości, niechęci, woli poniże-
nia przeciwników oraz referowanych zagadnień lub obiektów. Argumenty zamie-
niono wyzwiskami, komunikanci, zatraciwszy wszelkie hamulce etyczne, okładają 
się obelgą i inwektywą polityczną2. Dla językoznawcy, obserwatora i komentatora 

1 „Inny” słownik języka polskiego, red. M. Bańko, Warszawa 2000, t. 2, s. 965. 
2 Publicysta „Polityki” sygnalizowane zjawisko rekapituluje w sposób następujący: „Czasy mamy 

takie, że w przestrzeni politycznej coraz rzadziej używa się słów jako narzędzia komunikacji. Coraz 
częściej odgrywają rolę maczugi na wroga. Dlatego najbardziej poręczne są słowa najcięższe, pozosta-
wiające na ofiarach trwałe guzy. Cham, prostak, matoł, alkoholik, moher, hołota, żulia, faszyści, po-
paprańcy, ZOMO, gestapo, komuchy, zdrajcy, agenci, anty-Polacy, bolszewickie pachołki, sodomici, 
żydowski pomiot. Słownymi cepami wymachuje dzisiaj nie tylko tłum na Krakowskim Przedmieściu 
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walki politycznej, najważniejsze są wytwarzane teksty i stosowane w nich środki 
ekspresji, a także konsytuacje i konteksty ich zaistnienia i powstania, jak również 
intencje za tekstami stojące. W polu zainteresowania naszej dyscypliny badaw-
czej (a nie tylko psychologii społecznej) powinny znaleźć się również wszelkie 
wykorzystywane w walce politycznej konstrukty mentalne w postaci wizji, mitów 
i fantomów. 

Artykuł niniejszy stawia sobie między innymi za cel przyjrzenie się, w jaki 
sposób jako narzędzie walki politycznej we współczesnej Polsce są wykorzy-
stywane elementy proweniencji rosyjskiej – rossica. Zakres pojęcia „rossicum”, 
stanowiącego słowo kluczowe artykułu, jest bardzo szeroki i oprócz klasycznych 
rusycyzmów zawiera wszelkie bezpośrednie i pośrednie nawiązania do Rosji 
i Związku Radzieckiego. Precyzując to ogólne stwierdzenie, dodam, że w prak-
tyce badań nad obecnością, rolą i funkcjami segmentów rosyjskich w przestrzeni 
kulturowej i komunikacyjnej współczesnych Polaków wyróżniam (1) rossica ling-
wistyczne (rusycyzmy, neologizmy, subteksty) oraz (2) rossica fenomenologiczne 
(wszelkie zwerbalizowane fenomeny ekstralingwistyczne, to znaczy nazwy wy-
darzeń historycznych, postaci historycznych, politycznych i z dziedziny kultury, 
nazwy artefaktów oraz nazwy i deskrypcje faktów rzeczywistości tamtego kraju). 

W studiach nad importacją obcych fenomenów oraz związanych z nimi kon-
ceptów szczególnej mocy nabiera pytanie o relacje między fenomenem wyjścio-
wym (w naszym przypadku: rosyjskim) a fenomenem, który znalazł się w orbicie 
i obiegu kultury polskiej. Owe zapożyczone pojęcia lub też ewentualne wiązki 
sensów w obszarze innej kultury są profilowane i modyfikowane pod kątem po-
znawczych, komunikacyjnych i innych potrzeb nowego subiektu indywidualnego 
lub też zbiorowego. Sprawia to, że rosyjski fenomen kulturowy staje przed możli-
wością przekształcenia się w rodzimy, polski fenomen, który stabilizuje się w ba-
zie kognitywnej i oprócz pełnienia funkcji ideacyjnej jest przywoływany w trakcie 
działań komunikacyjnych3. Przedstawione rozważania, podejmując i takie zagad-
nienie, powinny rzucić pewne światło na ową wzajemną relację. 

czy zastępcy partyjnych funkcjonariuszy, ale także polityczni liderzy, księża, intelektualiści i dzien-
nikarze. Nagrodą jest aplauz części rozochoconej widowni” (S. Mizerski, Humor patriotów, Polityka, 
8 czerwca 2011, s. 26). 

3 Takie „spolszczenie” konceptów rosyjskich i nadanie im odmiennego niż w kulturze rodzimej wy-
miaru semantycznego, pragmatycznego i aksjologicznego możemy obserwować w szeregu przypadków. 
Dobrym reprezentantem tej grupy konceptów jest „kołchoz”, który poprzez dokonane na nim zabiegi 
metaforyzacyjne (metafora kognitywna) i zabieg profilowania bywa w polskiej przestrzeni komunika-
cyjnej używany dla subiektywnej oceny i wartościowania instytutów współczesnej Europy (eurokołchoz) 
(por. M. Sarnowski, Rossica na usługach agitacji (na przykładzie referendum unijnego w Polsce), 
Паланiстыка. Полонистика. Polonistyka 2008, Miнск 2009, s. 59−70). Podobnie rzecz się ma w przy-
padku charakteru i zakresu pożyczki gułag, która bywa stosowana jako nominacja instytucji opierają-
cych się na dyscyplinie i używających jakiejkolwiek formy przymusu, a więc więzienia, jednostki woj-
skowe, poprawczaki, domy dziecka, szpitale psychiatryczne, rodziny patologiczne, także miejsca trudne 
dla ludzkiej egzystencji (por. M. Sarnowski, O sowietyzmach w dyskursach współczesnych Polaków, 
Media – Kultura − Komunikacja Społeczna. Zeszyty Naukowe Instytutu Dziennikarstwa i Komuni-
kacji Społecznej UWM 2006, nr 2, s. 310−317). Modyfikacje te nie dotyczą wyłącznie sowietyzmów, 
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Z moich wcześniejszych obserwacji i ustaleń wynika, że w polskim dyskur-
sie politycznym rossica z dużym powodzeniem są stosowane jako pragmatyczne 
operatory negatywnej strategii działania językowego4. Zastosowanie takiej stra-
tegii skutkuje natychmiastową aksjologizacją dyskursu, co w praktyce oznacza 
używanie rossików w celu obrażenia, poniżenia, deprecjacji przeciwnika poli-
tycznego lub jego poglądów, czyli dla łamania uznanych norm językowych i kul-
turowych. Rossica pojawiające się w dyskursie politycznym w swojej strukturze 
semantycznej i pragmatycznej zawierają immanentny składnik wartościujący ne-
gatywnie, który dodatkowo jest wzmacniany mocą decyzji nadawcy. Dominantą 
użyć rossików w podobnych kontekstach jest nie tylko jednoznacznie negatywne 
nacechowanie aksjologiczne, lecz także ekspozycja olbrzymiego ładunku emocji 
negatywnej nadawcy kierowanej w wypowiedzi do przeciwnika politycznego, lub 
też pod jego adresem w sytuacji komunikacji o niepełnym układzie nadawczo-od-
biorczym. 

Stoimy na stanowisku, że różnorodne rossica ze względu na swój komunika-
cyjny i pragmatyczny efekt mogą stać się znaczącym składnikiem przekazu pub-
licznego, w tym politycznego. Rossica pojawiające się w składzie rozmaitych ha-
seł politycznych jak również w funkcji inwektywy politycznej skupiają się wokół 
kilku kategorii pojęciowych, posiadających wyraziste własne pola konotacyjne. 
Owe pojęcia to oprócz Moskwy i Kremla jako symboli władzy także inne jednost-
ki językowe eksponujące denotaty doktryny ideologicznej (przede wszystkim bol-
szewizm), a także koncepty przywódców radzieckich (Lenin, Stalin, Dzierżyński) 
i w końcu niektóre obiegowe pojęcia radzieckie „przeflancowane” do polskiej rze-
czywistości jeszcze w okresie stalinowskim: czerezwyczajka, kułactwo, aparat-
czyk, kołchoz i poputczyk5. 

Dla zilustrowania tezy o immanentnym składniku negatywnym, który kreuje 
silną negatywną aureolę aksjologiczną większości rossików stosowanych w pol-
skim dyskursie publicznym, w niniejszym artykule skupię się na przybliżeniu kon-
ceptu Moskwy, który, jak wynika z obserwacji polskiego prawicowego dyskursu 
politycznego, ma charakter dominujący. Zadanie to precyzuje praktyczny cel pra-
cy, którym jest próba przyjrzenia się, w jaki sposób w trakcie walki politycznej są 
stosowane odwołania i odniesienia do najważniejszego rossicum – Moskwy. 

gdyż przemianom takim podlegają również koncepty związane z kulturą popularną, na przykład pol-
ski koncept „wańka-wstańka” opiera się na obrazie ‘zmienności i chybotliwej stałości’ i ma charakter 
metafory ontologicznej, dokonującej sensualizacji określonego doświadczenia i obserwacji (wiedzy) 
w kategoriach przedmiotu (por. M. Sarnowski, Wyrazy obce w tekście polskim – próba spojrzenia kogni-
tywnego, w: Wyraz i zdanie w językach słowiańskich. Opis – konfrontacja − przekład 5, Slavica Wratisla-
viensia 2005, s. 327−332), a dla wielu Polaków „matrioszka” to skonwencjonalizowany obraz mentalny, 
za pomocą którego konceptualizowane są „jakieś” układy przestrzenne, „jakieś” zawieranie się w sobie 
różnych elementów, „jakieś” ukryte relacje między nimi (por. M. Sarnowski, O konceptualizacyjnym po-
tencjale pewnego rossicum, Acta Polono-Ruthenica 2006, s. 120–131).

4 M. Sarnowski, O jednym ze sposobów bytowania rossików w języku i kulturze polskiej, Acta Polono-
-Ruthenica 2009, s. 487−496.

5 Ibidem.
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Problematyka konceptów, ich typów i budowy stanowi jeden z ważniejszych 
problemów lingwistyki kognitywnej. Dyscyplina ta za swój centralny temat przyj-
muje relacje między językiem i myśleniem6. Na koncept rozumiany jako elemen-
tarna jednostka mentalności i kultury („основная ячейка культуры в ментальном 
мире человека”7), oprócz znaczeń leksykalnych i charakterystyk leksykologicz-
nych i etymologicznych jego eksponenta oraz innych wyrazów z nim związanych, 
składają się i ważne treści kulturowe. Zarodkiem każdego konceptu jest konkretny 
obraz, który stanowi jego „formę wewnętrzną”. Obraz ten, podlegając abstrakty-
zacji, przekształca się w ustabilizowany obraz mentalny. Jako jednostka operacyj-
na wiedzy i przede wszystkim myślenia koncept zawiera w sobie również stereo-
typowe wyobrażenia o przedmiocie mentalnym, a także oceny i wartościowania 
z nim wiązane oraz nastawienia emocjonalne i afektywne. Na ustabilizowany 
obraz mentalny nawarstwiają się różnorakie elementy presupozycyjne oraz ko-
notacje, które wypełniają treść konceptu. Wielowarstwowość i wieloaspektowość 
konceptu, który zwykle jest przedstawiany jako przestrzenna struktura stereosko-
powa, dla potrzeb niniejszego wystąpienia mogą być sprowadzone do struktury 
binarnej z wyraźnie zarysowanym centrum oraz otaczającymi go peryferiami. 

Segment centralny (faktologiczny i realno-znaczeniowy), na który składają się 
elementy bazowe pojęcia, jest budowany przez narrację operującą wiedzą encyklo-
pedyczną, pozajęzykową, i kulturowo-cywilizacyjną. Z kolei segment peryferyjny 
(wartościujący) jest naddatkiem wynikającym z potencjalnych nastawień emocjo-
nalnych i afektywnych, a także ocen oraz interpretacyjnych i reinterpretacyjnych 
odniesień do faktów składających się na istotę i centrum konceptu. Obligatoryj-
nym składnikiem konceptów, eksponowanych przez słowa-klucze danej kultury, 
są konotacje, zarówno pozytywne, jak i negatywne, które, w zależności od stop-
nia reprezentatywności i „swojej wagi kulturowej”, mogą sytuować się zarówno 
w centrum, jak i na jego peryferiach. 

Koncept Moskwy ma w kulturze rosyjskiej starą i ustabilizowaną pozycję, 
a także własną rozbudowaną mitologię8, co przesądza o jego miejscu i znaczeniu 
w kulturze rosyjskiej, o różnorodności treściowej oraz ewentualnych wewnętrz-
nych sprzecznościach. Nadrzędnym wyznacznikiem rosyjskiego konceptu Mos-
kwy jest jego pozytywna aksjologia. W przypadku takiego miasta dominuje fase-
ta „miasto stołeczne”, która nadaje konceptowi charakter kategorii prototypowej 
w zakresie klasy „miasto” (‘najlepsze’, ‘najmilsze’, ‘etalon miasta’). Składowe 
konceptów układają się zazwyczaj w ciągi opozycji, spośród których najważ-
niejsza w omawianym przypadku to para „uniwersalne vs. indywidualne”, dająca 

6 Obszerna literatura przedmiotu w: I. Штерн, Вибранi топiки та лексикон сучасної лiнгвiстики, 
Київ 1998. 

7 Ю. Степанов, Константы: Словарь русской культуры, Москва 2004, s. 43.
8 Za najważniejszy z mitów związanych z Moskwą należy uznać ideę „Moskwa – trzeci Rzym”, pie-

lęgnowaną przez Rosyjską Cerkiew Prawosławną i odtworzoną w okresie postsowieckim (zob. np. hasło 
Москва – третий Рим, w: Энциклопедический словарь. Российская цивилизация, Москва 2001, 
s. 220−222). 
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możliwość obserwowania i „wyważania” indywidualnych autorskich „wkładów” 
przedstawicieli kultury rosyjskiej w kształtowanie mentalnego i emocjonalne-
go portretu tego miasta. Wydaje się, że sublimacją indywidualnego, autorskiego 
wkładu w treść omawianego konceptu stale pozostają słowa Aleksandra Puszkina: 
„Москва! Как много в этом звуке для сердца русского слилось, как много 
в нём отозвалось!”9. Fundamentalna dla konceptu Moskwy jest historycznie uza-
sadniona opozycja do Sankt-Petersburga, w której obszarze „swojska” rosyjskość 
styka się i kontrastuje z „obcym”, z europejskością i otwartością na Zachód. Przy-
glądając się relacjom między różnymi składnikami konceptu Moskwy, nie sposób 
nie zwrócić uwagi na ich dynamikę i tworzące się stale ich nowe układy, sekwen-
cje, łańcuchy i powiązania. W ostatnim czasie na przykład obserwujemy wyraźnie 
zarysowującą się opozycję „Moskwa vs. prowincja (глубинка)”, która eksponuje 
negatywnie odbierane uprzywilejowane położenie Moskwy na całym obszarze post-
radzieckim. Opozycja ta może motywować szereg negatywnych konotacji, które 
nie uzyskały jeszcze żadnej konwencjonalizacji w wyrażeniach językowych. 

Ten wieloaspektowy obraz oraz precyzyjna struktura mentalna o charakterze 
frejmu ulega kapitalnej zmianie, gdy wchodzimy do przestrzeni kultury polskiej, 
która przejmując omawiany koncept, dokonała jego fundamentalnej przebudowy 
i reinterpretacji, dobudowując jednocześnie własne segmenty. Pojęcie i koncept 
Moskwa (podobnie jak Kreml) w międzykulturowych relacjach polsko-rosyjskich 
jest znakomitym i dobitnym przykładem transgresji symboli oraz jej konsekwencji 
semiotycznych. Antoni Furdal pisze: 

znaki, przechodząc z jednego systemu do drugiego, podlegają weryfikacji hierarchicznej 
i aksjologicznej. Mogą się stać elementami nowego układu semiotycznego dopiero wte-
dy, gdy im zostanie wyznaczone określone miejsce w tym systemie. Stąd rozbieżności 
w traktowaniu znaków w różnych społecznościach10. 

Przy takiej importacji, przeniesieniu międzykulturowym, w kulturze do-
celowej mamy zwykle do czynienia z modyfikacją konceptu wyjściowego, jego 
uproszczeniem, by nie rzec, jego prymitywizacją. Z redukcjonizmem mamy do 
czynienia i w opisywanym przypadku, gdyż na glebie polskiej koncept Moskwy 
funkcjonuje już tylko jako polski stereotyp tego miasta. Stereotyp taki dodatkowo 
może podlegać profilowaniu w zależności od podmiotowej perspektywy postrze-
gania świata i przyjętego punktu widzenia. Kategorie te są konstytuowane przez 
zespół dyrektyw kształtujących treść i pragmatykę poszczególnych słów i całych 
wypowiedzi11, które, z kolei, w kompleksie formułują szereg polskich profili tego 
stereotypu, wśród których sytuuje się również polityczny profil polskiego stereo-

9 To „skrzydlate wyrażenie” pochodzące z VII rozdziału poematu Eugeniusz Oniegin jest traktowane 
właśnie jako poetyckie wyrażenie znaczenia Moskwy dla Rosjan (zob. В.П. Берков, В.М. Мокиенко, 
С.Г. Шулежкова, Большой словарь крылатых выражений русского языка, Москва 2000, s. 280).

10 A. Furdal, Z zagadnień tożsamości narodowej Słowian, Rocznik Slawistyczny. Revue Slavistique 
2008, s. 16−17. 

11 J. Bartmiński, Punkt widzenia, perspektywa, językowy obraz świata, w: Językowy obraz świata, 
red. J. Bartmiński, Lublin 1990.
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typu Moskwy. Relacja między wyjściowym (rosyjskim) konceptem a stereoty-
pem (reprezentantem idei w obcej kulturze) odpowiada logicznej relacji „ogólne 
vs. konkretne (okaz)”, gdyż koncept, jak wiadomo, jest strukturą paradygmatyczną 
o wysokim stopniu abstrakcji, stereotyp zaś – przejawia się w konkretnych syntag-
matycznych realizacjach wypowiedzi i sądów o określonej treści i sprecyzowanej 
modalności. Bliskość obu wymienianych kategorii wynika również z faktu, że ste-
reotypizacja jako jeden z ważniejszych procesów kognitywnych jest często (por. 
poglądy Jerzego Bartmińskiego) utożsamiana z konceptualizacją przedmiotu men-
talnego, a treść stereotypu jest rozumiana jako znaczenie znaku językowego.

Na materiał empiryczny12 proponowanego szkicu polskiego politycznego pro-
filu stereotypu Moskwy składają się wypowiedzi polityczne formułowane w fer-
worze walki politycznej po odzyskaniu niepodległości oraz debat parlamentarnych 
okresu międzywojennego (przykłady 1−4 w Aneksie), a także wystąpienia parla-
mentarne i publicystyczne z lat 90. XX w (przykłady 5–9 w Aneksie). Zawarte 
w nich bezpośrednie odniesienia do Moskwy mają status inwektywy, a same te 
wypowiedzi, w myśl tezy o wszechobecności konotacji w tekstach13, implikują 
określone konotacje, które zawsze stanowią najważniejszy budulec każdego ste-
reotypu. Hasła polityczne (napisy na transparentach i skandowane okrzyki, stano-
wiące przykłady 10 i 11), mają charakter nacechowany i są związane z ostatnimi 
kampaniami politycznymi w naszym kraju, w których Moskwa (wraz z umiejsco-
wionymi w niej niektórymi atrybutami sprawowania władzy) jest kreowana na 
miejsce wrogie i nieprzyjazne „prawdziwej Polsce”, gdzie powstają plany poniże-
nia i „policzkowania”, a także zniszczenia i likwidacji Polaków i Polski.

Polski polityczny profil stereotypu Moskwy zasadza się na niektórych składo-
wych znaczenia denotatywnego toponimu Moskwa ‘stolica Rosji i byłego ZSRR’, 
a także inwariantu tego znaczenia − ‘centrum polityki rosyjskiej i (kiedyś) radzie-
ckiej’. Przystępując do naszkicowania polskiego politycznego profilu stereotypu 
Moskwy, należy powiedzieć, że jego warstwa opisowa (jądro, segment central-
ny) stanowi praktycznie zbiór pusty, gdyż nie zawiera on „obiektywnej narracji” 
o mieście, jego historii, zabytkach i kulturotwórczej roli w historii społeczeństwa 
rosyjskiego. Taka wiedza została w omawianym stereotypie całkowicie pominięta, 
przez co polski profil polityczny stereotypu Moskwy nie niesie żadnej funkcji po-
znawczej i nie ma przez to żadnego obiektywnego zamocowania. Elementy usa-
dowione w centrum to różnorodne emocje, a także uprzedzenia oraz nastawienia 
wartościujące. Jądro opisywanego stereotypu jest wypełnione także konotacjami, 
które bazują przede wszystkim na deklarowanej w sposób bardziej lub mniej ukry-
ty antyrosyjskości oraz traktowaniu Moskwy wyłącznie jako ośrodka władzy poli-
tycznej i wojskowej, który w różnych momentach historycznych odciskał na Polsce 
i Polakach swoje negatywne i bolesne piętno. Polski stereotyp Moskwy jest zamo-
cowany w fundamentalnej opozycji kulturowej „my” vs. „oni”, która znajduje swoją 

12 Wybrany materiał zamieszczam w Aneksie.
13 J. Puzynina, Język wartości, Warszawa 1992, s. 122.
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realizację w postaci wariantu „u nas” (w Polsce) vs. „u nich” (w Moskwie, i szerzej: 
Rosji; por. przykład 10). Takie przeciwstawienie, opierające się na najprostszych 
skojarzeniach waloryzacyjnych, które w ogólnych zarysach odpowiadają antytezie 
dobra i zła14, jest jednym z najważniejszych konceptów świadomości grupowej.

Wypowiedzi zawierające składnik „Moskwa” (również wszelkie nawiązania 
do niej) lokują Moskwę w przestrzeni negatywnej, co przesądza o fakcie, że ne-
gatywna aksjologia jest dominantą polskiego stereotypu tego miasta. Przygląda-
jąc się zebranym przykładom, można powiedzieć, że zawarte w nich sądy orze-
kające charakteryzują się ramą modalną taka, jaka jest i nie są umiejscowione na 
powierzchni tekstów, lecz w ich głębokiej strukturze presupozycyjnej, przez co 
stają się sądami „nie wprost” i dlatego nie poddają się empirycznej weryfikacji. 
Ta ostatnia cecha rekonstruowanych sądów wynika również z faktu, że nie odno-
szą się one do wydarzeń historii, lecz do sfery jej przeżywania, odczuwania, rozu-
mienia i interpretacji. W zasadniczej masie są to sądy wyobrażeniowe, które nie 
znajdują swojego uzasadnienia w faktach. Mamy w tym przypadku do czynienia 
z łatwymi i nieuprawnionymi generalizacjami, uproszczeniami ocierającymi się 
o manipulację. Sądy takie jako mające mało wspólnego z wiedzą i faktologią są 
oparte na tak zwanym głębokim przekonaniu, a wiadomo, że dychotomia „wiedza 
vs. przekonanie” to w kognitywnej teorii argumentacji przeciwstawienie argumen-
tacji logicznej i pragmatycznej. Badacze stereotypów o takich opiniach piszą: 

sąd taki jest […] sądem analitycznym, orzeka bowiem coś, co jest już wstępnie założo-
ne, co należy do presuponowanych składników wiedzy, do przekonań i „przed-sądów” 
mówiącego15. 

Wszystko to sprawia, że sądy rekonstruowane ze struktur głębokich analizo-
wanych wypowiedzi w rzeczywistości implikują konotacje składające się na ste-
reotyp. Taka konstrukcja stereotypu jest nie tylko możliwa i mamy z nią do czy-
nienia bardzo często. Grażyna Habrajska wyraża pogląd, że stereotyp to: 

zbiór konotowanych cech, wystarczających do rozpoznawania/identyfikowania obiektu 
w danej wspólnocie. Służąc tej wspólnocie, zakładać musi różność i cząstkowość „obra-
zów” w zależności od przyjętej perspektywy. Stereotyp kreowany z określonego punktu 
widzenia nie podlega falsyfikacji16. 

Dodać należy, że nie podlega on również weryfikacji, gdyż przesłankami jego po-
wstania/wykreowania są nie fakty obiektywne, lecz wyobrażenia.

W poszukiwaniu i identyfikacji konotacji zapełniających treść polskiego po-
litycznego profilu stereotypu Moskwy oparliśmy się również na danych o wyż-
szym stopniu konkretności. W niektórych przypadkach dodatkowo została wzięta 
pod uwagę semantyka i/lub pragmatyka leksemów wartościujących (lub opisowo-

14 Por. A. Kępiński, Lach i Moskal. Z dziejów stereotypu, Warszawa 1990, s. 189. 
15 J. Bartmiński, J. Panasiuk, Stereotypy językowe, w: Współczesny język polski, red. J. Bartmiński, 

Lublin 2001, s. 378.
16 G. Habrajska, Prototyp – stereotyp – metafora, w: Język a kultura. Stereotyp jako przedmiot ling-

wistyki, analizy empiryczne, t. 12, red. J. Anusiewicz, J. Bartmiński, Wrocław 1998, s. 117.
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-wartościujących), a także niektórych połączeń wyrazowych i neologizmów, które, 
znalazłszy się w składzie wypowiedzi politycznej, w zespoleniu z rossicum stały 
się dodatkowym eksponentem konotacji. Najważniejsze z tych wyrazów to: sek-
ta, agentura, protektor, namiestnik, pachołek, sługus, stać na usługach, całować 
buty, włazić pod but, zmoskwiczyć. Realizują one szereg modusów aksjologicz-
nych, przede wszystkim dezaprobatę (‘niechętny stosunek wynikający z oceny ne-
gatywnej’), a także pogardę (‘niechęć połączona z poczuciem wyższości wynika-
jącej z przeświadczenia o małej ważności oraz braku wartości moralnej’) lub też 
same są nośnikami konotacji negatywnych, jak sługus i pachołek (wiernopoddań-
stwo, serwilizm). Interesujące i ważne w tym zakresie są minikonteksty zawierają-
ce czasownikowe nazwy działań, które, zgodnie z intencją nadawców, usadawiają 
zwalczane podmioty polityczne w niepożądanym przedziale postaw i działań (stać 
na usługach, całować buty, włazić pod but). Ekspresywny neologizm zmoskwiczyć 
należy odczytywać wyłącznie w kluczu negatywnym jako stan wysoce niepożąda-
ny: ‘wprowadzić zwyczaje jak w bolszewickiej Moskwie, podporządkować jej’.

Jak zatem wygląda lista konotacji, które dają asumpt do używania leksemu 
Moskwa (a także derywatów i wszelkich do Moskwy nawiązań) jako narzędzia 
w walce politycznej we współczesnej Polsce? Wstępny zespół konotacji składają-
cych się na stereotyp Moskwy implikowanych przez analizowane sądy może być 
przedstawiony w postaci następującej listy: ‘kolaboracja’, ‘służalczość’, ‘zausz-
nictwo’, ‘zaprzedanie się’, ‘zaprzaństwo’, ‘zdrada’, ‘bezprawie’, ‘miejsce nie-
przychylne, nieprzyjazne, wrogie’, ‘wiernopoddaństwo’, ‘serwilizm’, ‘kontakty 
z Moskwą są dla Polaków hańbiące, niepożądane, niekorzystne i zgubne’. Wymie-
nione konotacje, układając się hierarchicznie i warstwowo, tworzą własny porządek 
i strukturę. Trudno w tym miejscu ze względu na ograniczenia objętości artykułu 
podejmować próbę uporządkowania tej listy i przeprowadzenia wewnętrznej struk-
turyzacji. Warto jednak w tym kontekście zwrócić uwagę na leksemy nominujące 
niektóre z wymienionych konotacji: są to znaki o silnym zabarwieniu aksjologicz-
nym. Nominacje przytoczonych konotacji to wyrazy definicyjnie wartościujące 
z silną komponentą oceny etycznej; ustalenie ich hierarchii i wzajemnych powią-
zań może być początkiem systematyzacji w zespole konotacji. Jak widać, i sam 
repertuar konotacji ma szczególny charakter, gdyż wszystkie one z powodzeniem 
mogą być sprowadzone do wspólnego mianownika − są to określone antywarto-
ści, które z perspektywy i punktu widzenia polskiego prawicowego subiektu po-
litycznego są przypisywane Moskwie oraz relacjom w i z tym ośrodkiem władzy. 
Polskie konotacje Moskwy to antytezy tych podstawowych wartości moralnych 
i etycznych (w kilku przypadkach utylitarnych). 

Naszkicowany polityczny profil stereotypu Moskwy ma charakter tworu wy-
obrażeniowego, cechuje się jednostronnością konotacji, zdecydowanie dominuje 
we współczesnej polskiej przestrzeni komunikatywnej i urasta przez to do rangi 
kategorii światopoglądowej. Stereotyp ten karmi się, z jednej strony, silnym auto-
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stereotypem Polaka jako nosiciela cywilizacji zachodniej i wolności17, który od 
zawsze przeciwstawia się rosyjskiemu despotyzmowi i azjatyckości, z drugiej zaś 
– politycznie deklarowaną antyrosyjskością. Symbolem i ucieleśnieniem tych ne-
gatywnych cech rosyjskich jest oczywiście Moskwa. 

Źródeł takiego myślenia należy poszukiwać w szerokim paradygmacie wszel-
kich stosunków polsko-rosyjskich. Nasza wzajemna wielowiekowa historia nie 
należy do najłatwiejszych, była i stale jest najeżona faktami i zdarzeniami o nie-
jednoznacznej interpretacji i dodatkowo wywołującymi po obu stronach granicy 
wyłącznie emocje negatywne. Na listę faktów historycznych nakłada się karta 
rosyjskich/radzieckich oddziaływań społecznych i politycznych w długim okre-
sie, od wydarzeń na początku XVII wieku, poprzez wiek XVIII, zabory i wojnę 
polsko-bolszewicką 1920 roku, po ingerencje polityczne i dominację po II woj-
nie światowej. Oddziaływania powojenne, najbardziej żywe w pamięci zbiorowej 
Polaków, nie spotkały się z aprobatą olbrzymiej części społeczeństwa polskiego. 
I właśnie w tym obszarze, jak się wydaje, leży zasadniczy powód antyrosyjskości 
jako czynnika generującego immanentną negatywność rossików pojawiających się 
w polskim dyskursie publicznym. Na te trudne do zdefiniowania odczucia i nasta-
wienia społeczne dodatkowo nakładają się nastroje antyrosyjskie wielu polityków 
lub grup nacisku, które są wzmacniane poprzez uruchamianie najpospolitszych 
stereotypów antyrosyjskich. Nie bez znaczenia są polskie odczytywania polityki 
rosyjskiej w stosunku do Polski i Polaków, w której obecnie widzimy (chcemy 
widzieć?) odradzanie się wielkomocarstwowości i powrót do myślenia radzieckie-
go. Odczytywania takie mają swoje podłoże w fakcie, że strategiczne założenia 
polityki Imperium Rosyjskiego i następnie Związku Radzieckiego miały charakter 
ekspansyjny i do pewnego stopnia agresywny. 

Poszukując odpowiedzi na pytanie o dużą predylekcję rossików do użyć nega-
tywnych, a także o genezę negatywnego stereotypu Moskwy w niektórych polskich 
dyskursach, nie wolno zapomnieć o importacji do naszego kraju po 1945 roku 
komunizmu oraz jego ideologii, a także o ich wpływie na mentalność i struktury 
myślowe ówczesnych i współczesnych Polaków. Przymusowe wprowadzenie tej 
ideologii, będące w pewnym sensie konsekwencją europejskiego „ładu pojałtań-
skiego”, nie ograniczyło się wyłącznie do sfery życia politycznego i partyjnego 
w postaci rytuału i sposobów działania funkcjonariuszy partyjnych, lecz również 
w sposób bezpośredni nałożyło swoje piętno na kulturę we wszelkich jej przeja-
wach oraz na życie społeczne w Polsce, od tak zwanej polityki historycznej zaczy-
nając, a na nazewnictwie miast i ulic kończąc. Ideologia komunistyczna znalazła 
swoje odzwierciedlenie na płaszczyźnie językowej, gdyż korzystanie z języka jako 
żywo powtarzało układy radzieckie. Zachowania językowe działaczy politycznych 
i państwowych, а także określone typy tekstów polskich, odwzorowywały schematy 
rosyjskie i zapożyczały z nich nie tylko ducha, lecz również formę gatunkową 
i werbalizacje. Dotyczyło to przede wszystkim komunikacji oficjalnej w postaci 

17 Por. A. Kępiński, op. cit., passim. 
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tak zwanej nowomowy18 oraz tych dziedzin humanistyki, gdzie język jest narzę-
dziem, a twory językowe stanowią ich produkt, na przykład w nauce i edukacji. 
Konsekwencją takiego stanu rzeczy była antyreakcja na wszystko, co rosyjskie 
i radzieckie, tym bardziej, że same pojęcia „rosyjski” i „radziecki” w potocznym 
polskim rozumieniu miały i mają słabo sprecyzowane zakresy znaczeniowe19. 
Antyreakcji często towarzyszyła nieukrywana niechęć i nienawiść20. Powszechny 
był również negatywny i lekceważący stosunek do języka rosyjskiego jako przed-
miotu obowiązkowo nauczanego we wszystkich typach szkół21. Nie przypadkiem 
jednym z podstawowych postulatów nowej rzeczywistości politycznej po 1989 
roku była nie tylko dekomunizacja, lecz przede wszystkim desowietyzacja22. 

Wymienione zjawiska (a także szereg innych) stworzyły specyficzny, ambiwa-
lentny kontekst używania rossików w polskim dyskursie politycznym z negatyw-
ną intencją i negatywnym wydźwiękiem nawiązań do rzeczywistości rosyjskiej/
/radzieckiej, jak również i psychologiczną podstawę i przesłankę do budowania 
wszelakich iluzji i fantomów na temat Rosji. Zjawisko to jest obserwowane po 
dziś dzień. Znamiennie w tym kontekście brzmią słowa polskiego publicysty: 
„W Polsce najłatwiej skompromitować jakiś projekt, pokazując, że przypomina on 
to, co istnieje w Rosji lub w innym kraju »bliskiej zagranicy«”23.

Negatywny stereotyp stolicy Rosji stale jest aktywizowany, gdyż z negatywną 
aksjologizacją Moskwy traktowanej jako źródło wszelkiego dla Polski zła mamy 
w chwili obecnej do czynienia praktycznie na każdym kroku. Znany publicysta 
sygnalizowane zjawisko spointował w następujący sposób: 

A mit założycielski IV RP? Tym mitem była afera Rywina, jeden z tych faktów, które 
odpowiednio zinterpretowane, zaczynają żyć własnym życiem. Wedle mitu, który narósł 

18 „Nowomowa w Polsce w jakiejś mierze była towarem importowanym, jako język komunistycznej 
władzy została przeniesiona wraz z systemem sowieckim” (M. Głowiński, Nowomowa, w: Współczesny 
język polski, red. J. Bartmiński, Lublin 2001, s. 179).

19 „Nietrudno rodakom wmówić, że pojęcia »radziecki« i »rosyjski« są de facto wymienne. W ten 
sposób wszystko, co prorosyjskie, splamione zostaje minionym okresem. Uprawiając demagogię antyro-
syjską, zwalczamy więc pośrednio komunizm i cień niedźwiedziej imperialnej dyktatury” (L. Stomma, 
I po co?, Polityka, 7 maja 2005, s. 103).

20 Por. wypowiedź jednego z dolnośląskich działaczy opozycyjnych podczas uroczystości 30-lecia 
wrocławskiego Niezależnego Związku Studentów 19 marca 2011 roku: „Lipiński wspominał: − Łączyła 
nas nienawiść do Rosji, komuny, walka o to, aby niezależna organizacja mogła powstać, a w czasach 
stanu wojennego podtrzymywanie ducha wśród studentów, wiary, że doczekamy wolnej Polski” (K. Lu-
biniecka, Nie ma sukcesu bez NZS-u, Gazeta Wyborcza, Wrocław, 21 marca 2011, s. 4).

21 Warto jednak przywołać słowa Justyny Sobolewskiej o miejscu literatury rosyjskiej w Polsce: 
„Paradoks polegał na tym, że chociaż wszystko co radzieckie wzbudzało niechęć, to literaturę powstającą 
w Rosji kochaliśmy. To właśnie u Sołżenicyna, Bułhakowa czy Zoszczenki znajdowaliśmy najtrafniejsze 
obrazy systemu i analizy mechanizmu totalitarnego obrazu państwa. Kiedy język rosyjski w czasach PRL 
był w szkole najmniej lubianym przedmiotem – literaturę rosyjską czytało się pod ławkami” (J. Sobolew-
ska, 15 arcydzieł, Polityka, 6 listopada 2010, s. 84−85).

22 O formach i etapach sowietyzacji por. np. P. Kołakowski, NKWD i GRU na ziemiach polskich 
1939–1945, Warszawa 2002, s. 277– 293, oraz Н. Петров, По сценарию Сталина: роль органов 
НКВД-МГБ СССР в советизации стран Центральной и Восточной Европы 1945 –1953 гг., Moskwa 
2011, s. 162–187.

23 B. Łagowski, O podatku, Przegląd, 29 czerwca 2003, s. 67.
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wokół tej sprawy, III RP była stajnią Augiasza, szarą siecią, pajęczyną układów, znajo-
mości i biznesów, sojuszem agentów, mediów, biznesu i gangsterów, których korzenie 
sięgały (sięgają) do Moskwy24.

Przywoływanie negatywnego stereotypu Moskwy ma przede wszystkim na 
celu osiąganie (często doraźnych) korzyści politycznych i propagandowych. Do-
wodem na taką aktualność jest odwołanie się do niego w trakcie kampanii na rzecz 
przystąpienia Polski do Unii Europejskiej25. Przeciwnicy akcesji sięgali po hasła 
propagandowe, które nawiązywały do ZSRR i w szczególności do Moskwy26. Za-
daniem haseł agitacyjnych jest poruszenie wyobraźni tłumu, wpłynięcie na jego 
emocje i skłonienie do aktu wyborczego zgodnego z intencją nadawcy27. W trakcie 
tej kampanii pojawiły się hasła „Wczoraj Moskwa, jutro Bruksela” oraz „Władza 
Brukseli jest nową Moskwą” (przykłady 12 i 13), które są zbudowane na zasadzie 
antytezy, figury retorycznej przywołującej i zestawiającej przeciwności. W sloga-
nach tych wydawało się na pozór, że są przeciwstawiane sobie koncepty dwóch 
miast o walorach swoistych symboli politycznych: Brukseli i Moskwy. Leżąca 
u podwalin haseł antyteza opiera się na kognitywnych procedurach porównania. 
Na to przeciwstawienie nakłada się inna opozycja o charakterze wielkiego kwanty-
fikatora: „wcześniej (to znaczy na przykład w okresie realnego socjalizmu) vs. te-
raz” (to znaczy po wstąpieniu do UE). Wydobyty na powierzchnię parametr loka-
lizacji czasowej przesądza o rzeczywistych intencjach komunikacyjnych autorów 
tych sloganów: Bruksela utożsamiana jest z Moskwą, staje się „nową Moskwą”. 
Negatywny potencjał polskich prawicowych wyobrażeń o Moskwie, jej negatyw-
ny stereotyp, zostaje wpompowany w budowanie, kreowanie negatywnego obrazu 
Brukseli. Propagowane hasła aspirowały do zapowiedzi swoistej powtórki z naj-
nowszej historii Polski, były zapowiedzią nieuniknionego powrotu do „słusznie 
minionych czasów”. 

W przedstawianym profilu stereotypu Moskwy widać bardzo wyraźnie, że 
decyzją subiektów walki politycznej (to znaczy przedstawicieli prawicowych for-
macji politycznych) następuje swoista modyfikacja obrazu wycinka świata, po-
legająca na podświetleniu i wycieniowaniu wartościującej i oceniającej jej wizji, 
i przesunięcie wyników tej modyfikacji do jądra stereotypu Moskwy. Uważa się, 
że cechą stereotypów jako podklasy pojęć jest to, że łączą charakterystyki opiso-
we przedmiotu z ocenami emocjonalnymi i wartościowaniem. Stereotypowy obraz 
świata, również jego wycinków, jest obrazem subiektywnym, podmiotowym28. 
Naszkicowany stereotypowy obraz Moskwy zawiera wyłącznie segmenty emocjo-
nalne i wartościujące. 

24 Por. D. Passent, Galopem przez historię, Polityka, 14 marca 2009, s. 104. 
25 Kampania ta odbyła się na przełomie lat 2003 i 2004 i poprzedziła referendum w sprawie wstąpie-

nia Polski do Unii Europejskiej.
26 Por. M. Sarnowski, Rossica na usługach agitacji… .
27 Por. I. Kamińska-Szmaj, Słowa na wolności, Wrocław 2001, s. 167. 
28 J. Bartmiński, J. Panasiuk, op. cit., s. 393−394. 
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Z drugiej jednak strony naszkicowany obraz nie jest, jak się wydaje, jedy-
nym profilem stereotypu stolicy Rosji w kulturze polskiej, gdyż jest on sublimacją 
obecną w jednej tylko przestrzeni komunikowania i funkcjonuje w niej na pra-
wach mitu, po który chętnie sięga się w walce politycznej. Prace nad całościowym 
stereotypowym obrazem Moskwy, który byłby wypadkową różnych profilów, wy-
magają studiów opartych na innym materiale tekstowym i są sprawą przyszłości. 
Jestem przekonany, że w polskim dyskursie publicznym – w odróżnieniu od poli-
tycznego – funkcjonuje również inny portret tego miasta i że ma on w świadomo-
ści przeciętnego Polaka głębokie zakorzenienie. 

Aneks

(Przykłady 1–9 pochodzą z Leksykonu inwektyw politycznych 1918−2000, stanowiącego 
część opracowania Ireny Kamińskiej-Szmaj Agresja językowa w życiu publicznym, Wrocław 
2007; podaję stronę i rok użycia; podkreślenia moje – M.S.).

 (1) Ich dyktatura niczym innym nie jest jak despotyzmem nieomylnej i samodzierżawnej biu-
rokracji […] bolszewicy […] starali się zmoskwiczyć Europę (s. 298; 1921).

 (2) Porażka wyborcza komunistów świadczy dobitnie, jak nieuzasadnione i śmieszne są pre-
tensje tej moskiewsko-sowieckiej sekty do odgrywania jakiejś poważniejszej roli w na-
szym ruchu robotniczym (s. 190; 1922).

 (3) Uczciwa opinia publiczna […] od dawna zwracała uwagę na zbrodniczą działalność prze-
ciw państwu rozwijaną pod płaszczykiem nietykalności poselskiej przez różnych posłów, 
wśród których oczywiście prym wodzili komuniści, Łańcucki i Królikowski. […] robota 
stojąca na usługach bolszewickiej Moskwy dawno była znana (s. 180; 1925).

 (4) Hiszpania była zalana krwią ofiar morderstw partyjnych, zrujnowana ustawicznymi straj-
kami. Liczne kościoły, zawierające bezcenne skarby sztuki religijnej, spłonęły, niszczone 
przez nienawiść zdziczałych sługusów Moskwy (s. 251; 1936).

 (5) Micewski musi nam to wszystko wytłumaczyć, bo jesteśmy zdziwieni widokiem człowieka, 
który nie zmuszony i nie poproszony włazi pod moskiewski but (s. 280; 1994).

 (6) Obejrzałem w telewizji gładkiego (rzec by można oślizłego) aparatczyka z PZPR-u, prze-
kształconego w zatroskanego o wolność i pluralizm demokratę […]. Chciałoby się zapy-
tać towarzysza Kwaśniewskiego, kim by teraz był, gdyby nie sierpień ’80? Najmłodszym 
członkiem Politbiura? Sekretarzem wojewódzkim PZPR? Pewne jest jedno: tępiłby każ-
dą suwerenną myśl, łgał nadal o Katyniu i całowałby buty moskiewskich protektorów 
(s. 111; 1995).

 (7) Mylą się ci, którzy uważają, że pezetpeerowska łobuzeria polityczna ucywilizowała się, że 
skoro przestali być jawną agenturą moskiewską, to powrócili na Ojczyzny łono i uznali 
polską rację stanu za swoją (s. 86; 1997).

 (8) Czasy PRL-u, moskiewskich pachołków mających stosunek do Polski jak pies do drzewa 
– pamiętamy aż nadto dobrze (s. 189; 1997).
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 (9) Czyż za „Naszym Dziennikiem” nie kryje się po prostu narodowo-katolicka, maryjna frak-
cja rządzącej partii? Oto całkiem nowa sytuacja polityczna. Wyrasta mi pod nosem mo-
skiewskie stronnictwo cementowane nienawiścią do Zachodu. […] A więc istnieją, i ja 
mam się na to godzić, dwa absolutnie odmienne moskiewskie stronnictwa: to ich, esel-
dowskie niedobre, i to nasze, polskie prawicowe. Oto współczesna narodowa schizofre-
nia (s. 184; 1998).

 (10) Od demonstrantów gospodarz Belwederu słyszy mocne i zdecydowane słowa. „Tu jest 
Polska, a nie Moskwa”, „Komorowski won do Moskwy”… (R. Kotomski, Głos wolnych 
Polaków, Gazeta Polska, 13 kwietnia 2011, s. 5).

 (11) Film [Krzyż] nie ukrywa, że ci ze „szlachetnej” strony też nie przebierają w słowach: 
pod pałacem skandują Komorowski do Moskwy, Komorowski na Łubiankę… Na trans-
parentach z ostatnich scen niosą hasła: […] Komorowski, namiestnik Rosji (W. Czuch-
nowski, Dlaczego warto obejrzeć „Krzyż”, Gazeta Wyborcza.

 (12) Wczoraj Moskwa, jutro Bruksela (za: M. Ostrowski, E. Świątkowska, Nas do Unii nie 
zagonią!, Polityka, 11 marca 2003, s. 24−27).

 (13) Władza Brukseli jest nową Moskwą (ibidem). 

Summary

Rossica as an Istrument of Political Conflict in Poland: Certain Profile of the 
Stereotype of Moscow in Polish Political Discourse

This article is an attempt to answer the question, in what way Rossica (various references 
to Russia and Soviet Union) are used as a tool of current political conflict in contemporary 
Poland and in what way and to what degree negative stereotype of Moscow was created in 
Polish right-wing political discourse. The research of Polish media proved that this stereotype 
is based on some components of denotative meaning of the toponym Moscow ‘the capital of 
Russia and former Soviet Union’ and the invariant of this meaning ‘the centre of Russian 
and (before) Soviet politics’. This stereotype is supported, on the one hand, by strong self-
stereotype of a Pole as a “bearer” of freedom and civilisation of the West as opposed to 
Russian despotism and Asianism, and on the other hand − by politically pronounced anti-
Russianism. In the author’s opinion, the source of such attitude is the broad paradigm of 
Polish − Russian relations. He believes that the reason for negative connotations and contexts 
of numerous usages of Rossica in Polish texts can also be explained in this dimension.



Michał Sarnowski 180



Patrzeć ukradkiem – czyli o podglądaniu w językowym obrazie świata Polaków i Rosjan 181UWM Olsztyn Acta Neophilologica, XV (1), 2013

ISSN 1509-1619

Daria Słupianek-Tajnert
Zakład Pragmatyki Komunikacyjnej Języków Obcych
Uniwersytet im. Adama Mickiewicza w Poznaniu

PATRZEĆ UKRADKIEM – CZYLI O PODGLĄDANIU 
W JĘZYKOWYM OBRAZIE ŚWIATA 

POLAKÓW I ROSJAN

Key words: visual perception, anthropocentrism, linguistic world’s image, axiological factor

Wprowadzenie

Utartym frazesem wydaje się być podkreślanie ogromnego spektrum funkcji 
języka. Umożliwia on komunikację, urzeczywistniając przepływ informacji mię-
dzy jej uczestnikami. Z tego punktu widzenia język jawi się nie tylko jako narzę-
dzie będące w stanie zapełnić lukę komunikacyjną, ale również wkracza na płasz-
czyznę socjologiczną, zaznaczając swoją funkcjonalność jako spoiwo stosunków 
międzyludzkich. Język ocenia, język odzwierciedla, język pozwala podpatrywać 
i podglądać, a elementem koniecznym i niezbędnym wcale nie są oczy. To fakty 
językowe, sposób użycia języka przez jego użytkownika pozwala na „podpatry-
wanie” mówiącego. „Podpatrywać” możemy jednak nie tylko samego mówiącego, 
ale również otaczającą go rzeczywistość. To, jak mówimy i co mówimy o danym 
elemencie rzeczywistości, kreuje, jak wiadomo, jego językowy obraz. Ogół tych 
obrazów tworzy spójny językowy obraz świata, w obrębie którego można wydzie-
lić niezliczone oddzielne obrazy. Proponuję zatem zwrócić uwagę na „podgląda-
nie” wyrażone w płaszczyźnie językowej w oparciu o rosyjski i polski materiał 
egzemplifikacyjny. 

W centrum mojej uwagi znajdą się czasowniki podglądać i подглядывать, roz-
patrywane przez pryzmat lingwistyki kognitywnej w jej wariancie antropologicz-
no-kulturowym − skupię się na współzależności (korelacji) języka i dających się 
odczytać na jego podstawie informacji dotyczących człowieka i otaczającej go rze-
czywistości. Określenie „kognitywny” definiuję za Jerzym Bartmińskim, a to ozna-
cza, że biorę pod uwagę aspekt poznawczy (łac. cognosco ‘poznaję’), a nie czysto 
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semantyczny, który przyjęto w semantyce strukturalnej [Bartmiński 1988: 169]. 
Wprowadzony przez J. Bartmińskiego termin „definicja kognitywna” zakłada brak 
sztywnej granicy między tak zwaną wiedzą językową a wiedzą pozajęzykową, 
dąży do uchwycenia cech stereotypowych. Przedmiotem definiowanym staje się 
„przedmiot mentalny”, z bogatą charakterystyką uchwyconą w językowym obrazie 
świata; „przedmiot mentalny”, jak podkreśla Bartmiński, to odbicie, a nie projek-
cja [Bartmiński 1988: 170]. 

Język odzwierciedla skojarzenia jego użytkowników, które można poznać, 
analizując funkcjonowanie danej jednostki językowej w kontekście. Nie chodzi 
tylko o zwroty frazeologiczne, kolokacje czy utarte porównania. Czasami na pozór 
przypadkowe połączenie słów, a także pośrednio charakteryzujące daną jednostkę 
otoczenie językowe, jest w stanie wiele powiedzieć o prezentowanym przez nią 
elemencie rzeczywistości, a także o uczestnikach kreowanej przez nią sytuacji. 
W centrum poniższych rozważań nie znajdą się więc wymagania stricte składnio-
we, ale przede wszystkim konotacje zrodzone przez otoczenie słowa. Definicję 
terminu „konotacja” przyjęłam w ujęciu Jurija Apresjana. Badacz ten określa ko-
notację jako zbiór takich cech znaczeniowych, 

które są odbiciem wyobrażeń kulturowych i tradycji związanych z danym wyrazem, pa-
nującej w danym społeczeństwie praktyki wyzyskiwania odpowiedniej rzeczy i wielu 
innych czynników pozajęzykowych [Apresjan 1980: 94]. 

Przedmiotem prezentowanej analizy nie jest co prawda artefakt, lecz czyn-
ność, nie zmienia to jednak faktu, że również nazwy czynności, choć pozbawione 
materialnego odzwierciedlenia, stanowią ciekawy obiekt badań. Jest to uwarunko-
wane tym, że czasownik, jako językowy kreator sytuacji, pozwala szeroko spoj-
rzeć nie tylko na samą czynność, ale również na jej uczestników i inne współtwo-
rzące ją elementy, skłaniając tym samym do zwrócenia uwagi na zawarty w języku 
antropocentryzm. 

1. Czasowniki podglądać i подглядеть

Czasowniki poddane analizie należą do grupy czasowników percepcji wzro-
kowej. Cenne uwagi na temat czasownika podglądać zawiera praca Magdaleny 
Zawisławskiej [2004: 97−99]. Autorka koncentruje się na funkcjonowaniu tego 
czasownika w strukturze ramy percepcji wzrokowej, wykorzystując w swoich roz-
ważaniach teorię ram interpretacyjnych Charlesa J. Fillmore’a.

Definicje leksykograficzne czasowników подглядеть i podglądać są nastę-
pujące:
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подглядеть св. 1. Подсмотреть тайком, 
исподтишка. П. в щёлочку. П. в замочную 
скважину (также: неодобр.; узнать околь-
ным путём что-л. интимное, глубоко 
личное). 2. кого-что. Подметить, заме-
тить нечаянно. П. слёзы, улыбку, выра-
жение лица. Подглядел, что гости уже 
начали расходиться. < Подглядывать 
нсв. П. за птицами. П. за девушками 
[http://www.gramota.ru].

podglądać (podglądnąć, podejrzeć) 
– ‘obserwować kogoś, coś z ukrycia, 
przyglądać się komuś, czemuś ukrad-
kiem, tak by nie zostało to zauważo-
ne; podpatrywać: Podglądać zakocha-
nych. Podglądać kogoś przez szparę 
w drzwiach. Podejrzeć czyjąś pracę, 
sposób rozwiązania zadania [Dunaj 
1996: 773].

Czasowniki te kreują sytuację percepcji wzrokowej od strony subiektu per-
cepcji. Głównym elementem ich definicji są określenia sposobu postrzega-
nia wzrokowego, a mianowicie z ukrycia, ukradkiem, тайком, исподтишка, 
окольным путём. Przytoczone w tabeli znaczenia czasowników pozwalają za-
uważyć, że rosyjski ekwiwalent posiada szersze znaczenie, co nie zmienia jednak 
faktu, że w dużym stopniu znaczenia tych czasowników się pokrywają. Analiza 
materiału egzemplifikacyjnego, którego źródłem dla języka polskiego był Korpus 
PWN [KPWN], a dla języka rosyjskiego zarówno korpus RUSCORPORA [RC], 
jak również źródła prasowe, pozwala spojrzeć na funkcjonowanie wymienionych 
czasowników przez pryzmat ich użycia we współczesnym języku polskim i rosyj-
skim. Stwarza to możliwość dokładniejszego wniknięcia w znaczenie tych lek-
semów, a także pozwala wyjawić te obszary użycia, w których interesujące nas 
czasowniki przejęły rolę nośnika współczesnych znamion kulturowych, o czym 
świadczyć może ich częste pojawianie się w określonym kontekście. Kontekst 
z kolei rodzi otoczkę asocjacyjną danego wyrazu, pozwalając skoncentrować się 
na jego cechach konotacyjnych. 

2. Charakterystyka elementów konstytuujących sytuację 
podglądania

Przeanalizowane elementy konstytuujące sytuację podglądania to subiekt, 
obiekt i rama postrzegania. Przykłady pozwalają sformułować wniosek, że subiekt 
sytuacji podglądania może przyjmować określenia podglądacz bądź podglądają-
cy (obserwator), przy czym pierwsze słowo nosi ujemny ładunek wartościujący, 
a drugie – neutralny bądź nawet pozytywny. Ocena ta jest uzależniona od obiektu 
i celu podglądania, które mogą świadczyć o ciekawskości lub też o ciekawości 
świata subiektu. 

Przykłady:

(1) Chce się uczyć i podglądać, choćby sposób, w jaki Ukraińcy przeprowadzają roz-
grzewkę [KPWN].
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(2) Jesteśmy samoukami, więc ciągle uczymy się i podglądamy innych [KPWN].
(3) Do wszystkiego dochodzi sam, naśladuje, podgląda mistrzów [KPWN].
(4) Zamierzamy wraz z Michałem otworzyć bar. Z wielką przyjemnością podglądaliśmy 

zwyczaje, obowiązujące w lokalach w San Remo [KPWN].
(5) Тогда Нгуен Зюи Хай стал тайком подглядывать за тренировками мастера 

и выучил форму „Май Хоа Гоу Ло Куин”1.
(6) Что бы мы делали без Петра I, который подглядел в своём путешествии, как 

голландцы кирпичи делают?2 

W powyższych przykładach podglądanie to ciekawość świata, dążenie do po-
szukiwania wzorca, chęć nauki i doskonalenia się. Czasowniki podglądać i под-
глядывать pojawiają się wtedy przykładowo w takich kontekstach, jak: podglądać 
pracę starszego brata, podglądać lepszych od siebie, podglądać pilnie wszystkie 
nowinki techniczne i trendy, podglądać przy pracy, podglądać bardziej doświad-
czonych kolegów, podglądać najlepszego koszykarza świata, podglądać styli-
styczne chwyty francuskiego pisarza, подглядывать за работой мастера i in. 
Należy zauważyć, że w przykładach tych pojawia się leksyka z zakresu „praca”, 
„działalność obiektu”, które są oceniane dodatnio przez subiekt. Mamy zatem do 
czynienia z pragmatycznie pozytywnym celem podglądania. Ponadto charaktery-
styczne są w tych przypadkach formy stopnia wyższego i najwyższego przymiotni-
ków, które już w formie stopnia równego zawierają w sobie wartościowanie in plus. 

Usprawiedliwione jest także podglądanie rozumiane jako przyzwyczajenie za-
wodowe, nieodłączny i konieczny warunek niektórych rodzajów działalności ludz-
kiej, gdzie urasta ono do rangi nieodzownego niematerialnego narzędzia, którego 
funkcja sprowadza się do bacznego obserwowania rzeczywistości, na przykład:

(7) Напомню, что речь идёт о расследовании, которое частью от скуки, а частью 
от профессиональной привычки подглядывать предпринимает прикованный 
к инвалидной коляске фотограф [RC].

(8) Вдохновение я черпаю во всем: от людей, от их образа жизни, мне нравится 
„подглядывать” за окружающими и переносить увиденное на полотно3.

O ciekawości świata subiektu świadczą także użycia czasowników podglądać 
i подглядывать, gdy percypowanym obiektem są elementy przyrody ożywionej; 
szczególnie często pojawiają się wówczas nazwy zwierząt. Podglądanie w kon-
tekście zgłębiania wiedzy przyrodniczej również nie nosi oznak wartościowania 
negatywnego:

  (9) Jest taka książka pt. „Prywatne życie ptaków”. Ze zdjęciami. W tym przypadku 
podglądanie wiąże się z wiedzą [KPWN].

(10) Ещё великий Леонардо да Винчи начал подглядывать за природой с целью 
позаимствовать идею для изобретения4.

1 [Online] <http://www.budo-forums.ru/topic/27360-den-pamyati-velikogo-mastera-vin-chun-xo-xaj- 
long/>, dostęp: 8.02.2011.

2 [Online] <http://gazeta.aif.ru/_/online/omsk/436/28_01>, dostęp: 10.02.2011.
3 [Online] <http://gazeta.aif.ru/_/online/ufa/817/3_1>, dostęp: 10.02.2011.
4 [Online] <http://www.aif.ru/society/article/25730>, dostęp: 10.02.2011.
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Inaczej dzieje się w przypadku, gdy obiektem podglądania jawi się coś zaka-
zanego, intymnego, coś, do czego oko subiektu percepcji teoretycznie nie ma bądź 
nie powinno mieć dostępu. Kontekstualnie najczęstszym obiektem percepcji jest 
nagie ciało człowieka:

(11) Toteż kiedy Louis zostaje przyłapany na podglądaniu żony pana Thomasa, natych-
miast traci pracę, mieszkanie i pieniądze [KPWN].

(12) Popełniłem grzech nieczystości [...] Podglądałem kobietę. […] Była naga [KPWN].
(13) Tej nocy jedyny raz w życiu widziałem Milenę kochającą się z innym; nie iżbym 

szpiegował i podglądał, choć dalibóg dla takiego widoku warto odrzucić przyzwoi-
tość [KPWN]. 

(14) И это он стоит сейчас в сортире и подглядывает, как она, голая, танцует 
на цыпочках [RC].

(15) Должна признаться, что присутствовать при обыске собственной квартиры 
– крайне противно: нельзя избавиться от ощущения, будто за тобой 
подглядывают в самые интимные моменты [RC].

W powyżej przywołanych kontekstach podglądanie otrzymuje całkowicie 
inną ocenę niż w zdaniach 1−10. W zdaniu (11) imiesłów przyłapany presuponu-
je negatywną ocenę czynu przez nadawcę (por. negatywny wydźwięk wyrażenia 
przyłapać na gorącym uczynku). W zdaniu (12) podglądanie nagiej kobiety zostało 
określone jako grzech, a w zdaniu (13) subiekt sugeruje pośrednio, że podglądanie 
jest w niektórych sytuacjach czynem nieprzyzwoitym. 

Ogólna negatywna ocena podglądania przejawia się również w tym, że od-
bywa się ono często w warunkach ograniczonej ramy postrzegania − subiekt per-
cepcji kamufluje się przed obiektem, nie chce być zauważony, brak tu bezpośred-
niości. Wyrażenia takie, jak: przez dziurkę od klucza, przez szparę w okiennicy, 
poprzez kieliszek brandy, przez lustro, przez judasza, przez chustę, z zarośli, zza 
zasłonki, przez dziury w parkanie, za drzwiami przez szparkę, ukryty za drzewem, 
przez weneckie lustro, сквозь гардины, в бинокль, в щелочку занавесочную, 
в какую-нибудь щель podkreślają konieczność niejawności, ukrywania się przed 
obiektem. Negatywną ocenę potwierdza także kwalifikator неодобрительно we 
frazeologizmie:

подглядывать в замочную скважину ‘неодобрительно. Узнавать окольным путём 
что-л. интимное, сугубо личное’5. 

Polskie podglądać przez dziurkę od klucza również funkcjonuje jako ustabili-
zowane zleksykalizowane połączenie wyrazowe, na przykład:

(16) Najwięcej miejsca nie zajmują w prasie rozważania na temat szans obydwu zawod-
ników, lecz ich podglądanie przez dziurkę od klucza [KPWN], 

czyli chęć poznania nowinek z ich życia prywatnego, wkroczenie w ich sferę pry-
watności niekoniecznie w jawny sposób. 

5 Большой толковый словарь русского языка, ред. С.А. Кузнецов, Российская Академия Наук, 
Санкт-Петербург 2002, s. 745.
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W materiale egzemplifikacyjnym znajdujemy również konteksty, w których 
подглядывать występuje w znaczeniu ‘szpiegować’:

(17) Почему бы не начать подглядывать за депутатом Государственной Думы 
и сотрудниками его аппарата? [RC].

(18) В столовую мы так и не пошли, пили у меня. – Подглядывают, сволочи, под-
слушивают, проверяют ... Житья нет [RC].

(19) Подумайте: со всей России сорвало крышу, и мы всем народом очутились под 
открытым небом. И некому за нами подглядывать. Свобода! [RC].

W zdaniu (19), na co warto zwrócić uwagę, pojawia się swoisty obiekt kolek-
tywny, a brak podglądania (śledzenia) zostaje utożsamiany z wolnością. To ko-
lejny przykład poświadczający negatywne konotacje czasownika подглядывать. 
Również przykład (18) wskazuje na ograniczenie wolności osobistej jednostki 
wobec sytuacji kontroli polegającej między innymi na podglądaniu (śledzeniu) 
– житья нет. 

Podglądanie utożsamiane ze śledzeniem może być powiązane z uczuciem stra-
chu, na przykład:

(20) Говорит, что ей страшно, будто кто-то следит за ней, подглядывает [RC]. 
(21) белорусов, которых тревожит необоснованный страх того, что за ними 

подглядывают, сегодня едва ли не больше, чем собственно подглядывающих6.

Materiał egzemplifikacyjny zawiera liczne przykłady zdań, w których podglą-
danie pośrednio jest charakteryzowane negatywnie poprzez:

1. Negatywne określenie subiektu podglądania: 

Nie jestem nudystą. Ja tylko podglądam. – Chryste! Zboczeniec!! – krzyczy niewiasta 
[KPWN]; pewnie jakaś paskuda znowu ich podglądała [KPWN]; Jest na statku miej-
sce, gdzie nie podglądani przez ciekawskich będziemy mogli wypróbować to błyszczące 
cacko [KPWN]; Nie podsłuchuj, nie podglądaj, miej charakter! [KPWN]; Opowiadają 
[…], że to podglądanie, to przecież nie rzeczywistość, że to podglądanie szkody wyrządzi 
uczestnikom, że oglądacze i podglądacze to jakieś półinteligentne matoły [KPWN]; Мне 
не нравятся люди, которые подслушивают и подглядывают [RC]; Препаршивый 
субъект, – с бессильным озлоблением сказал Красин: – Всюду лезет, следит, 
подглядывает, подслушивает... [RC].

2. Negatywne określenie czynności podglądania: 

Kozyrze zarzucano niemoralne podglądanie nagich, starych kobiet [KPWN]; podglą-
danie było niegodne prawdziwego mężczyzny [KPWN]; Nieładnie, że mnie tak podglą-
dasz [KPWN]; Ciekawość ciekawością, a podsłuchiwanie i podglądanie przez dziurkę 
od klucza nie zasługuje na pochwałę [KPWN]; ты подглядываешь за Мариной: это... 
скверно [RC]; футболисты сборной России – не народные избранники, а частные 
люди, подглядывать за жизнью которых не только незаконно, но и некрасиво7. 

6 [Online] <http://gazeta.aif.ru/online/belorus/208/bel07_02>, dostęp: 10.02.2011.
7 [Online] <http://www.aif.ru/sport/article/31384>, dostęp: 10.02.2011.
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Negatywne wartościowanie podglądania znajdujemy również w zdaniu: 

Лет двадцать назад, когда в отчестве двери в большой художественный мир были 
приоткрыты настолько, что можно было только подглядывать, московские 
художники-графики дизайнерского толка использовали эту технику на имеющейся 
полиграфической базе [RC].

Leksykalnym wyrazicielem negatywnych konotacji jest tu partykuła только, 
która sugeruje w danym kontekście, że podglądanie jest wyłącznie namiastką, nie 
jest pełnowymiarową i pełnoprawną obserwacją czegoś. Warto również przyto-
czyć zdanie:

На экране Печорин не подслушивает, а прислушивается, не подглядывает, а вгля-
дывается [RC]. 

Zestawienie czasowników подглядывать i вглядываться ma na celu podkre-
ślenie powierzchowności wyrażanej przez pierwszy z nich w opozycji do drugiego. 
Dzięki temu chwytowi (przeciwstawieniu) uzyskujemy efekt deprecjacji pod-
glądania.

3. Wskazanie na konsekwencje podglądania dla jego subiektu: 

Podglądają przez dziurkę od klucza […]. – Oberwą za to burę, jak ciocia zauważy 
[KPWN].

4. Wskazanie na bierność subiektu percepcji i brak zaangażowania: 

Bierny wzrok stał się twoim światopoglądem. Tylko patrzenie i patrzenie, obserwacja, 
podglądanie [KPWN]; Bolek zwraca uwagę na Maćka i jego zachowanie w grupie jako 
osoby podglądającej, nie angażującej się [KPWN]. 

3. Przykłady funkcjonowania czasowników podglądać 
i подглядывать w mediach

W dyskursie prasowym szczególnego znaczenia nabiera funkcjonowanie 
czasownika podglądać w kontekście szeroko rozumianej płaszczyzny medialnej. 
Współczesne możliwości technologiczne pozwalają na „podglądanie” przy użyciu 
kamer, telewizora, Internetu, komputera, aparatu fotograficznego itp. Technologie 
te tworzą swoistą współczesną ramę postrzegania, na przykład:

(22) Нужно создать световую среду практически во всей декорации на все 360 
градусов единовременно – ведь три камеры, как три шпиона, подглядывают 
буквально отовсюду [RC].

W tekstach prasowych można znaleźć wiele użyć czasowników podglądać 
i подглядывать w kontekście programów typu reality show. Podglądanie i w tym 
przypadku nabiera negatywnego wydźwięku, deprecjonując jednocześnie wyżej 
wspomniany rodzaj programów telewizyjnych. Podglądanie jest tu jednak dalekie 
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od definicyjnego prototypu, który zakłada, że obiekt nie wie, że jest obserwowany. 
Jest to jedynie podglądanie pozorne, dla widza zaś najważniejsze jest wrażenie, że 
niczym przez dziurkę od klucza może on podpatrzyć czyjąś prywatność. Czasow-
nik podglądać pojawia się często w otoczeniu negatywnie nacechowanych słów 
typu narkotyk (Widz musi dostać swoją dawkę narkotyku, by nie odzwyczaił się od 
podglądania [KPWN]), szkoda (Podglądanie to przecież nie rzeczywistość, że to 
szkody wyrządzi uczestnikom, że oglądacze i podglądacze to jakieś półinteligentne 
matoły [KPWN]). Podglądać w kontekście medialnym ukazuje w gorszym świetle 
zarówno subiekt, jak i percypowany obiekt, sugeruje niskie gusty, propagowanie 
rozrywki na marnym poziomie intelektualnym:

(23) Неужели экран телевизионный сузился до замочной скважины, через которую 
интересно только в душевые кабины и туалеты подглядывать? [RC].

(24) По-моему, в этих шоу есть что-то отвратительное. Меня в детстве учили, 
что подглядывать нехорошо. А тут зрителям предлагается посмотреть на 
самые неприглядные стороны человеческой жизни8. 

Podglądanie urasta do rangi negatywnego zjawiska społecznego, kryje w so-
bie brak aktywności osoby „podglądającej” w odniesieniu do tego, co oferują jej 
niektóre programy telewizyjne. Jakość mediów, prezentowane w nich treści i nikłe 
wymagania stawiane przez nie widzowi to kolejny obszar, w którym czasowniki 
podglądać i подглядывать pełnią funkcję szczególnego środka wyrazu. 

Oprócz programów typu reality show czasowniki podglądać i подглядывать 
pojawiają się również w parze z rzeczownikiem paparazzi, na przykład:

(25) Winą za rosnące w siłę imperium magazynów kolorowych zespół obarcza zarówno 
węszących za sensacją fotoreporterów, jak i podglądane przez nich gwiazdy, szuka-
jące rozgłosu i sławy. „Paparazzi” to kompozycja bardzo nowocześnie zaaranżo-
wana [KPWN].

(26) Верховный суд зачитал звездам и папарацци их права. Первым запрещено 
драться, а последним подглядывать в замочную скважину9.

Podsumowanie

Przeanalizowane konteksty użycia czasowników podglądać i подглядывать 
pozwalają zauważyć, że leksemom tym towarzyszą przede wszystkim negatywne 
wartościowania. Konotacje tych czasowników tworzą negatywny obraz zarówno 
subiektu percepcji, aktu podglądania, jak również − w niektórych przypadkach − 
obiektu percepcji (przede wszystkim w odniesieniu do uczestników programów 
reality show). Pozytywny wydźwięk pojawia się jedynie w ograniczonym kręgu 

8 [Online] <http://www.aif.ru/culture/article/31650>, dostęp: 10.02.2011.
9 [Online] <http://www.supcourt.ru/catalog.php?c1=%CD%EE%E2%EE%F1%F2%E8%20%E8%20

%F1%EE%E1%FB%F2%E8%FF&c2=%CF%F0%E5%F1%F1-%EE%E1%EE%E7%F0%E5%ED%E8%
FF&c3=2008&id=5170>, dostęp: 6.02.2011.
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kontekstów, w których czasownik podglądać mógłby być zastąpiony czasowni-
kiem obserwować, oraz gdy pojawia się w kontekście chęci poszerzania swojej 
wiedzy, podpatrywania lepszych i czerpania wzorców. 

Spostrzeżenia wynikające z zaprezentowanej analizy czasowników percepcji 
wzrokowej podglądać i подглядывать potwierdzają możliwości badania czasow-
ników danej grupy znaczeniowej w ramach szeroko rozumianego nurtu języko-
znawstwa kognitywnego w aspekcie antropologiczno-kulturowym, mają bowiem 
duży potencjał wyrażania treści wartościujących, asocjacyjnych i właśnie kul-
turowych. Widzenie może być wartościowane jako złe lub dobre, na przykład: 
widzieć – niedowidzieć, i chodzi wówczas o jakość widzenia na poziomie zdolności 
fizycznych człowieka. Czasowniki podglądać i подглядывать także wysuwają na 
pierwszy plan wartościowanie „dobry – zły”, ale przede wszystkim w obrębie war-
tości etycznych i intelektualnych. Potwierdzają to opozycje zestawione na pod-
stawie analizy przytoczonego powyżej materiału faktograficznego. Opozycje te to 
między innymi: 
− ciekawość świata vs. ciekawskość, niskie horyzonty myślowe; 
− dobry smak vs. niskie gusta;
− swoboda, wolność osobista vs. osaczenie, ograniczenie wolności osobistej; 
− poczucie bezpieczeństwa vs. strach, niepewność (gdy podglądanie jest rozumia-

ne jako śledzenie);
− pełnowartościowa obserwacja vs. powierzchowność, pozorność patrzenia.

Opozycje te, oprócz charakterystyki podglądania jako czynności, tworzą 
charakterystykę subiektu, czyli homo fascinans (człowieka obserwatora, podglą-
dacza)10. Przytoczone przykłady poświadczają także, że czasowniki podglądać 
i подглядывать pojawiają się w kontekstach aktualnych kulturowo, co potwier-
dza ich aktywne funkcjonowanie w systemie językowym, odzwierciedlającym 
przemiany społeczne. Chodzi głównie o kontekst medialny, w którym czasownik 
podglądać jest nacechowany negatywnymi konotacjami i charakteryzuje określone 
tendencje kulturowe. 
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Summary

Looking Surreptitiously – On Peeping into the Linguistic Picture of the World of the 
Russians and Poles

The aim of the article is to carry out an analysis of the function of the verbs podglądać/ 
подглядывать in the linguistic picture of world of the Russians and Poles. The anthropo-
logically-cultural aspect used as a methodological basis for the article enabled to investigate 
a tremendous potential of the above-mentioned verbs to express the evaluative, associative 
and cultural content.
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Wstęp

Zmiany kulturowe, które dokonują się we współczesnych społeczeństwach 
medialnych, inspirują, a niekiedy nawet wymuszają debaty prowadzone w ramach 
dyskursów naukowych, w tym także tych zorientowanych lingwistycznie. Szcze-
gólnie płodne okazały się dyskusje prowadzone przez językoznawców i filozofów 
języka – orędowników uwzględnienia kulturowych ram komunikacji językowej 
w badaniach naukowych, które koncentrowały się na określeniu statusu języka 
jako obiektu poznania i przedmiotu badań. Kolejny raz zostało postawione pytanie 
o zasadność intelektualistycznego rozumienia języka, opowiadającego się jedno-
znacznie za prymatem (uniwersalnego) schematu wobec (jednostkowego) użycia, 
które z kolei determinuje semantykę pojęcia kompetencji lingwistycznej.

Z racji swojej specjalizacji w niniejszym tekście chciałbym ograniczyć się 
do syntetyzującego przedstawienia koncepcji badaczy niemieckojęzycznych, któ-
re dotyczą zarysowanej wyżej problematyki i które – w porównaniu na przykład 
z myślą anglosaską – stosunkowo rzadko są obecne w pracach polskich lingwistów.

1 Wittgenstein [1953/2005: 20].
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Kompetencja czy performancja? Odmienne spojrzenia 
na istotę języka

Próbując opisać dominujące we współczesnym językoznawstwie teorie lin-
gwistyczne, niemiecka filozof języka Sybille Krämer [2001] posłużyła się poję-
ciem „model/teoria dwóch światów”. Określenie to odniosła do tych koncepcji, 
które opowiadają się w duchu Platona za tworzeniem dualistycznego schematu po-
jęciowego (podział na język i mowę, uniwersalny schemat i usytuowane w czasie 
i przestrzeni zastosowanie) oraz hołdują przekonaniu, że w ramach hierarchicznego 
porządku zarówno logicznie, jak i genealogicznie język zawsze poprzedza mowę, 
kompetencja − performancję. Konsekwencją takiego podejścia jest stwierdzenie, 
że umiejętność używania języka w sposób konieczny bazuje na wiedzy językowej. 

Niniejszy, w swym charakterze teoretyczny, analityczno-syntetyczny tekst 
przedstawia próbę odmiennego spojrzenia na kwestię szeroko rozumianej kompeten-
cji lingwistycznej, które bazuje przede wszystkim na przemyśleniach badaczy odrzu-
cających redukcjonistyczne, deprecjonujące rolę performancji spojrzenie na język. 

Przedstawiciele paradygmatu kulturoznawczego w językoznawstwie postrze-
gają język jako zjawisko kulturowo-społeczne, a nie jako przedmiot badań nauk 
ścisłych. W celu jego możliwie pełnego opisu odwołują się zatem do innych dy-
scyplin, na przykład do socjologii, psychologii, filozofii i medioznawstwa.

Koncepcja języka nakreślona powyżej implikuje uwzględnienie aspektów 
odnoszących się do materialnego wymiaru znaków językowych, czyli do pojęcia 
medium i medialności, gdyż odrzuca ona możliwość komunikowania pozame-
dialnego. Wobec powyższego zadaniem językoznawstwa jest opis użycia znaków 
językowych w konkretnym wariancie medialnym oraz w relacji do innych me-
diów i/lub systemów semiotycznych. Celowość tego rodzaju podejścia do kwestii 
językowych dobitnie potwierdził niemiecki językoznawca Christian Stetter, który 
w swojej monumentalnej pracy System und Performanz [2005] wszelkie wypowie-
dzi odnoszące się do wewnętrznego systemu języka traktuje jako jałowe, gdyż nie 
można ich bezpośrednio odnieść do zawsze medialnie zapośredniczonej perfor-
mancji2. Język jest postrzegany więc nie jako twór statyczny, wręcz skostniały, 
lecz jako dynamiczny, społecznie i kulturowo zdeterminowany konstrukt. System 
językowy jest wobec tego faktu kulturowo i historycznie ukształtowanym artefak-
tem, którego – fenomenologicznie rzecz ujmując – nie można doświadczyć bezpo-
średnio, a jedynie pośrednio, dzięki konkretnemu użyciu języka. Jak piszą Kupietz 
i Keibel [2009: 39], użycie (realizacja) języka jest dla systemu językowego nie tyl-

2 System językowy jako system symboli – symbolami są przy tym, zgodnie z ekstensjonalną kon-
cepcją Nelsona Goodmana, nie tylko wyrażenia językowe, lecz także obrazy, partytury, szkice, diagra-
my, gesty, ruchy taneczne itp. – osadzony jest, zdaniem Christiana Stettera, wyłącznie w performancji, 
której korelatem jest kompetencja. W swój wywód niemiecki lingwista wplata także krytykę tych teorii 
współczesnej lingwistyki, które − bazując na koncepcjach Ferdinanda de Saussure’a – po macoszemu 
traktowały problematykę opozycji type − token, a dokładniej zagadnienie to zredukowały wyłącznie do 
pierwszego członu.
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ko oknem epistemologicznym, ale także jego prymarną przyczyną. Lingwiści kwe-
stionujący założenia „teorii dwóch światów” burzą więc „tylko zamki na lodzie, 
odsłaniając podłoże językowe, na którym stały” [Wittgenstein 1953/2005: 74]. 

Fakt specyfi cznej medialności każdego aktu komunikacyjnego – tak oczywi-
sty z dzisiejszej perspektywy – nie zawsze znajdował swoje potwierdzenie w teorii 
języka. W koncepcjach zorientowanych generatywistycznie wszelkie aspekty kul-
turowej i materialnej egzystencji języka zostały pozbawione statusu obiektu badań 
i potraktowane jako zjawiska peryferyjne (epifenomenalne), które nie są w stanie 
dostarczyć istotnych informacji o przedmiocie poznania. Lingwistyka chomskiań-
ska nie uwzględniała w ogóle konstytutywnej roli medialności znaku językowego 
w procesie poznania. Materialność znaku językowego stracił z pola widzenia także 
pozostający pod wpływem myśli Noama Chomsky’ego kognitywizm lingwistyczny, 
traktujący na przykład pismo jako zwykły środek do transportu neutralnych me-
dialnie myśli [por. Jäger 2000: 26, 28]. Adwersarze takiego, w swoim założeniu 
deprecjonującego rolę performancji podejścia do kwestii językowych (na przykład 
Ludwig Wittgenstein, Gilbert Ryle, Sybille Krämer), podkreślają dobitnie, że każde 
zastosowanie schematu, każda jego realizacja zawsze poza ten schemat wykraczają.

Podążając tym tropem, odniosę się w pierwszym rzędzie do zaproponowanej 
przez Jana Georga Schneidera propozycji „ratowania” pojęcia kompetencji języ-
kowej i przeformułowania jej w opozycji do uprzedmiotowiających „teorii dwóch 
światów”, próbujących precyzyjnie rozgraniczać między duchem a ciałem, sferą 
wewnętrzną (mentalną) a zewnętrzną (materialną), myśleniem a działaniem. Kon-
cepcja ta, będąca pokłosiem kulturo- i językoznawczych debat na temat medial-
ności języka, bazuje na przemyśleniach Wittgensteina dotyczących pojęcia gry 
językowej i reguły, które uwzględniają zarówno wymiar działania, jak i medialno-
ści. To – moim zdaniem – udana i przekonująca próba przełożenia teoretycznych 
wywodów austriackiego filozofa na praktykę lingwistyczną3. Wywodów trudnych 
także z powodów formalnych, gdyż przedstawionych nie w formie spójnej cało-
ściowej teorii, lecz raczej fragmentarycznie, „antysystemowo”, jako zbiór „szki-
ców plenerowych”. W tekstach Wittgensteina na próżno szukać jasnych, precyzyj-
nych definicji i konsekwentnego stosowania metajęzyka, gdyż jego celem nie było 
to, „by system reguł dotyczący użycia naszych słów jakoś niesłychanie wysubtel-
nić albo skompletować” [Wittgenstein 1953/2005: 77]. 

Przekonanie o możliwości niezapośredniczonego, pozamedialnego, a przez to 
niczym nieskażonego, „czystego” postrzegania i poznania istoty rzeczy – rzeczywi-
stości lub też jej reprezentacji – przez suwerenny, dysponujący władzą semantycz-
ną nad „nieodczarowanym uniwersum sygnifikatów” podmiot poznający, Ludwig 
Jäger [por. 2006: 5] określa mianem mitu bazowego epistemologii semiotycznej. 
Tego typu podejście Wittgenstein w swoich późnych dziełach nazywa „przesą-
dem kryształowej czystości” i opowiada się jednoznacznie za jego odrzuceniem:

3 Szerzej o wzajemnych relacjach między kompetencją, medium/medialnością a kompetencją me-
dialną piszę w Szczepaniak [2011].



Jacek Szczepaniak 194

Im dokładniej przyglądamy się rzeczywistemu językowi, tym silniejszy staje się roz-
dźwięk między nim a naszym postulatem [kryształowej czystości logiki – J.S.]. Roz-
dźwięk ten staje się nieznośny; zanosi się teraz na to, że postulat stanie się czymś 
pustym. – Weszliśmy na gładki lód, gdzie brak tarcia, i gdzie warunki są zatem w pew-
nym sensie idealne; ale z tego właśnie powodu nie umiemy tam chodzić. Chcemy cho-
dzić, a więc potrzeba nam tarcia. Zatem z powrotem na szorstki grunt! [Wittgenstein 
1953/2005: 71].

We współczesnym dyskursie filozoficznym i kulturoznawczym medium nie 
jest już postrzegane wyłącznie jako przekaźnik, swoisty środek transportu myśli, 
idei, informacji itp., lecz przeważnie jako element współuczestniczący w konsty-
tuowaniu sensu obiektu mediatyzacji [por. Krämer 2000, 2001; Jäger 2000]. Fakt 
ten wpłynął w oczywisty sposób na zmianę statusu mediów: ze statycznego, typo-
wego dla przedmiotów lub narzędzi, na dynamiczny, charakteryzujący mniej lub 
bardziej kompleksowe, społecznie ukonstytuowane procesy względnie formy dzia-
łania [por. Schneider 2006: 80−81]. Przypisanie im tak aktywnej roli w procesie 
komunikacji jest logiczną konsekwencją reprezentowanej przez tę koncepcję tezy 
o zawsze medialnym przekazie myśli: medialność jest warunkiem koniecznym in-
tencjonalności, każda myśl, każde przesłanie, krótko − wszelkie treści komunika-
cji manifestują się w jakiejś materialnej formie, poprzez znaki [Schneider 2006: 
82]. Niemożność pozamedialnego zrozumienia świata implikuje z kolei stwierdze-
nie, że nie ma także języka per se: istnieje i funkcjonuje on wyłącznie jako ję-
zyk w jakimś konkretnym medium, jako język mówiony, pisany, język gestów lub 
technicznie zmediatyzownay, „język ucieleśniony” [por. Krämer 2001: 270]. Wo-
bec powyższego faktu nasz dostęp do kompetencji językowej lub komunikacyjnej 
możliwy jest wyłącznie poprzez performancję. 

Myśl ta w oczywisty sposób kontrastuje z dotychczasowym rozumieniem po-
jęcia „kompetencja językowa” (lingwistyczna), ukształtowanym przez założenia 
gramatyki generatywnej Chomsky’ego. Koncepcja ta – powszechnie znana – nie 
wymaga szczegółowego przypomnienia. Za Krämer [2001: 53] chciałbym tylko 
wskazać na jej trzy kluczowe aspekty:
1. Kompetencja zawsze leży u podstaw performancji, jest wobec niej nadrzędna 

jak reguła wobec konkretnego, indywidualnego zastosowania.
2. Kompetencja jest formą języka, performancja jej deformacją: analiza kompe-

tencji to analiza czystego języka, analiza performancji dokumentuje tylko od-
stępstwa spowodowane czynnikami pozajęzykowymi.

3. Kompetencja jest ukryta, obserwować można tylko performancję.
Tak zwany medial turn w filozofii przyczynił się także do rozpoczęcia sporu 

nad naukową przydatnością pojęcia kompetencji w lingwistyce. Paleta poglądów 
oscylowała między całkowitą negacją a zachowaniem jej w postaci niezmienionej. 
Swego rodzaju propozycją kompromisową jest wspomniana przeze mnie wcześniej 
próba redefinicji tego mocno obciążonego pojęcia, przedstawiona przez Schneide-
ra. Odnosi się ona bezpośrednio do koncepcji gier językowych Wittgensteina.
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Gry językowe w koncepcji Ludwiga Wittgensteina

Nie sposób w tym ograniczonym z racji objętości tekście szerzej przedstawić 
metaforę gry4, jak i bardziej szczegółowo przeanalizować istotę i znaczenie gier 
językowych w późnej filozofii Wittgensteina. Należy jednak wymienić trzy ele-
menty, które wydają się być konstytutywne dla pojęcia gry w ogóle, a w szczegól-
ności dla gry językowej:
1) gry (językowe) są opartymi na regułach działaniami społecznymi, które
2) mogą być odnoszone do różnorodnych działań ludzkich i które
3) cechuje otwartość i praktycznie nieograniczona różnorodność, obejmująca za-

równo gry całkiem prymitywne, jak i bardzo skomplikowane5. 
Z całą pewnością pojęcie gry językowej wymyka się próbom jednoznacznego 

i ostatecznego określenia, gdyż nie istnieje zbiór warunków koniecznych i wystar-
czających, który byłby wspólny dla wszystkich gier (i tylko gier) i umożliwiał ich 
pełne zdefiniowanie. W tym kontekście Aleksander Kiklewicz [2007: 335] mówi o 
charakterze niealgorytmicznym tego pojęcia: „Widzimy skomplikowaną siatkę za-
chodzących na siebie i krzyżujących się podobieństw; podobieństw w skali dużej 
i małej.” Po lekturze pism Wittgensteina można jednak pokusić się o stworzenie 
swoistego katalogu cech i aspektów, które są konstytutywne dla gry językowej6. 
W skondensowany sposób przedstawia je poniższy diagram:

całościowe systemy
komunikacji międzyludzkiej,

które tworzą język oraz
powiązane z nim działania

OGÓLNIE:

PROCES: proste procesy,
akty gry, które cechuje

powtarzalność i zdetermi-
nowanie przez czas;

różnorodne sposoby użycia
znaków

NARZĘDZIE:
obiekty porównawcze,

kryteria (normy, reguły)

GRA JĘZYKOWA

TYP JĘZYKA: formy względ-
nie typy językowe (rezygnacja
z rozróżniania między
i ); prymitywne języki
(naturalne, w prosty sposób

używane); języki techniczne,
kompletne języki

langue
parole

4 Aleksander Kiklewicz [2007: 335] wskazuje na fakt, że metafora „JĘZYK TO GRA jest dość szeroko 
stosowana w koncepcjach logiczno-filozoficznych oraz artystycznych, na przykład takich autorów, jak 
V. Chlebnikov, G.K. Chesterton, F. de Saussure, M. Heidegger, J. Hintikka i in., mimo że w komunikacji 
potocznej oraz medialnej […] nie jest odnotowana”.

5 Szerzej na temat pojęcia gry i gry językowej zob. np. Gebauer [2009].
6 Na temat trudności ze zdefiniowaniem pojęcia gry językowej pisze także Wołos [2002].
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Pojęcie gry językowej szczególnie mocno akcentuje wymiar działania oraz 
społeczny charakter posługiwania się mediami, przede wszystkim językiem. „Gry 
językowe” jako „wyćwiczone” praktyki w mniejszym lub większym stopniu okre-
ślane są przez reguły. Formułują one kryteria poprawności dla danej gry, nie są 
przy tym dla grających narzucanymi niejako z zewnątrz standardami: gra języ-
kowa nie jest „ograniczona zewsząd regułami […]. Reguła stanowi jakby drogo-
wskaz” [Wittgenstein 1953/2005: 61]. Jest wielką zasługą Wittgensteina, że nie 
porzucił on pojęcia reguły, lecz nadał mu pragmatyczny wymiar: reguły z jednej 
strony konstytuują nasze praktyki językowe, z drugiej ciągle się w tych prakty-
kach zmieniają. 

Czy analogia między językiem i grą nie daje nam tu pewnej wskazówki? 
Łatwo możemy sobie przecież wyobrazić ludzi, którzy zabawialiby się na łące grą w 
piłkę w taki oto sposób: rozpoczynają różne znane gry, niektórych nie doprowadzają 
do końca, od czasu do czasu rzucają piłkę bezcelowo do góry, żartem gonią się, rzucają 
w siebie piłką itd. A teraz ktoś powiada: przez cały czas ludzie ci grają w piłkę, a więc 
przy każdym rzucie kierują się określonymi regułami.
A czy nie zdarza się też, że gramy i – make up the rules as we go along? 
A nawet, że je zmieniamy – as we go along [Wittgenstein 1953/2005: 60].

Dla Wittgensteina grą językową jest język w całości, ale także język w swo-
ich pojedynczych realizacjach, zdeterminowanych czasowo i przestrzennie7 – grą 
niepotrzebującą dodatkowego uzasadnienia, realizującą się według własnych reguł 
w konkretnym użyciu: „Sam przez się każdy znak zdaje się martwy. Co nadaje mu 
życie? – Żyje on w użyciu. Czy ma wówczas w sobie tchnienie życia? A może tym 
tchnieniem jest użycie?” [Wittgenstein 1953/2005: 182] Nie istnieje więc znacze-
nie poszczególnych znaków lub ciągów znaków w oderwaniu od ich zastosowania 
w konkretnych praktykach.

Aby w pełni zrozumieć uniwersum języka, nie wystarczy odwołać się do kon-
cepcji strukturalistycznych i generatywistycznych, gdyż nie uwzględniają one 
całości: języka, to znaczy znaków wraz z regułami użycia, relacji ko- i konteksto-
wych, grających, to jest uczestników aktu komunikacji postrzeganych jako indy-
widua i istoty społeczne, które zamieszkują „stare miasto” i wykonują określone 
konwencjami (regułami) czynności.

Gry językowe w rozumieniu Wittgensteina [por. Wittgenstein 1953/2005: 11 i 77]
 to także proste modele językowe, które ułatwiają bądź też umożliwiają ekspli-
kacje cech typowych dla danego użycia języka: sens i znaczenie poszczególnych 
wyrażeń mogą być objaśnione tylko w ramach konkretnej gry językowej. Konse-
kwencją tego podejścia może być ufundowane na praktyce językowej rozumienie 
lingwistyki jako konstruktywnej gry językowej, w ramach której – na bazie działań 
abstrakcyjnych – tworzone są modele [por. Schneider 2008: 190]. W porównaniu 

7 „Na język nasz można patrzeć jak na stare miasto: plątanina uliczek i placów, starych i nowych 
domów, domów z dobudówkami z różnych czasów; a wszystko to otoczone licznymi nowymi przedmieś-
ciami o prostych i regularnych ulicach, ze standardowymi domami” [Wittgenstein 1953/2005: 16].
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na przykład z pojęciem aktu mowy koncepcja gry językowej w zdecydowanie więk-
szym stopniu pozwala na ukazanie wielowymiarowości zdarzeń komunikacyjnych. 
Z perspektywy współczesnej teorii działań językowych, która w większym stopniu 
uwzględnia aspekt perlokucji, może więc stanowić odpowiednią ramę dla opisu 
czynności językowych jako posunięć/ruchów w interaktywnych grach językowych 
[por. Schneider 2011: 58].

Kompetencja lingwistyczna jako kompetencja gier językowych

Przed bez mała dwoma dekadami niemiecka badaczka Sabine Gross stwier-
dziła, że powszechnie uważana za dominującą funkcja litery (zaspokajanie „skłon-
ności semantycznej”) zastąpiona została – przede wszystkim pod wpływem no-
wych mediów – przez funkcję zaspokajania „skłonności semiotycznej” [por. Gross 
1994: 46]. Faktu tego nie można analizować bez uwzględnienia roli wymiaru ma-
terialnego (wizualnego) znaków w procesie konstytuowania znaczeń (sensów). 
W naszej semiosferze kod digitalny kooperuje mianowicie coraz ściślej z kodem 
analogowym, to jest obrazami, grafikami, typografią itp. Teksty stają się w związ-
ku z tym wytworami coraz bardziej multimedialnymi: znaki dyskursywne nie stoją 
obok znaków niedyskursywnych, lecz współdziałają z nimi [por. Fix 2007: 181] 
i tworzą w ten sposób mniej lub bardziej skonwencjonalizowane ciągi znaków, 
które w procesie recepcji postrzegane są całościowo. Czytania, to jest rozumienia 
tekstów, nie da się podzielić na komponenty wizualne i kognitywne. Nie jest więc 
ono wyłącznie procesem recepcji tradycyjnego tekstu pisanego [por. Gross 1994: 
89]. Wobec powyższego konieczne staje się pełniejsze spojrzenie na teksty, które 
uwzględnia ich inter- i/lub multimedialny charakter.

Koncepcja gier językowych w rozumieniu Schneidera umożliwia właśnie tego 
rodzaju pragmatyczne postrzeganie wzajemnych relacji między językiem a innymi 
systemami semiotycznymi, co z kolei pozwala na płynne przejście do zagadnienia 
multimedialności – jednego z centralnych aspektów kompetencji gier językowych. 
Tak rozumiana kompetencja jest umiejętnością konstruowania i odczytywania 
tekstów definiowanych jako kompleksy znaków różnorodnej proweniencji semio-
tycznej, co nierozerwalnie łączy się z umiejętnością adekwatnego i efektywnego 
funkcjonowania w przestrzeni inter- względnie multimedialnej8.

W konkretnych praktykach komunikacyjnych doświadczamy języka naj-
częściej w kooperacji z innymi mediami, przede wszystkim z obrazem. Pomocny 
w opisie tego typu zjawisk wydaje się być rozwinięty przez Ludwiga Jägera [2000; 
2008] socjosemiotyczny model transkryptywności. Bazuje on na teoretyczno-
-poznawczym założeniu, że wszelkie odwołanie się do świata (światów) możliwe 

8 Ten komponent kompetencji gier językowych Schneider nazywa kompetencją transkryptywną. Po-
nadto wyróżnia on umiejętność tworzenia wzorców społecznie akceptowalnych (kompetencję tworzenia 
typów) oraz umiejętność projekcji metaforycznych i przenoszenia określonych wzorców językowych na 
konkretne sytuacje (kompetencję projekcji) [por. Schneider 2008: 194–245]. 
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jest wyłącznie w ramach kulturowo usankcjonowanych systemów symbolicznych, 
z uwzględnieniem medialnych systemów prezentacji. Wszelkie praktyki symbo-
liczne postrzegane są w związku z tym jako procesy transkrypcji – procesy, w któ-
rych jedne znaki konfrontowane są z innymi znakami, nie zaś z rzeczywistością 
„pozajęzykową”. Konfrontacja ta ma wymiar: 
a) intramedialny (to swoista refleksja metajęzykowa: parafrazy, objaśnienia, eks-

plikacje, także poprawa własnych błędów) lub też 
b) intermedialny (przetransponowanie semantyki pierwszego systemu medialnego 

w drugi, odniesienie na przykład do znaków ikonicznych, które wykorzystane 
zostaną do komentowania, objaśnienia lub eksplikacji semantyki pierwszego 
systemu) [por. Jäger 2008: 9].

W procesie transkrypcji prateksty – nietranskrybowane teksty oryginalne 
– stają się „czytelnymi” skryptami, ich znaczenie zostaje nie tyle odtworzone, 
ile jest w ramach danego horyzontu semantycznego współtworzone9. Jak pisze 
Jäger, status skryptu systemy symboliczne (lub też ich fragmenty) otrzymują tylko 
w procesie transkrypcji, czyli procesie przemiany praskryptów w semantycznie na 
nowo odczytane skrypty.

Każda transkrypcja jest więc procesem konstytuowania, tworzenia danego 
skryptu, chociaż sama praktyka odnosi się do systemu symbolicznego, który ist-
niał już przed podjęciem tych działań [por. Jäger 2008: 9]. 

Dla koniecznej redefinicji pojęcia kompetencji lingwistycznej i poszerzenia 
jej o aspekty multimedialności szczególnie istotny jest wymiar drugi. Intermedial-
ne praktyki transkryptywne według Schneidera wiążą się bezpośrednio z wittgen-
steinowskimi grami językowymi – pojęciami „o rozmytych brzegach” [Wittgenstein 
1953/2005: 53]: w jednej i tej samej grze językowej mogą zostać użyte różne media, 
które wzajemnie się krzyżują, przenikają, uzupełniają lub też komentują i objaśniają.

Przykładem często kreatywnego wykorzystania potencjału wynikającego 
z wzajemnych relacji między tekstem pisanym a obrazem są historyjki obrazkowe: 
w tym przypadku dopiero po równoczesnym odczytaniu poszczególnych prateks-
tów, przynależących do odmiennych systemów przekazu semiotycznego, możliwe 
jest prawidłowe odczytanie pełnej informacji. Innym przykładem kooperowania 
dwóch mediów są podpisy pod obrazami. Nierzadko dopiero ich lektura umożliwia 
właściwą interpretację, „odczytanie” obrazu, bądź też przynajmniej wskazanie kie-
runku poszukiwań. W ramach intermedialnego procesu transkrypcji dany pratekst 
dzięki transkryptowi (podpis pod obrazem, będący swego rodzaju uzupełnieniem, 
komentarzem) staje się dla odbiorcy w pewnym zakresie możliwy do odczytania. 
Tekst oryginalny (wyjściowy) staje się zrozumianym przez odbiorcę skryptem. 

9 Oczywiście nie zakłada się z definicji, że teksty oryginalne nie są czytelne i zrozumiałe same 
w sobie. Swój potencjał mogły zachować np. w kontekstach zapomnianych lub z danej perspektywy nie-
aktualnych. Możliwe są także alternatywne sposoby (od)czytania pratekstów, które poddają w wątpliwość 
adekwatność danej transkrypcji. Proces transkrypcji bazuje bowiem na dyskursywnym modusie, w który 
niejako implementowane są wątpliwości, możliwości korekty bądź też odrzucenia [por. Jäger 2008: 11].
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Wnioski końcowe

Koncepcja kompetencji gier językowych to próba nowego, ożywczego spoj-
rzenia na coraz mniej przydatne, tradycyjne, mentalistyczne pojęcie kompetencji 
językowej. To propozycja ufundowana lingwistycznie i kulturoznawczo, bazująca 
na założeniu, że języka nie można postrzegać jako abstrakcyjnego, indyferentnego 
medialnie bytu, niezależnego od konkretnego użycia, że nie można nadal bronić 
prymatu langue i że właściwym przedmiotem badań językoznawczych są zjawiska 
performancji, gdyż, jak pisał Wittgenstein: 

Kierowanie się regułą, komunikowanie czegoś, wydanie rozkazu, rozegranie partii sza-
chów są to pewne zwyczaje (nawyki, instytucje).
Rozumieć zdanie – znaczy rozumieć jakiś język. Rozumieć język – znaczy władać pew-
ną techniką [Wittgenstein 1953/2005: 119]. 

Kompetencja gier językowych odnosi się zawsze do konkretnych praktyk ko-
munikacyjnych, uwzględniając ich wymiar medialny oraz fakt, że w konkretnym 
użyciu kooperują ze sobą odmienne systemy symboliczne. Przeważnie są to gry 
obrazu z językiem w celu stworzenia całościowego tekstu [por. Schneider 2008: 
243], które pozwalają na odejście od dychotomizującego spojrzenia na dyskursyw-
ność i ikoniczność. 

Niezaprzeczalną zaletą pojęcia kompetencji gier językowych z naukowego 
punktu widzenia jest więc holistyczne spojrzenie na język, łączące aspekty języ-
koznawcze, medioznawcze i komunikologiczne. Reasumując aforystycznie:

Chcemy wprowadzić pewien porządek do naszej wiedzy o użyciu języka: porządek słu-
żący określonemu celowi; jeden z wielu możliwych porządków, nie zaś porządek w ogóle 
[Wittgenstein 1953/2005: 77].
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Summary

„The speaking is part of an activity, or of a form of life”. 
Language Competence as Language Games Competence

This paper presents one of the possibilities of a new view at the notion of linguistic 
competence based on the concept of language games by Ludwig Wittgenstein. In contrast 
to “mental” perception of language competence as universal grammar encoded in genome, it 
underlines the importance of performativity and mediality. The understanding of a message 
content refers necessarily to how we use words in specific language games and how we cope 
with various sign systems and media spaces. 

The concept of language games competence proposed by a German researcher Jan 
Georg Schneider is based on the latest, culture related research concerning mediality issues 
(including in particular transcriptivity as presented by Ludwig Jäger), performativity and 
theory of language. 
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1. Einleitung

Wortbildung (WB) spielt eine bedeutungsvolle Rolle nicht nur im Mutterspra-
chenerwerb und -gebrauch,1 sondern auch im Fremdsprachenerwerbs- und -lern-
prozess. Zwar haben auf die Relevanz der WB im fremdsprachlichen – insbeson-
dere im DaF-Lernprozess – schon vor Jahrzehnten einige Fremdsprachendidaktiker 
[vgl. Latour 1975; Kastovsky 1981 u.a.] verwiesen, jedoch scheint bis dahin die 
Rolle der WB in der Fremdsprachendidaktik sowie in der Sprachlehr- und -lern-
forschung nicht genügend erkannt worden zu sein. Diesen Eindruck kann man bei 
der näheren Betrachtung der gängigen Handbücher zur Fremdsprachendidaktik 
gewinnen [vgl. Heyd 1991; Bausch et al. 1995, 2007; Henrici und Riemer 2001; 
Komorowska 2003; Roche 2005; Hallet und Königs 2010]. Dort wird die Bedeu-
tung der WB in der Wortschatzarbeit und im Fremdsprachenlernprozess entweder 
gar nicht angesprochen oder es wird nur auf ihre Rolle bei der Semantisierung 
hingewiesen. In dem neuesten Handbuch Deutsch als Fremd- und Zweitspra-
che von Krumm et al. [2010] wird zwar der WB ein separates Kapitel gewidmet, 
jedoch wird dort dieses sprachliche Phänomen nur linguistisch und nicht fremd-
sprachendidaktisch erfasst. Eine Ausnahme bildet das Handbuch von Storch 
[2001], in dem die herausragende Rolle der WB im Fremdsprachenerwerbsprozess 
und in der Fremdsprachendidaktik betont wird.

1 Auf die große Rolle der WB im muttersprachlichen Deutschunterricht haben u.a. Menzel [1979], 
Ulrich [2000] und Stein [2011] hingewiesen.
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WB als Forschungsgegenstand der Linguistik erfreut sich großer Beliebtheit, 
wobei sich diese Studien zum einen auf die Erfassung der neuesten Tendenzen 
in der WB, zum anderen auf den Einsatz von verschiedenen Wortbildungsarten 
in unterschiedlichen Texttypen konzentrieren. Im Folgenden sollen die WB so-
wie Wortbildungsübungen (weiter WBÜ) aus der Sicht der Fremdsprachlehr- und 
-lernforschung unter die Lupe genommen werden. Da die oben erwähnten theo-
retischen Überlegungen von Latour [1975] und Kastovsky [1981] zum Wert der 
WB im FU nicht empirisch begründet wurden, wäre es interessant zu erforschen, 
ob ihre Gedanken von anderen Wissenschaftlern aufgegriffen wurden und ob die 
WB und WBÜ innerhalb der letzten 30 Jahre überhaupt den Gegenstand der em-
pirischen Forschung bildeten. Das Ziel des vorliegenden Artikels ist die Erfassung 
der Wortbildungsforschung hinsichtlich der Fremdsprachenlehr- und -lernprozes-
se, wobei in erster Linie die Breite und Vielfalt solcher empirischen Studien prä-
sentiert werden sollen.2 Aus Platzgründen wird das Augenmerk vorwiegend auf 
Studien gerichtet, deren Gegenstand Deutsch als Fremdsprache (weiter DaF) bil-
det. Ausnahmsweise wird auf interessante und wichtige empirische Studien zur 
WB eingegangen, deren Gegenstand andere Fremdsprachen darstellen. Diese Zu-
sammenstellung und Präsentation verschiedener Forschungsrichtungen zur WB, 
zum Einsatz von WBÜ sowie zur Herausbildung von der Wortbildungskompetenz 
im DaF-Unterricht und beim DaF-Lernen soll den Ausgangspunkt dazu bilden, 
mögliche Lücken in der fremdsprachendidaktischen Wortbildungsforschung auf-
zudecken. Dies erlaubt weiterhin den Hinweis auf andere mögliche Forschungs-
bereiche zur Rolle der WB im DaF-Unterricht und im Erwerb des Deutschen als 
Fremdsprache. Der vorliegende Artikel versteht sich jedoch nicht als eine gründli-
che Erfassung und detaillierte Darstellung aller Forschungen zur WB aus der Per-
spektive der Fremdsprachenlehr- und -lernforschung, die im Zusammenhang mit 
dem Fremdsprachen- und insbesondere im DaF-Unterricht durchgeführt wurden, 
da dies den Rahmen dieses Artikels sprengen würde. Viel mehr geht es hier um 
die Darstellung der bisherigen Forschungsschwerpunkte. 

2. Zum Stellenwert der WB und WBÜ im 
Fremdsprachenlernprozess

In fremdsprachendidaktischen Handbüchern sind bedauerlicherweise nicht 
viele Informationen zur Rolle bzw. zum Stellenwert der WBÜ im FU zu finden. 
Beile [1987: 82] erkennt die Relevanz der WBÜ, die den kognitiven Übungen 
zugeordnet werden. Laut ihm führen diese einerseits zur Erweiterung des poten-
ziellen Wortschatzes, andererseits begünstigen sie den Zuwachs des produktiven 
Wortschatzes. Aus diesem Grunde sieht er den Platz für diese Übungen (neben 

2 Wowro [2010] präsentiert in ihrem Artikel die verbale WB im Spiegel der linguistischen For-
schung.
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Übungen zum Wörterbuchgebrauch und Übungen zur Umschreibung bei Äquiva-
lenzlosigkeit) in der „Vermittlungsphase von Strategien zum selbstständigen Um-
gang mit dem fremdsprachlichen Wortgut” [Beile 1987: 65]. Beile betont die gro-
ße Rolle der WBÜ bei der Förderung des produktiven und kreativen Umgangs der 
Fremdsprachenlernenden mit ihren Lexikbeständen. Storch [2001] spricht dagegen 
in seinem Handbuch zur Fremdsprachendidaktik folgende Einsatzbereiche der WB 
explizit oder implizit an: Entwicklung des potenziellen Wortschatzes, die Rolle 
der WB bei der Bedeutungserschließung und beim Textverstehen, WB als Mittel 
des spielerischen und kreativen Umgangs mit der Fremdsprache, deren syntakti-
sche und textstrukturelle Rolle. 

Im Folgenden wird davon ausgegangen, dass es mehrere Einsatzbereiche der 
WB im FU gibt, die in gängigen Handbüchern zur Fremdsprachendidaktik nicht 
erwähnt werden. WBÜ und die dank ihnen entfalteten Wortbildungskenntnisse bzw. 
Wortbildungskompetenz können sich positiv auf die Entwicklung der Sprachrefl e-
xion (z.B. die Bewusstmachung der Rechtschreibung), des Sprachgefühls und des 
effi zienten Umgangs mit einsprachigen Wörterbüchern auswirken. Darüber hinaus 
bleibt die Kenntnis der Wortbildungsregeln und -muster nicht ohne Bedeutung für 
den produktiven Umgang der Lernenden mit der Fremdsprache. Anhand der Wort-
bildungskenntnisse können sie zum kreativen Umgang mit ihren Lexikbeständen 
befähigt werden, was wiederum zur Entwicklung von Kompensationsstrategien und 
Stärkung des sprachlichen Bewusstseins führen könnte [Menzel 1979; Ulrich 2007]. 

3. Wortbildung als Gegenstand der empirischen 
Untersuchungen – Forschungsstand

Im Folgenden wird das Augenmerk auf unterschiedliche empirisch ausge-
richtete Forschungsarbeiten der letzten 30 Jahre zur WB gerichtet. Dabei konnten 
diese nur in zwei große Gruppen eingeteilt werden, also solche, in denen einer-
seits die Perspektive der Lehr- und Lernmaterialien, andererseits die Perspektive 
der DaF-Lernenden erfasst wurden. Leider konnte keine Gruppe der empirischen 
Untersuchungen zur Perspektive der Lehrkräfte unterschieden werden, weil solche 
Studien bei der Recherche nicht ermittelt wurden.

3.1. Analyse der Lehr- und Lernmaterialien 

In seinem vor über 30 Jahren verfassten Artikel bezeichnete Storch [1979: 3, 
11 Anm. 15] die WB als Stiefkind des Fremdsprachenunterrichts. Seine Ansicht 
basierte u. a. auf der Analyse der damals gängigen Grammatiken und Lehrbücher 
u.a. von Schulz und Griesbach [1970] und Helbig und Buscha [1974]. Dabei stellte 
Storch [1979: 3] im Falle der ersten Publikation Folgendes fest: „Die Ausführungen 
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dort [entsprechen] weder dem Stand der Forschung noch den Bedürfnissen der 
FSlehrer und -lerner”. Im zweiten Buch gebe es seiner Meinung nach dagegen „die 
eher impressionistischen Bemerkungen zur WB”. Es wäre interessant feststellen 
zu können, ob nach einigen Jahrzehnten die Lehrbücher und andere Nachschla-
gewerke die WB als ein wichtiges Sprachphänomen thematisieren und adäquat 
darstellen.  

Eine Gruppe der Untersuchungen, in denen WB und WBÜ thematisiert wer-
den, bilden die oben erwähnten Lehrwerkanalysen.3 Die Recherche ergab, dass 
sich diese keiner großen Beliebtheit erfreuten, wovon nur die zwei unten darge-
stellten Beispiele zeugen. Wowro [2002] hat ausgewählte DaF-Lehrwerke für die 
Anfangs- und Mittelstufe bezüglich der WBÜ einer Analyse unterzogen, wobei ihr 
Anliegen war, eine Übersicht über deren qualitative und quantitative Aufbereitung 
zu geben. Ihre Untersuchung ergab, dass WB in manchen älteren Lehrwerken 
für Anfänger unberücksichtigt blieb. Zwar hätten neuere Lehrwerke für diese 
Niveaustufe schon auf Wortbildungserscheinungen (meistens nur auf zusammen-
gesetzte Substantive) hingewiesen, aber „entsprechende Übungen [würden] in den 
Arbeitsbüchern nur häppchenweise dargeboten” [Wowro 2002: 226]. Wowro kam 
zu dem Schluss, dass WBÜ in Lehrwerken für die Mittelstufe viel häufiger anzu-
treffen sind, wo neben Übungen zur rezeptiven WB auch solche auftreten, die zur 
produktiven Wortbildungsarbeit anregen. 

Einen engeren Forschungsbereich bezüglich der WB wählte Mac [2011], die 
sich bei der Analyse neuerer (im Vergleich zu Wowro) Lehrwerke für die Grund- 
und Mittelstufe (die sowohl für Jugendliche als auch für Erwachsene konzipiert 
worden sind) auf Derivationsübungen konzentrierte. Aus ihrer Untersuchung geht 
hervor, dass diese Übungsart in bestimmten Lehrwerken in unterschiedlichem 
Ausmaß thematisiert worden war. Insgesamt wurde festgestellt, dass Lehrwerke 
für Erwachsene über ein ärmeres Angebot an Derivationsübungen verfügen. Dies 
kann überraschen, weil Erwachsene im FU zum produktiven Umgang mit der 
Fremdsprache, d.h. mit ihrem lexikalischen Wissen befähigt werden sollten, wobei 
WBÜ und die dank ihnen entwickelte Wortbildungskompetenz die Grundlage für 
diese Prozesse bilden könnten. Die gesamte Untersuchung fasste Mac [2011: 16] 
folgendermaßen zusammen: „Weder durch eine entsprechende Systematik noch 
durch Regularität in der Vermittlung von Wortbildungsregeln zeichnen sich die 
meisten Lehrwerke aus”. Ihrer Meinung nach wird die Derivation in Lehrwerken 
zu wenig thematisiert. Als ein Vorwurf galt auch die Tatsache, dass die Wortbil-
dungsregeln in den untersuchten Lehrwerken „fast ausschließlich morphologisch 
aufgegriffen” wurden, wobei die „tiefergehende semantische und funktionale 
Behandlung […] bis auf einige Ausnahmen” fehlt [Mac 2011: 16]. Bezüglich der 

3 Im Rahmen der Fremdsprachenlehr- und -lernforschung wurden schon des Öfteren Englischlehr-
werke hinsichtlich der Thematisierung der WB und der WBÜ einer Analyse unterzogen [vgl. Beile 1987; 
Bahns 2000].
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beiden oben erwähnten Lehrwerkanalysen unter dem Aspekt der WB scheint die 
Feststellung von Storch immer noch gültig zu sein: 

Obwohl der Bereich [damit wird die WB gemeint – J.T.] der Sprache eine wichtige 
Möglichkeit darstellt, den Wortschatz und somit das Ausdrucksvermögen der Lernenden 
auf eine sehr ökonomische Art zu erweitern, werden die damit verbundenen Möglichkei-
ten in den meisten DaF-Lehrwerken nicht ausgeschöpft [Storch 2001: 91].

Schon vor einigen Jahrzehnten ist man davon ausgegangen, dass die WB als ein 
wichtiges Sprachphänomen des Deutschen Einzug in die DaF-Lehr- und -Lernmit-
tel halten sollte. Dabei wurden schon vor 30 Jahren theoretische Überlegungen zur 
Berücksichtigung der WB in den einsprachigen Lernerwörterbüchern sowie zur 
Art und Weise deren Aufnahme angestellt [vgl. Motsch 1982]. Desto interessanter 
ist es nachzuprüfen, inwieweit die geäußerten Postulate und theoretischen Über-
legungen in den Nachschlagewerken Berücksichtigung finden. Die Recherche der 
Studien, in denen WB aus der fremdsprachendidaktischen Sicht erforscht wird, 
zeigt, dass Analysen der Nachschlagewerke unter dem Aspekt der Wortbildungs-
thematisierung (im Vergleich zu Lehrwerkanalysen) häufiger anzutreffen sind. 

Šimečkova [2004] untersuchte DaF-Grammatiken und DaF-Wörterbücher in 
Bezug auf die Präsenz der WB. Ihre Bewertung der DaF-Grammatiken hinsichtlich 
der Thematisierung der WB fiel negativ aus. Ihr Resümee lautet: Sowohl die päda-
gogischen als auch die theoretischen Grammatiken scheinen sich nur auf trenn-
bare, untrennbare und trennbar/untrennbare Verben zu konzentrieren. Demgegen-
über wurden von Šimečkova DaF-Lernerwörterbücher4 positiv beurteilt. Sie stellte 
nämlich fest, dass viele von ihnen die WB berücksichtigen, indem dort nicht nur 
lexikalisierte und demotivierte Wortbildungskonstruktionen, sondern auch po-
tenzielle Wortbildungselemente und verbale Präfixe als selbstständige Lemmata 
verzeichnet sind [Šimečkova 2004: 149]. Diese können dann die Bedeutungser-
schließung von Okkasionalismen erleichtern. Außerdem werden dort zahlreiche 
Beispiele für Komposita präsentiert sowie regelmäßig auftretende Fugenzeichen 
angegeben. 

In einer kleinen, jedoch genaueren Studie analysierte Barz [1995] die Be-
handlung der substantivischen Komposita in dem damals neu erschienenen Groß-
wörterbuch Deutsch als Fremdsprache (GWB), wobei ihr Interesse insbesondere 
auf der Aufnahme dieses Sprachphänomens ins Stichwortverzeichnis lag. Diese 
Untersuchung setzte sich ebenfalls zum Ziel nicht nur festzuhalten, welche Kom-
posita erfasst wurden, sondern auch, welche dort fehlen.5 Darüber hinaus sollte 
analysiert werden, inwieweit den DaF-Lernenden die Erschließung der nicht erfas-

4 Der Untersuchungsbeschreibung kann nicht entnommen werden, wie viele und welche Wörterbü-
cher der Analyse unterzogen worden waren. Man kann jedoch den Eindruck gewinnen, dass Šimečkova 
[2004:149f.] sich in ihrer Studie nur auf zwei Wörterbücher, nämlich auf LWB und WDG konzentrierte.

5 Der Analyse wurden drei Gruppen von Komposita unterzogen: lemmatisierte (solche mit ihrem 
eigenen Wörterbuchartikel), registrierte (nicht in einem Artikel lemmatisiert, sondern in einem anderen 
Artikel als Erst- bzw. Zweitglied aufgezählt) und unberücksichtigte [Barz 1995]. 
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sten Komposita erleichtert wird, ob z.B. in diesem Nachschlagewerk irgendwelche 
Verstehenshilfen angeboten werden, dank denen das Verständnis dieser Komposita 
möglich wird. Diese Untersuchung fiel sehr positiv aus, was von der Forscherin 
folgendermaßen erklärt wurde: Das GWB ist 

durch die Auswahl und Gestaltung seiner Einträge ein gut geeignetes Hilfsmittel für das 
Verstehen von substantivischen Komposita […]. Es enthält sehr viele usuelle Komposita 
des gegenwartssprachlichen Standardwortschatzes und bietet auch verschiedenartige 
Semantisierungshilfen für nichtlemmatisierte Komposita. Darüber hinaus werden lexika-
lische Strukturen transparent gemacht [Barz 1995: 21f.].

Auf einen anderen Wortbildungstyp konzentrierte sich auch Bergenholtz 
[2005]. Die von ihm durchgeführte Analyse der Wörterbücher (LWB und GWDS) 
bezog sich auf die Aufnahme der Adjektivkomposita des Typs Zahl+Körperteil+ig 
in die zwei größten DaF-Lernerwörterbücher. Bergenholtz wollte nicht nur fest-
stellen, ob diese Wortbildungen in die Wortliste aufgenommen wurden, sondern 
er wollte ebenfalls die zu den Lemmata angeführten Angaben näher untersuchen. 
Dabei sollte noch nachgeprüft werden, inwieweit die Angaben zu diesen WBen 
ihren produktiven Einsatz ermöglichen. Im Anschluss daran sollten konstruktive 
Vorschläge für die Lexikographie gemacht werden. Obwohl aus der von Bergen-
holtz dargestellten beispielhaften Erfassung dieser Adjektivkomposita hervorgeht, 
dass GWDS mehr Beispiele als LWB auflistet, werden in den beiden Nachschla-
gewerken viele in der Suchmaschine Google gefundenen Adjektivkomposita nicht 
erfasst. Betonenswert ist die Tatsache, dass sogar ein zehnbändiges GWDS oft nur 
noch nackte Wortlisten und viele Lemmata ohne Angaben darstellt.

Erwähnenswert ist in Bezug auf die Analyse der Wörterbücher auch eine 
ziemlich neue Forschung von Töpel [2011]. Diese beschäftigte sich zwar mit der 
Untersuchung des Definitionswortschatzes in zwei einsprachigen Lernerwörter-
büchern des Deutschen, aber u.a. schenkte sie die Aufmerksamkeit der Wortge-
bildetheit des Definitionswortschatzes. Dabei sollte zum einen die Verteilung der 
autosemantischen Typs der Wortgebildetheit (primärer Wortschatz, motivierte 
und demotivierte WB), zum anderen die Verteilung nach den Wortbildungsarten 
(Derivation, Komposition, Konversion, Partikelverbindung und Kurzwortbildung) 
analysiert werden.6 Hinsichtlich der WB konnten in beiden untersuchten Wörter-
büchern Parallelen sowohl in Bezug auf den Wortschatztyp als auch auf die Wort-
bildungsarten bei den komplexeren Vokabeln festgestellt werden. Diese Unter-
suchung zeigt, dass bei den Autosemantika der primäre Wortschatz etwa nur die 
Hälfte des Definitionswortschatzes darstellt. Eine ganz große Gruppe bilden dem-
gegenüber motivierte Wortbildungen (zwischen 45 und 60% der gesamten Lem-
mata-Stichprobe). Die demotivierten WBen machten weniger als 9% des gesamten 
Vokabulars aus. In beiden Wörterbuchtypen überwiegen in der Gruppe der WBen 
die Derivation, gefolgt von Konversion, Komposition und Partikelverbbildung. 

6 Der Analyse wurden nicht alle in den Wörterbüchern verzeichneten Vokabeln, sondern eine ausge-
wählte Stichprobe unterzogen.
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Klosa [2008] analysierte DaF-Lernerwörterbücher7 auf die Berücksichtigung 
der WB, wobei sie sich auf mehrere Nachschlagewerke konzentrierte und diese 
hinsichtlich dreier Kriterien untersuchte. Einerseits sollte die Erfassung der Kom-
posita in der Stichwortliste der Wörterbücher untersucht werden. Die Analyse 
ergab, dass die meisten von ihnen viele Komposita enthalten, wobei unterschied-
liche in verschiedenen Wörterbüchern vorkommen. Dabei werden durchsichtige 
Komposita am Ende eines Wortartikels angegeben und undurchsichtige als sepa-
rate Einträge. Andererseits schenkte Klosa ihre Aufmerksamkeit der Erfassung 
von Wortbildungsprodukten und Wortbildungselementen in Wörterbüchern. Zwar 
konnten solche in den untersuchten Nachschlagewerden ausfindig gemacht wer-
den, jedoch musste festgestellt werden, dass nicht alle wichtigen Fugenelemente 
und nicht all ihre Bedeutungen in die Wörterbücher aufgenommen worden waren.

3.2. WB und WBÜ aus der Perspektive der Deutschlernenden

In der Gruppe der Forschungen, in denen die WB aus der Perspektive der 
Fremdsprachenlernenden thematisiert wurde, können zwei Forschungsrichtun-
gen unterschieden werden. Einerseits wurde die Einstellung der Lernenden dieser 
Übungsart gegenüber, andererseits die Arbeit der Fremdsprachenlernenden mit der 
WB erfasst.

3.2.1. Untersuchungen zur affektiven Rolle der Wortbildungsübungen

Eine interessante Studie zu motivierenden Übungstypen im Bereich der Wort-
schatzarbeit wurde von Rössler [1989] durchgeführt. Das Ziel seiner Studie, die 
an im Zielsprachenland Deutsch lernenden angehenden Studierenden durchgeführt 
wurde, war die Ermittlung von motivierenden Typen von Wortschatzübungen. 
Diese Studie ist für den vorliegenden Artikel von Belang, weil hier die Lernerper-
spektive im Kontext der Wortschatzübungen erfasst wurde. Die Befragten mus-
sten die ihnen präsentierten lexikalischen Übungen auf deren motivierenden Cha-
rakter, deren Wichtigkeit, Schwierigkeitsgrad beurteilen. Rössler suchte jedoch 
nicht gezielt nach Faktoren, die die Lernenden zu Wortschatzübungen motivieren, 
sondern wollte ermitteln, welche konkreten Übungstypen von ihnen als hoch mo-
tivierend/motivierend und als wichtig eingestuft werden. Zwar bildeten hier un-
terschiedliche Wortschatzübungen den Forschungsgegenstand, aber im Folgenden 
konzentrieren wir uns auf WBÜ8. Diese wurden als „mittelmäßig” motivierend 

7 Dabei wurden nicht nur mehrere einsprachige Wörterbücher analysiert, sondern auch korpusbasier-
te Wortgrundformenlisten.

8 Den Befragten wurden zur Beurteilung vier verschiedene Übungen zur WB vorgelegt [Rössler 
1989: 99].
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eingeschätzt (Rang 9,5 in der Gruppe der 13 zu beurteilenden Übungstypen). Die 
DaF-Lernenden haben zum Ausdruck gebracht, dass diese Übungstypen nicht 
wichtig seien. (Rang 10 in der Wichtigkeitsskala). Andererseits werden WBÜ von 
ihnen als nicht besonders schwer empfunden. Bei der genaueren Analyse der Ein-
schätzung bestimmter Übungstypen seitens der DaF-Lernenden konnten jedoch 
abweichende Beurteilungen gefunden werden. Eine schwierigere WBÜ, bei der 
z.B. längere Umschreibungen durch Komposita ersetzt werden mussten, wurde als 
motivierend und wichtig bezeichnet. Dies zeigt, dass der höhere Schwierigkeits-
grad einer Übung über deren motivierenden Charakter entscheiden kann.

Eine ähnliche Studie wurde von Targońska [2011] durchgeführt mit dem Un-
terschied, dass die Probandengruppe Lernende des Deutschen auf einer niedrigeren 
Lernstufe (A2-B1) waren, die Deutsch außerhalb des Zielsprachenlandes (Polen) 
lernten. Darüber hinaus wurden den Befragten andere, an ihr Niveau angepasste 
Wortschatzübungen, darunter auch WBÜ, präsentiert. Die Untersuchungsergebnis-
se decken sich teilweise mit denen von Rössler. Es hat sich ergeben, dass WBÜ 
für die Befragten den niedrigsten Motivationsgrad hatten.9 In der Gruppe der de-
motivierenden lexikalischen Übungen wurden gerade WBÜ an der ersten Stelle 
platziert. Die Analyse der Beurteilung unterschiedlicher Übungsarten erlaubte die 
Feststellung, dass sich die Bildung von Komposita für die Befragten motivieren-
der als die Derivationsübungen erwies [vgl. Targońska 2012b]. Da in der durchge-
führten Untersuchung die Lernenden um Erklärung gebeten wurden, warum WBÜ 
ihnen gefallen, bzw. missfallen, konnte auch erfasst werden, worauf einige Ler-
nende die Relevanz solcher Übungen zurückführen. Die Befragten gaben an, dass 
WBÜ zum Lernen des neuen Wortschatzes, zur Wortschatzerweiterung führen und 
den Behaltensprozess von Vokabeln fördern.  

3.2.2. Empirische Untersuchungen zur Arbeit an der Wortbildung im FU

Bei empirischen Untersuchungen zur Arbeit der Lernenden an der WB und 
zu ihrem Umgang mit WB im FU können zwei Gruppen von Forschungen er-
mittelt werden. Zum einen handelt es sich um den rezeptiven, zum anderen um 
produktiven Umgang mit Wortbildungskonstruktionen. Obwohl in gängigen Pu-
blikationen zur Fremdsprachenforschung bzw. in fremdsprachendidaktischen Ar-
beiten theoretische Überlegungen zur Rezeption von WBen bzw. zur Bedeutungs-
erschließung von verschiedenen Wortbildungstypen anzutreffen sind [vgl. Feine 
1993; Łyp 1998]10 und die Relevanz der Vorbereitung auf die Erschließung von 
unbekannten WB-Konstruktionen betont wird [vgl. Latour 1975; Kastovsky 1981], 

9 Dies konnte in der ganzen Befragtengruppe beobachtet werden sowie in den Gruppen leistungsstar-
ker und leistungsschwacher Schüler. 

10 Während Feine [1993] in ihrem Beitrag auf die bei der Bedeutungserschließung von Nominalkom-
posita notwendigen bzw. einzusetzenden Wissensarten eingeht, verweist Łyp [1998] auf unterschiedliche 
Gründe für Probleme bei der Erschließung der Nominalkomposita von DaF-Lernenden.
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muss – insbesondere in der DaF-Forschung –  ein Mangel an empirisch ausgerich-
teten Forschungen in dieser Richtung festgehalten werden. Zwar ist neulich eine 
Publikation von Klos [2011] zu einer empirisch angelegten Wortbildungsfor-
schung erschienen, jedoch handelt es sich dabei um die Untersuchung der deut-
schen Muttersprachler und nicht der DaF-Lernenden. Aus diesem Grunde wird 
unten – chronologisch gesehen – auf empirische Studien eingegangen, in denen 
die Arbeit mit der WB und den WB-Konstruktionen nicht nur in Bezug auf DaF, 
sondern auch bezüglich des Französischen als Fremdsprache und des Deutschen 
als Muttersprache untersucht wurde.

In erster Linie wird die Aufmerksamkeit auf Studien zur Bedeutungserschlie-
ßung der WB-Produkte bzw. zu Dekodierungsprozessen gelenkt. Im Anschluss 
daran wird auf Studien eingegangen, bei denen auch der produktive Umgang mit 
der WB thematisiert wurde. Ein Beispiel für die erst genannten Forschungen im 
Kontext des Fremdsprachenlernens bildet eine Studie von Krzemińska [1985, 
1988]. Zwar handelt es sich dabei nicht um DaF-Lernende, sondern um Romanis-
tikstudierende, aber diese Studie wird an dieser Stelle erwähnt, weil damit eine 
weitere Perspektive der Forschungen an der WB im Rahmen des FUs gezeigt wird. 
Krzemińska [1988] untersuchte die von Lernenden eingesetzten Strategien bei der 
Bedeutungserschließung von Präfigierungen. Die Untersuchung zeigte, dass fort-
geschrittene Fremdsprachenlernende im Prozess der Bedeutungsermittlung zuerst 
die zu dekomponierenden Wörter in Wortbildungselemente zergliedern, wobei von 
ihnen zwei Gruppen von Erschließungsstrategien eingesetzt werden. Einerseits 
ermittelten Lernende zuerst getrennt die Bedeutung der Glieder der zusammenge-
setzten Wörter, um im Anschluss daran die Gesamtbedeutung (als Summe der Be-
standteile) zu erschließen. Anderseits wurde von einigen Probanden die Bedeutung 
des Stammlexems der Präfigierung erschlossen und anhand dessen Bedeutung ver-
suchten sie intuitiv auf die Gesamtbedeutung der Vokabeln zu schließen, wobei 
von ihnen die Kenntnisse weiterer Sprachen zur Hilfe genommen worden waren.

Auch die Untersuchung von Platz-Schliebs [1997] bezog sich auf die Er-
schließung der französischen Komposita durch deutsche Romanistikstudierende. 
Das Ziel der Studie war die Erfassung der Erschließungsstrategien von drei unter-
schiedlichen Arten französischer Komposita, wobei die Forscherin auch untersu-
chen wollte, inwieweit sprachliches und konzeptuelles Wissen bei diesem Prozess 
eine Rolle spielen. In den dank Lautdenkprotokollen gewonnenen empirischen Da-
ten konnten die zuvor angenommenen mentalen Aktivitäten: morphosyntaktische 
Analyse und Bedeutungsanalyse festgehalten werden. Die Probanden haben bei der 
Bedeutungserschließung der ihnen unbekannten Komposita zuerst ihr sprachliches 
Wissen eingesetzt, indem sie ein Kompositum in einzelne Glieder zerlegten und 
diese in die L1 übersetzten. Danach versuchten sie die separaten Einheiten in ein 
L1-Kompositum zusammenzusetzten. Bei einem fehlenden Äquivalent eines Kom-
positums in der Erstsprache wurde von den Probanden das Weltwissen eingesetzt. 
Diese Untersuchung ist deswegen interessant, weil den Probanden vor der Un-
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tersuchung kein explizites Wissen hinsichtlich der französischen WB vermittelt 
wurde.

Erwähnenswert ist die oben angesprochene Studie von Klos [2011], deren 
Gegenstand die Dekomponierung der substantivischen Komposita11 von „durch-
schnittlichen Sprachbenutzern” des Deutschen12 bildet. Untersucht werden sollten 
drei Arten der Dekomponierungsprozesse: kontextfreie Bedeutungserschließung, 
kontextuelle Erschließung von okkasionellen Komposita und die Erfassung der 
Unterschiede zwischen kontextfreien und kontextgeleiteten Dekodierungspro-
zessen13. Dabei sollte festgehalten werden, ob kontextuelle Faktoren den Bedeu-
tungserschließungsprozess stark beeinflussen und der Text dabei Hilfe leisten 
kann. Da es sich in diesem Falle um eine groß angelegte Studie handelt, können 
aus Platzgründen an dieser Stelle nur ausgewählte Ergebnisse dieser Forschung 
präsentiert werden. Die Studie zeigt, dass die durchschnittlichen Sprachbenutzer 
sich der Mehrdeutigkeit der isolierten Komposita bewusst sind, worauf einige von 
den Versuchspersonen (Vpn) genannte mögliche Erklärungen der kontextlosen 
Substantivkomposita hinweisen. Darüber hinaus ging aus der Studie hervor, das 
die Dekomponierung unbekannter (sogar okkasioneller) Komposita möglich ist, 
was die durch Vpn gelieferten korrekten Definitionen dieser Komposita deutlich 
machen. Bei Dekodierungsprozessen wird die Hilfesuche bei der Bedeutung der 
beiden Konstituenten des Kompositums (der erste Schritt) durch den Bezug auf 
„Wissen über bekannte oder zumindest denkbare Referenten” ergänzt [Klos 2011: 
161]. Außerdem spielen Assoziationsprozesse sowie – im Falle der kontextuali-
sierten Komposita – das Textthema eine nicht zu unterschätzende Rolle. Interes-
sant ist jedoch die Erkenntnis, dass der Kontext manchmal „keine garantierende 
Disambiguierungs- bzw. Spezialisierungshilfe” darstellt [Klos 2011: 210] und er 
nur „die Identifizierung des textuellen Referenten, den das Kompositum benennt” 
ermöglicht [Klos 2011: 211]. In ihrer Studie ermittelte Klos sechs Wissensressour-
cen, auf die die Vpn bei der Dekodierung der Komposita zurückgegriffen haben, 
jedoch waren das bei unterschiedlichen Probanden verschiedene Wissensressour-
cen, meistens mehrere gleichzeitig.

Zur Gruppe der empirischen Forschungen zur rezeptiven und produktiven Ar-
beit an der WB gehört eine von Dreßel [1986] durchgeführte Studie, deren Ziel die 
Beantwortung folgender Fragen war: Welche Probleme haben weit Fortgeschritte-
ne (ausländische Deutschlehrer) mit der WB (Schwerpunkt Komposita)? In wel-
chem Maße hilft die Bewusstmachung von Wortbildungsmustern und der Einsatz 
von gelenkten produktiven Übungen, Fehlinterpretationen von WBen und produk-

11 Dabei handelte es sich jedoch nur um Substantivkomposita (lexikalisierte, usualisierte, okkasio-
nelle und Zufallskomposita) mit zwei nominalen Elementen.

12 An der als Forschungsmethode gewählten Online-Befragung beteiligten sich 117 Versuchsperso-
nen im unterschiedlichen Alter (von 17 bis 61), wobei das Durchschnittsalter der Versuchspersonen etwa 
28 Jahre betrug.

13 Der letzte Teil der Studie wurde an einer anderen und wesentlich kleineren Probandengruppe im 
Rahmen eines Seminars durchgeführt.
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tive falsche WBen zu vermeiden. Untersucht wurde ferner, „inwieweit auf dieser 
hohen Stufe der Sprachbeherrschung WB auch produktiv betrieben werden kann” 
[Dreßel 1986: 336]. Die Untersuchung erfolgte in zwei Schritten. Einerseits wur-
den Probanden zum Nachdenken über Wortbildungsprozesse und -konstruktionen 
mit Hilfe vieler WBÜ angeregt. Andererseits wurde der rezeptive und produktive 
Umgang der DaF-Lernenden mit der WB mittels eines Tests der Analyse unter-
zogen. Aus der Studie ging hervor, dass gelenkt-produktive Übungen zu Wort-
bildungsmustern zu einer größeren Anzahl von richtigen WBen geführt haben. 
Dank diesen Übungen wurden die Probanden zum schöpferischen Umgang mit der 
Fremdsprache motiviert [Dreßel 1986: 341]. Dreßel konnte mit seiner empirischen 
Studie zeigen, dass fortgeschrittene DaF-Lernende größtenteils problemlos mit der 
produktiven WB umgehen können und 

die Ermutigung und Anleitung der Lernenden zum schöpferischen Umgang mit der deut-
schen Sprache auch mittels produktiver WB diese stark motiviert. Sie erkennen und 
erleben die Benennungsbildung als schöpferische Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt 
[Dreßel 1986: 341].

Die Untersuchung zeigt, dass die stärkere Reflektierung linguistischer und 
fremdsprachendidaktischer Erkenntnisse der Arbeit an der WB zur Eröffnung neuer 
Potenzen bei weit Fortgeschrittenen führen kann. Damit konnte sich Dreßel den 
in den 1970er Jahren gängigen Warnungen vor der produktiv ausgerichteten WB 
widersetzen [vgl. Hansen 1969; Latour 1975; Storch 1979]. 

Eine Studie zum rezeptiven und produktiven Umgang mit der WB, die jedoch 
einen spielerischen Charakter hatte, wurde von Wowro [2004] durchgeführt. Sie 
beschäftigte sich mit der Erfassung einerseits der semantischen Dekodierungs-
prozesse von angegebenen Wortbildungskonstruktionen, andererseits erfasste sie 
den produktiven Umgang mit der WB. Durch die Arbeit an Komposita sollten 
polnische Germanistikstudierende (DaF-Lernende auf einer höheren sprachlichen 
Niveaustufe) zum einen mittels Sprachspiele zur Dekodierung angegebener Kom-
posita angeregt werden. Dabei wurde die Korrektheit der Bedeutungserschießung 
der angegebenen Komposita folgendermaßen geprüft: Die Lernenden sollten 
mittels einer Paraphrase die Bedeutung der angegebenen Begriffe erklären. Zum 
anderen wurden Vpn um Bildung der Komposita (Nominalisierungsverfahren) 
anhand angegebener Paraphrasen gebeten, wobei in einem zu bildenden Wort alle 
in der Paraphrase angegebenen Wörter als Komponenten der Komposita einzuset-
zen waren. Die Studie ergab, dass die Vpn größtenteils erwartete Komposita bilde-
ten, also produktiv mit der WB umgehen konnten. Zwar bildeten einige Probanden 
andere als die erwarteten Komposita, jedoch konnten diese kreativen Gebilde gut 
verstanden werden und veranschaulichten gut den bezeichneten Begriff. 
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4. Zusammenfassung und Hinweis auf weitere mögliche 
Forschungsrichtungen

In diesem Beitrag wurde eine Palette von empirischen Untersuchungen prä-
sentiert, deren Gegenstand WB bzw. WBÜ im Kontext des DaF bildeten. Diese 
dargestellten Studien erlaubten die Unterscheidung von einigen Forschungsrich-
tungen. Einerseits konzentrierte sich die Wortbildungsforschung im Rahmen der 
Fremdsprachendidaktik und der Sprachlehr- und -lernforschung auf Lernmate-
rialien, andererseits auf die Perspektive der Fremdsprachenlernenden. Aus den 
oben dargestellten und kurz beschriebenen Studien geht hervor, dass die Analyse 
der lexikographischen Erfassung der WB – insbesondere der Komposita – sich 
der größten Beliebtheit innerhalb der Wortbildungsforschung (aus der Sicht der 
Fremdsprachenforschung) erfreut [vgl. Barz 1995; Šimečkova 2004; Bergen-
holtz 2005; Klose 2008; Töpel 2011]. Die Lehrwerkanalyse unter dem Aspekt der 
WB scheint nicht so attraktiv zu sein, wovon nur zwei solche ermittelten Studien 
zeugen. Bei der zweiten Forschungsrichtung wurde zum einen auf die Beurteilung 
der affektiven Rolle, bzw. des motivationalen Charakters der WBÜ eingegangen. 
Zum anderen konnten solche Studien ermittelt werden, in denen der Umgang der 
DaF-Lernenden und der Französischlernenden mit der WB im FU einer Analyse 
unterzogen wurde. Diese Gruppe der Untersuchungen, in denen DaF- bzw. andere 
Fremdsprachenlernende im Mittelpunkt der Forschung standen, bildet eine Min-
derheit. Diese empirischen Studien kann man an einer Hand abzählen. Völlig un-
berücksichtigt bleibt in den empirischen Arbeiten die Perspektive der Lehrkräfte 
und der Curricula. Studien dazu konnten bei der Recherche nicht ermittelt wer-
den. Zusammenfassend kann festgestellt werden dass die WB als Forschungsge-
genstand der Fremdsprachenlehr- und -lernforschung sich bisher keiner großen 
Beliebtheit erfreute.

Vor über 30 Jahren verwies Kastovsky [1981: 172ff.] auf die Notwendigkeit, 
die WB „systematisch zu einem festen Bestandteil [des FUs] zu machen, und zwar 
von Anfang an”. Dabei stellte er ein Desiderat in der Thematisierung der Ausbil-
dung der wortanalytischen Kompetenz14. Leider kann man anhand der an dieser 
Stelle dargestellten Recherche den Eindruck gewinnen, dass die WB jahrelang als 
interessanter Forschungsgegenstand nicht erkannt worden ist. Erst die neuesten 
Studien der letzten 5 Jahre zeigen, dass sich etwas in dieser Hinsicht ändert. Im-
merhin fehlen jedoch empirische Studien, in denen untersucht würde, inwieweit 
die Arbeit mit produktiven WB-Mustern das richtige Antizipieren bzw. Kreieren 
neuer Wortbildungen positiv beeinflussen kann. Der Einfluss des Einsatzes von 
bestimmten WBÜ auf das korrekte Erschließen neuer Wortbildungskonstruktionen 
bleibt aus. Dies kann darauf zurückgeführt werden, dass gerade in den Publika-

14 Kastovsky [1981: 173] unterscheidet wortanalytische und wortbildende Kompetenz, die man als 
Subkompetenzen der Wortbildungskompetenz bezeichnen könnte. Ulrich [2000] dagegen spricht von der 
rezeptiven, produktiven und kreativen Wortbildungskompetenz. 
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tionen vor über 30 Jahren die Rolle der rezeptiven WBkompetenz betont wurde 
und die Entwicklung der produktiven WBkompetenz eher für unmöglich gehalten 
wurde.15 Darüber hinaus scheint die Wortbildungskompetenz als Bestandteil der 
Wortschatzkompetenz nicht wahrgenommen zu werden.

Wie oben angedeutet, war es eines der Ziele des vorliegenden Artikels, auf 
Lücken in der Wortbildungsforschung im Kontext der Fremdsprachenlernens und 
-lehrens hinzuweisen. Aufgrund der oben dargestellten empirischen Studien las-
sen sich noch viele weitere mögliche Forschungsrichtungen nennen. Targońska 
[2012a] hat in ihrem Artikel einige Einsatzbereiche der WB im FU dargestellt. 
Diese beziehen sich zwar auf den vermuteten Einfluss der WBÜ und der Wortbil-
dungskompetenz der Fremdsprachenlernenden auf verschiedene weitere sprachli-
che Kompetenzen. Eigentlich könnte aber jedes dieser von ihr aufgelisteten An-
wendungsgebiete zum Untersuchungsgegenstand weiterer empirischer Studien 
werden. Aus Platzgründen konzentrieren wir uns nur auf einige von ihnen. Es fehlt 
zum einen das Wissen dazu, wie sich die Wortbildungskompetenz entwickelt, wel-
che Faktoren dabei eine wichtige Rolle spielen und auf welche Weise diese am 
besten zu entwickeln ist. Zum anderen existieren bis heute keine weiteren Studien 
zur Rolle der WBÜ bei der Entwicklung der Wortbildungskompetenz. Da WBÜ, 
insbesondere diese, die sich auf den produktiven Gebrauch der Wortbildungsmit-
tel anhand der Wortbildungsregeln beziehen, den Fremdsprachenlernenden auf den 
kreativen Umgang mit den internalisierten Lexikbeständen vorbereiten sollten, 
wäre es interessant zu erforschen, ob der häufige Einsatz von solchen Übungen 
bzw. Aufgaben wirklich zur erhöhten sprachlichen Kreativität des Fremdsprachen-
lernenden führen könnte.16 Die weitere Forschung könnte sich auf die Rolle der 
Evaluation von Wortschatzkompetenz mit Hilfe der WBÜ beziehen. Dabei wäre es 
interessant zu erfassen, ob die Bewusstmachung der großen Rolle von WBÜ und 
der häufige Einsatz von Wortbildungsübungen und -aufgaben im FU sowie die 
häufige Semantisierung mit Hilfe der WB in einem bestimmten Maße die Heraus-
bildung von Wortschatzlernstrategien beeinflussen könnte. Darüber hinaus kann 
der Einfluss der WBÜ bzw. der Wortbildungskompetenz auf die Herausbildung 
von Kompensationsstrategien bzw. auf den Einsatz von Wortbildungskenntnissen 
zum Ausgleich der Mängel im fremdsprachlichen Wortschatz einer empirischen 
Untersuchung unterzogen werden. Empfehlenswert wären auch weitere Studien 
zu der oben erwähnten und in der empirischen Forschung bis dahin unberücksich-
tigten Perspektive der Lehrkräfte bei der Arbeit an der WB. Dabei könnten nicht 
nur ihre Einstellung zur WB, sondern auch ihre subjektiven Theorien bezüglich 

15 Storch [1979: 10] vertrat die Auffassung, dass das „Lernziel: Erlangen der rezeptiven und produk-
tiven WBkompetenz in der FS – mehr Wunschdenken als der Realität entspricht”. Darüber hinaus stellte 
er Folgendes fest: „Es geht im WBunterricht vor allem um die Vermittlung einer rezeptiven WBkompe-
tenz; nur bei einfachen und sehr produktiven Mustern kann erwartet werden, dass der Lerner mit der Zeit 
selbst neue WBen bildet”.

16 Natürlich wäre es dabei erforderlich, solche Faktoren zu ermitteln, die diesen Prozess begünstigen 
bzw. diesen stark beeinflussen. 
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der Rolle der WB im Fremdsprachenlernprozess und im Unterrichtsgeschehen 
ermittelt werden. Da die große Rolle der WB beim Sprachlernprozess betont wird 
(Förderung des produktiven und kreativen Umgangs mit fremdsprachlichen Lexik-
beständen), könnten auch der Stellenwert der Arbeit an der WB und die Förderung 
der Wortbildungskompetenz im DaF-Studium zu einem interessanten Forschungs-
gegenstand werden. Zusammenfassend muss festgestellt werden, dass es noch 
einen hohen Bedarf an weiteren empirischen Forschungen zur Rolle der WB und 
WBÜ im Prozess des Fremdsprachenlernens gibt. Es bleibt also noch viel zu tun.
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Summary

Word-Formation and Word-Formation Exercises as the Subject of Study in Second 
Language Acquisition

The aim of this paper is to present various empirical studies on word-formation, not 
within linguistic approach but in relation to learning and teaching of a foreign language. The 
paper largely concentrates on studies carried out among learners of German as a second lan-
guage. The studies presented in this paper are based on teaching materials as well as stu-
dents’ perspective in word-formation exercises. Based on presented approaches, certain faults 
in current studies were pointed out as well as new study areas proposed.
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Введение

В настоящее время войновская община старообрядцев полностью разроз-
ненна – ее членами являются не только местные жители Войнова и соседних 
деревень, но также старообрядцы, находящиеся в эмиграции (Германия). Не-
которые исследователи, например, Анна Зелиньска, говорят даже о полной 
дезинтеграции мазурских старообрядцев, имея в виду не только постепенно 
сокращающееся количество верующих, но также исчезающие язык и культуру 
старообрядцев [Zielińska 1996: 50−54]. Утрата ценностной культуры старооб-
рядцев – это результат миграционного процесса и структурно-экономических 
перемен, которые произошли в течение последних десятилетий в Польше. 
Культура и образ жизни старообрядцев не имеют уже изоляционного 
характера. 

Старообрядцы-беспоповцы, активно участвующие в религиозной жиз-
ни общины, не соблюдают строгого устава, регламентирующего жизненные 
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устои и поведение, который еще в первой половине прошлого века выделял 
эту группу среди других религиозных и этнокультурных меньшинств.

Исследования, направленные на изучение актуальной для настоящего 
времени языковой и культурной ситуации мазурских старообрядцев, нужда-
ются в выработке нового подхода, который будет учитывать как лингвисти-
ческие, так и экстралингвистические факторы. Для исследования старооб-
рядческой войновской общины наиболее актуальным подходом, по нашему 
мнению, является лингвокультурологический, поскольку он учитывает, как 
лингвистические факты, так и экстралингвистические – культурные, истори-
ческие, этнологические, фольклорные и др.1

1. Представитель старообрядческой общины как языковая 
личность

Каждый языковой коллектив и индивид, являющийся частью какой-либо 
общности, – это хранитель и носитель культуры в языке. Таким образом, не-
многочисленные уже представители войновской старообрядческой общины2 
являются бесценным источником знаний о прошлой жизни, традициях, обы-
чаях, запечатленных в их сознании. Данное подтверждается словами русско-
го лингвиста Владимирa Карасика: 

Носителем языкового сознания является языковая личность, т. е. человек, сущес-
твующий в языковом пространстве – в общении, в стереотипах поведения зафик-
сированных в языке, в значениях языковых единиц и в смыслах текстов [Карасик 
2002: 7]. 

До настоящего времени исследование диалектной речи старообрядцев 
в Польше осуществлялось в сугубо лингвистическом плане в соответствии 
с системно-структурной парадигмой (И. Грек-Пабис, И. Мариняк и др.). При-
шедшая на смену системно-структурной антропоцентрическая парадигма 
в центр внимания ставит человека и его место в культуре. В настоящей статье 
обращаемся к изучению языковых способностей и компетенций индивида, 
так называемой языковой личности (далее ЯЛ)3. Теоретическую базу иссле-

1 Подробное описание и разработка данного подхода излагаются в монографии А. Камаловой 
и Л. Савеловой, Лингвокультурологическое описание северной русской деревни. Архангельск, По-
морский университет 2007.

2 По данным 2007 г., представленным наставником войновской общины Г. Новиковым, к ней 
относятся 42 верующих.

3 Понятие „языковая личность” введено российским лингвистом, Ю. Карауловым. В сво-
ей работе Русский язык и языковая личность, ученый разрабатывает понятие языковой личности 
следующим образом: „совокупность способностей и характеристик человека, обуславливающих 
создание и восприятие им речевых произведений (текстов), которые различаются: а) степенью 
структурно-языковой сложности, б) глубиной и точностью отражения действительности, в) опре-
деленной целевой направленностью” [Караулов 2010: 3−8].
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дования составляют работы российских лингвистов Юрия Караулова, Вла-
димирa Карасика, Екатерины Иванцовой, посвященные различным аспектам 
изучения ЯЛ [Караулов 2010; Карасик 2002; Иванцова 2002].

Избранная нами личность – это представитель войновской старообряд-
ческой общины из деревни Галково, женщина пожилого возраста, которая все 
же активно участвует в религиозной жизни общины: посещает церковь, мо-
лится, соблюдает посты. Беседы с информантом проходили в 2011–2012 гг. во 
время научных экспедиций, проведенных в мазурском старообрядческом цен-
тре. Темы бесед относятся к бытовой и религиозной сферам жизни рядового 
старообрядца: „Дом”, „Квартира”, „Семейные отношения”, „Продукты пи-
тания”, „Постные блюда”, „Обучение в дошкольном возрасте”, „Пост” и др.

Выбор старообрядца как конкретной ЯЛ мотивирован на основании 
следующих показаний. Во-первых, данная личность является рядовым но-
сителем языка, а не представителем некой элитарной группы (о чем свиде-
тельствуют многие работы, посвященные речевым портретам писателей, по-
этов, деятелей истории, искусства) [Иванцова 2002: 14−16]. Во-вторых, это 
представитель религиозного и культурного меньшинства в Польше – старо-
обрядцев-беспоповцев. В-третьих, ЯЛ является представителем старшего 
поколения, которое сохранило в памяти не только элементы традиционной 
культуры старообрядцев, но также диалектную речь старообрядцев мазурс-
кого района4. 

2. Ценностный аспект изучения языковой личности

На данном этапе исследования следует учесть ценностный аспект изуче-
ния ЯЛ, который, по Карасику, характеризует каждую цивилизацию, этнос, 
группу, в том числе и личность. В работе автора данный аспект непосредс-
твенно относится к коммуникативной личности (языковая личность в усло-
виях общения), которая составляет своего рода обобщенный образ носителя 
культурных ценностей, знаний, установок [Карасик 2002: 19]. Ценностный ас-
пект ЯЛ проявляется в нормах поведения, закрепленных в языке в форме уни-
версальных высказываний, прецедентных текстов, кроме того „ценностные 
ориентиры языковой личности прослеживаются в любом из типов дискур-
са, будь то обыденное или институциональное общение” [Карасик 2002: 28]. 
Каждая общность, в том числе и старообрядческая, обладает определенными 
принципами поведения. В старообрядческой общине поведенческие нормы за-
креплены в строгом религиозном кодексе, согласно которому надо соблюдать 

4 Это так называемый старообрядческий говор или „войновская речь” характерна для мазур-
ского старообрядческого района, которая является смесью трех языков: польского, русского и не-
мецкого.
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не только многодневные и однодневные посты, но также ряд запретов быто-
вого характера.

Необходимость соблюдения старообрядцами строгого религиозного ко-
декса подтверждается польским исследователем культуры старообрядцев, 
Эугениушем Иванцем:

Jadłospis staroobrzędowców ulegał poważnym zmianom w czasie postów, których 
przestrzeganie do dziś jest jednym z najważniejszych nakazów religijnych. […] 
Szanujący się staroobrzędowiec wolałby raczej umrzeć, aniżeli w czasie postu zjeść 
coś mięsnego czy mlecznego. Nie robiono wyjątku nawet w stosunku do chorych. […] 
Większość staroobrzędowców zamieszkałych w Polsce jeszcze przed wybuchem II woj-
ny światowej pod względem swego stosunku do postów niewiele się różniła od ogółu 
społeczeństwa rosyjskiego w XVI−XVII wieku w Rosji [Iwaniec 1977: 241−242].

О степени сохранности подобных запретов можем сделать предваритель-
ные наблюдения, проанализировав разговор с информантом о Великом посте 
и духовной подготовке к Пасхе. 

Информант хорошо знает, что невыполнение религиозных предписаний 
и запретов есть грех, а грех „как нарушение закона, идущего от Бога влечет 
наказание” [Гынгазова 2007: 18]: 

choć też jest grzechem mleko / grzechem jest i ten twaróg [...] zawsze mnie może Pan 
Bóg rozgrzeszy / żebym tylko takie miała grzechy / bo jeszcze wiele innych gorszych 
popełniam (смеется).

В данном высказывании появляется оценочный компонент. С одной 
стороны информант отрицательно оценивает свое поведение, но, с другой – 
надеется на божественное милосердие, оправдываясь незначительностью 
совершенного поступка. Информант осознанно рассуждает о необходимости 
соблюдения Великого поста, но в то же время искренне признается, что из-за 
проблем со здоровьем она сейчас не в состоянии соблюдать строгий пост:

ja nie będę tak przestrzegała postu [...] wędliny ani w środę / ani w piątek już nie ruszę 
// może wykluczę żółty ser // a na twarożek to ja muszę się skusić / bo ja mam często 
anemię // 

Этические и утилитарные нормы поведения наиболее ярко выражены 
в пословицах и фразеологических оборотах. Сказанное относится к религи-
озному уставу старообрядческой общины. В ниже приведенной поговорке 
– „nie to jest grzechem / co człowiek weźmie do ust / zje / tylko to / co z tych ust 
wychodzi” (слова принадлежат тете информанта) – выступает явное противо-
речие между реальным поведением, его оценкой и указаниями религиозного 
устава. В настоящей поговорке „следование нравственным нормам определя-
ется не Божественным откровением, а прежде всего традиционным установ-
лением социума” [Гынгазова 2007: 18]. Таким образом, информант как пред-
ставитель некого социума – старообрядцев-беспоповцев – придерживается 
тем указаниям и нормам поведения, которые вынес из своего родного дома. 
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Отношение ЯЛ к греху, религиозным запретам ориентировано на наивное 
представление о религии, закрепленное в сознании каждого рядового жителя 
небольшого, замкнутого социума, каким является старообрядческая община.

3. Параметры описания языковой личности

При изучении коммуникативной личности следует учесть три параметра: 
мотивационный, когнитивный и функциональный. На данном этапе исследо-
вания самым актуальным является мотивационный параметр, определяющий 
коммуникативные потребности каждой ЯЛ. 

Степень мотивированности определяется силой потребности, которая концентри-
руется в коммуникативной установке как важнейшей социологической доминанте 
коммуникации [Конецкая 1997].

Изучаемая ЯЛ в настоящее время не имеет коммуникативной потреб-
ности общаться на русском диалектном языке и на немецком языке. Поэто-
му беседы, которые проводились с информантом на русском языке, вызваны 
искусственной коммуникативной потребностью. Об этом свидетельствует от-
рывок разговора, в котором спрашивающий обращается с просьбой к инфор-
манту говорить только на русском языке:

– Просим прощения, говорим только по-русски. 
Информант: – По-русски говорим? 
– Да, говорим по-русски.
Информант: – Ой, ой, ой! (смеется). Хорошо, помогите, если что.

4. Вербально-семантический уровень языковой личности

В начальной стадии исследования ЯЛ важным этапом является характе-
ристика вербально-семантического уровня ЯЛ. По Караулову, в его состав 
входят отдельные слова, вступающие в грамматико-парадигматические, се-
мантическо-синтаксические отношения, которые реализовываются в стерео-
типных словосочетаниях, простых предложениях и фразах [Караулов 2010: 
52]. ЯЛ как член старообрядческой общины – это особый тип личности, пос-
кольку в его языке обнаруживается языковая интерференция трех языков: 
польского, немецкого и русского. Именно трехъязычие является основой 
языковых компетенций мазурского старообрядца. Насколько актуальны эти 
компетенции, мы могли убедиться, проанализировав магнитофонные записи 
бесед с информантом.

Итак, языковой базой диалогов и монологов были польский и русский 
языки. Следует сказать, что данная ЯЛ обладает знанием не только русской 
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диалектной речи, но практически свободно владеет русским литературным 
языком (по профессии она филолог-русист). 

Отрывок высказывания информанта на русском языке:

как мама говорила / то у нас была такая печка / такая русская печка // можно было 
сидеть высоко / а там ещё что-то варили не варили […] зимой как мне холодно / то 
вхожу на эту печку / грею ноги и зима не страшна // 

В повседневной жизни информант пользуется только польским языком. 
Пример высказывания информанта на польском языке:

tkać to tkali w domu / prawie że w każdym domu były krosna // jedno krosno do chod-
ników. // przedtem to tkali jeszcze i materiał – len // […] moja ciocia miała tkalnię 
w Wojnowie // ona tkactwem się zajmowała // […] to było sprzedawane do cepelii // 
tam miała kilka osób / dziewczyny tam u niej były i robiły właśnie różne rzeczy // nawet 
takie rzeczy drobne jak zakładki do książek […] //

Немецкий язык в настоящее время является вторичным, поскольку инфор-
мант не пользуется им активно, как правило, в общении с представителями 
старообрядческой войновской общины и с родственниками, переехавшими 
в Германию. 

Запись речи информанта позволяет предварительно судить о качественной 
характеристике идиолексикона информанта. С точки зрения распределения 
лексических единиц по грамматическим классам, лексикон ЯЛ состоит в пре-
обладающей степени из конкретных имен существительных (названий блюд, 
продуктов, предметов домашнего обихода и под.), например: b'ul’b’išn’icъ 
(картофельный суп), m’ak'uškъ (пирог с маком), g'uščъ (кушание из каши 
и гороха), al’'ej (растительное масло), br'ytk’i (булочки), kudr'ofkъ (коврик), 
l’ež'ankъ (место на печке, приспособленное для сна), z'edl’ik (табурет).

Словарный запас ЯЛ можем разделить на активный и пассивный. Ак-
тивный словарь – это общеупотребительная лексика (на польском и русском 
языках). К пассивному лексическому запасу относим диалектизмы, слова за-
имствованные из немецкого, которые являются характерными для мазурского 
старообрядческого говора.

Выявим основные черты старообрядческого говора в речи информанта. 
В записях, которые привлекались к исследовании, обнаружено 13 диалектиз-
мов. Большинство лексем принадлежит к тематической группе „Еда”. На осно-
ве критериев Ирыды Грек-Пабис, к диалектным словам относим следующие: 
а) имеющие общий с русским литературным языком корень, но иную семан-
тику, грамматическую форму или особенности произношения; 

б) слова, которые не относятся к русскому литературному языку, поскольку 
они характерны либо для польских старообрядческих говоров, либо старо-
обрядческих или средневеликорусских говоров [Grek-Pabisowa 1983: 37].
Выявленные в речи информанта диалектизмы подразделяются на следу-

ющие группы:
• грамматические: kaf 'ejъ – ж. род (русс. ‘кофе’ – м. род);
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• словообразовательные: prъstak’ 'išъ  (русс. ‘простокваша’), vang 'or’ 
(русс. ‘угорь’);

• собственно лексические: 
 bark'an ‘marchew’ (SGS, M ‘marchew’; SRNG барка́н ‘морковь’), 
 b'ul’b’išn'icъ ‘kartoflanka’ (SGS, M ‘krupnik z kartoflami’), 
 kudr'ofkъ ‘chodnik’ (SGS, lm M kudr'ofk’i – ‘chodniki’), 
 m’ak'uškъ ‘makowiec’ (SGS, ‘ciasto drożdżowe’), 
 skr’'ečk’i ‘skwarki’ (SGS, skr’éčkъ ‘skwarka’), 
 kr’ep'oxъ ‘nadzienie z ziemniaków z kaszą’ (не отмечается в SGS), 
 s’eč'oxъ ‘danie z ziemniaków, z kaszą’ (не отмечается в SGS), 
 SRNG сечёха ‘кушанье из мелко порубленного тушеного картофеля’), 

pytal'aj’i || pytol'aj’i ‘postna babka ziemniaczana’ (не отмечается в SGS 
и SRNG);

• семантические: most ‘пол в избе’, pax'at’ ‘мести, подметать пол’.
Приведенные примеры диалектной лексики старообрядческого говора, 

кроме сугубо лингвистической информации, обладают также этнографи-
ческим и культурным компонентами (так называемые этнографизмы). Сло-
ва, называющие традиционные постные блюда – собственно лексические 
диалектизмы, представляют определенный участок языковой картины мира 
польских старообрядцев, который тесно связан с религиозной сферой жизни 
старообрядцев. Подтверждают это слова Иванца:

W zakresie pożywienia staroobrzędowcy zawsze dość poważnie różnili się od okolicznej 
ludności w Polsce. Do dziś zachowali w pewnej mierze kuchnię narodową, co nieroz-
łącznie wiąże się z tradycją religijną. Zmuszała ona ich do rygorystycznego przestrze-
gania postów oraz wykluczała całkowicie spożywanie niektórych pokarmów [Iwaniec 
1977: 232].

Таким образом в лексической системе русских старообрядческих гово-
ров, сформировавшихся в иноязычном окружении (польско-немецкое окру-
жение для территории бывшей Пруссии), важную роль играет „религиоз-
ное обособление диалектного сообщества, иногда дополняемое миграцией 
в другой языковой ареал” [Радченко, Закуткина 2004: 44].

5. Роль текстов в изучении языковой личности

В изучении ЯЛ акцент ставится не только на речевую способность ин-
форманта, но прежде всего на ее результат – тексты. По словам Иванцовой, 
ЯЛ понимается именно как „личность в совокупности социальных и инди-
видуальных черт, отраженная в созданных ею текстах” [Иванцовa 2002]. 
Поэтому в рамках антропоцентрической парадигмы наступил поворот к изу-
чению речевых жанров – продуктов речевой деятельности говорящего чело-
века [Казакова 2004]. В речи информанта обнаружены как простые жанры 
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информативного характера (объяснение), так и сложные (рассказ-воспомина-
ние, рассказ-объяснение). 

Примеры:
1. Объяснение – жанр, который доминирует в речи информанта. Он выпол-
няет, важную роль, поскольку в нем „отражены элементы сельского быта, 
которые со временем могут оказаться забытыми” [Казакова 2004].

обо́ра / ‘obora’ / no to по-по́л’ск’и мы пон’има́ем obo ́ra / no to gd’e tam stoi by ́dło // 
а зд’ес’ обо́ра – podvu ́rko […] //
са́харь / […] to był са́хыр’ / tak nazyva ́l’i / […] to był cu ́k’er f ko ́stkah / (a cuk’er 
sypk’i?) / a to by ́ła muškaba ́ta// […] bo cа́хар’ то фс’о бра́л’и к чайку́ / на прику́ску //

2. Рассказ-объяснение (рецепт), который содержит такие компоненты, как на-
звание предмета, способ приготовления, способ применения, внешний вид 
[Казакова 2008].

Стынка тушёная – рецепт 
bárZo čénsto rob’íła bábč’a / rob’íła máma i rób’e teš i *a / dušónǫ // to znáčy nái * *p’erf 
na patél’ńi tróxe pod:úše cebúlkę / pótem rýpkę posolónǫ // pótem i *éšče trošéčke 
ná v’ešx cebúlk’i // trošéčke týlko tłúšču / bárZo máło / iak’eiś ol’ívy / čy oléi *u / no 
i podlévam vódǫ i to śe dúśi // póza

˘
tym i *éšče i *a na

˘
pšýkłat bárZo lúb’e do rýp nátk’i 

p’etrúškę dodávač // <…> pot kóńec dodái *e trošéčke ná v’ešx v’úrk’i maséłka // no i to 
i *est súper i *eZéńe //

3. Рассказ-воспоминание 

История появления помидоров в селе
в начáл’е двацáтава в’éка он’и́ н’е знáл’и што это такóе // когдá он’и́ éз’д’ил’и 
ф сады́ / и там бы́л’и йáблок’и и гру́шы в э́т’их садáх у богáтых л’уд’éй // тогдá они́ 
в’и́д’ел’и што в огорóд’е штó-то раст’óт такóе инт’ер’écново крáсново / сначáла 
з’ел’óные / пóсл’е крáсные // и мáма раскáзывала / он’и́ срывáл’и и бросáл’ис’ 
/ э́то н’е фку́сные бы́л’и / што э́то такóе? //[...] у мáмы былá ужэ́ д’éс’ат’ л’ет / 
ешчó ран’шэ н’е éла (смеется) // но и потóм бáбушка: посмотр’и́т’е / э́то н’е такóе 
плохóе / ну и вз’ал’и́ naśóna и пос’éйал’и дóма / и так пойáвил’ис’ tumáty / bo to 
z n’em’eck’égo //

6. Выводы

Первые опыты исследования языковой личности старообрядца позволяют 
убедиться в несомненном факте, что данная языковая личность уникальна. 
Её уникальность заключается не только в коммуникативных способностях, 
но прежде всего в способности воспроизвести по памяти элементы русской 
диалектной речи. Обращение к изучению конкретной языковой личности 
в данной языковой и социальной ситуации, сформировавшейся в Мазурии, 
весьма целесообразно, так как позволяет пошагово реконструировать языко-
вую картину мира мазурских старообрядцев. 
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Summary

Some Aspects of the Old Believers’ Linguistic Identity 

The article provides description of the Old Believers’ linguistic identity. We have chosen 
a person – a member of the Masurian Old Believers’ bespopovtsy community from Galkovo. 
In a study of verbal-semantic level of linguistic identity we found lexical dialects, which 
are typical for Masurian Old Believers, but we also noticed the genre aspect of her speech, 
motivational parameter and sphere of values which is one of the aspects of an Old Believers’ 
linguistic identity.
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 I

„Jeśli mamy dostęp do Absolutu, jest on w mowie naszej niewypowiadalny, 
chociaż tyle o nim gadamy” – powiedział w wywiadzie z Krzysztofem Mentzlem 
Leszek Kołakowski [Kołakowski 2008: 190]. Zgoda, kompetencje nauki nie po-
zwalają przebić się poza obszary weryfikowalne, dlatego słowa wybitnego filo-
zofa należy uznać jako przestrogę. Uważam jednak, że to, co i jak „gadamy” 
o Bogu, uprawnia językoznawcę do zainteresowania się językiem kultury ducho-
wej, tym bardziej, iż jego oczywisty związek z postawami alio- i socjocentrycz-
nymi pozwala dowiedzieć się czegoś więcej o systemie wartości naszej epoki, 
o nas samych, o naszym postrzeganiu rzeczywistości. Język ten, konstytuując 
dzieło literackie, zdolne – jak sądzę – do przekraczania ograniczeń mowy, służy 
określonym celom społecznym, wszak uczestniczy w sporze o kształt i cel bytu. 
Stąd między innymi wynika moje przeświadczenie, że dociekania badacza języ-
koznawcy, podejmujące próbę odtworzenia w tekście poetyckim struktury zna-
czeniowej słowa o proweniencji sakralnej, mogą pomóc odpowiedzieć na pytanie, 
jakie ogólne kategorie pojęciowe kształtują ludzkie myślenie o świecie. W celu 
ustalenia aspektów semantycznych rzeczonego słowa trzeba zatem z konieczności 
posługiwać się nie raz narzędziami teologii, pamiętając, że znaczenia jednostek 
leksykalnych mowy potocznej są niejednokrotnie bardzo różne wobec języka do-
świadczeń wewnętrznych.    

W tym kontekście wypada na początek zastrzec, czym niniejsza praca nie jest. 
Otóż nie jest ona zbiorem interpretacji wybranych utworów niemieckiego poety 
Willibalda Omansena. Będzie to natomiast pewien rodzaj kontynuacji moich 
wcześniejszych rozważań o kodzie wiary autora wraz z całym zapleczem aksjo-
logicznym [Żurawlew 2010]. Tym razem chodzi jednak bardziej o rekonstrukcję 
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określonego fragmentu obrazu Boga utrwalonego w idiolekcie poety oraz scha-
rakteryzowanie mechanizmów językowych, którymi się posługuje. Ściślej mó-
wiąc, będzie to szkic z zakresu semantyki leksykalnej o językowym obrazie Boga 
chrześcijańskiego, obrazie, który niemal systemowo konstytuuje twórczą myśl 
autora Danzig zur Nacht (Gdańsk nocą). Należy przy tym zauważyć, że indywi-
dualna kategoryzacja Boga wynika z obrazu potocznego, ukształtowanego między 
innymi pod wpływem nauki Kościoła1, stąd w tej refleksji zamierzam wskazać na 
podobieństwa lub ewentualne różnice między ogólnym obrazem Boga a obrazem 
kreowanym przez poetę. Będzie więc mnie interesował podstawowy leksem Bóg 
wraz z całym zapleczem konotacyjnym oraz obecna w tym idiolekcie mowa nie 
wprost, ze szczególnym uwzględnieniem metafor i symboli, służąca językowej kon-
ceptualizacji Boga. Dlatego podejmę próbę szerzej rozumianej interpretacji zna-
czeniowej określonych wyrażeń, uwzględniając ich nacechowanie aksjologiczne.  

Leksem Bóg, jak słusznie zauważa Jadwiga Puzynina, jest od dawna wielo-
znaczny i odnosi się, obok znaczenia ‘Bóg jedyny’ w religiach monoteistycznych, 
do licznych bóstw w religiach politeistycznych oraz rzeczy lub pojęć wysoko przez 
kogoś cenionych, a nawet wielbionych – tę postawę, zauważa J. Puzynina, osoba 
referująca ją zwykle ocenia negatywnie [Puzynina 2006: 188]. W rozważaniach 
o językowym obrazie Boga w tekście poetyckim nie może więc zabraknąć opisu 
typu relacji między człowiekiem a Bogiem, gdyż wydaje się być on ważniejszym 
elementem w procesie rozumienia sensu utworu. W opracowaniach podejmują-
cych próbę opisu językowego obrazu Boga w tekście artystycznym uwzględnia się 
różne rodzaje postaw podmiotu lirycznego w stosunku do Boga. Anna Pajdzińska 
do najczęściej występujących postaw zalicza: wątpienie, pewność, negację, poszu-
kiwanie, tęsknotę, zawierzenie, bunt [Pajdzińska 1999: 160]. Refleksja ta będzie 
więc także próbą odpowiedzi na pytanie o relację lirycznego „ja” do Boga, gdyż 
umożliwi to zbadanie w tej twórczości sposobu mówienia o Nim. 

II

Zgodnie z założeniami tej pracy początkiem rozważań będzie rozpoznanie 
indywidualnej kategoryzacji Boga utrwalonej w osobniczym języku poety. Bóg 
Omansena jest Tym, który Jest, jawi się jako Byt absolutny. Dlatego genus proxi-
mum mojej refleksji to próba prezentacji Jego cech w ramach tej najważniejszej − 
jak się wydaje − i łatwo dostrzegalnej w liryce autora struktury kognitywnej. 

Profil Boga, którego istnienie jest całkowicie niezależne i w niczym nieogra-
niczone, uwidacznia się wyraźnie w analizowanych wierszach, wnosząc istotne 
elementy do Jego charakterystyki. Na atrybut obiektywnego istnienia Boga wska-
zuje między innymi fragment wiersza Im Hoene-Park:

1 Warto w tym kontekście zwrócić uwagę, że elementarnym źródłem konstytuującym obraz Boga 
w świadomości chrześcijan powinna być oczywiście Biblia. Doświadczenie mówi jednak, że jej treści 
częściej docierają do wiernych poprzez pośredni kontakt czytelniczy podczas kościelnych nabożeństw. 
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In weichen Decken von Schnee
schimmern die nachtenden Pfade,
und ein Stern rollt in den See.

Da kommt mir’s wie dunkle Gnade,
daß du nun ziehst
irgendwo über die Erde
und für mich betest und glühst,
und daß ich, weil du bist,
nicht verderben werde [Omansen 2007: 115].

Bóg jawi się w cytowanych słowach jako przyczyna bytu osoby mówiącej 
w wierszu, jako Najwyższe Dobro, którego istnienie jest gwarantem między innymi 
duchowej niezniszczalności człowieka. W słowach: „ich, weil du bist, nicht verder-
ben werde” („nie zginę / nie ulegnę zepsuciu, ponieważ Ty jesteś”) istnienie Boga 
jest związane z dawaną człowiekowi nadzieją, wynikającą choćby z kontekstu, 
w jakim użyty został niemiecki czasownik verderben. Określa on czynności 
ujmujące człowieka z perspektywy egzystencjalnej jako istoty duchowo-cielesnej 
i oznaczać może zarówno jego moralną deprawację, wewnętrzny upadek, jak rów-
nież proces fizycznej przemijalności [Wahrig 2001: 1324]. I chociaż oba znacze-
nia otrzymują w potocznej kategoryzacji negatywny znak wartości, w recepcji 
utworu nie wywołują czytelniczej konfuzji ze względu na dojmującą wartość na-
dziei płynącej z konstrukcji przyczynowej, którą w reinterpretacji można by za 
polskim poetą Janem Twardowskim ująć w słowa Jestem, bo Jesteś [Twardowski 
2005: 267]. Warto zauważyć, że zagadnienie istnienia Boga pozostaje dookreślone 
poprzez kolejne atrybuty wskazujące na Jego troskę o człowieka. Bóg w cytowa-
nym fragmencie utworu to również Ten, który „modli się za niego i świeci mu 
rozżarzonym światłem” („für mich betest und glühst”). Mamy zatem do czynienia 
z personifikującym opisem zachowań Boga, który modli się za człowieka, darząc 
go tkliwym uczuciem bliskości i przynosząc mu wraz z żarem swojego światła 
ukojenie. Kategoryzację tego rodzaju da się wyinterpretować z kontekstu cytowa-
nych słów, spośród których niemieckie glühen w sposób szczególny presuponuje 
obecność Boga. W strukturę semantyczną tego czasownika jest wpisana kategoria 
światła, jasności, żaru, ognia [Wahrig 2001: 566], która wraz z kontekstem utworu 
kieruje jego odbiorcę w stronę ewangelicznej aksjologii. Niepodobna przeoczyć 
faktu, że analizowany fragment wiersza jednoznacznie wyrasta z tradycji biblijnej, 
wyznaczając kierunek interpretacji. W Ewangelii św. Jana czytamy: „Ja jestem 
światłością świata. Kto idzie za Mną, nie będzie chodził w ciemności, lecz będzie 
miał światło życia”2. Stąd, jak sądzę, wynika przeświadczenie osoby mówiącej 
w wierszu o duchowej niezniszczalności i nieprzemijalności, powodowanej „ża-
rzącym się światłem życia”, które jest.

2 Zob. Jan 8, 12, w: A. Jankowski et al. (red.), Pismo Święte Starego i Nowego Testamentu, 
Poznań−Warszawa 1984. W wersji niemieckojęzycznej: „Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, 
der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben” (Joh. 8, 12, w: Die 
Bibel, Naumann&Göbel 1964). 
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Ważne z punktu widzenia językowej konceptualizacji Boga wydaje się być 
w omawianym fragmencie zderzenie słów „dunkle Gnade”. Ten, który Jest, jawi 
się podmiotowi lirycznemu jako „niezbadana łaska”. Tak kontekst utworu naka-
zywałby przetłumaczyć subtelną peryfrazę, której źródło tkwi w nieogarnionej 
i niejasnej − stąd dunkel3 [Wahrig 2001: 371] − sferze transcendencji. Paradok-
salnie jednak „dunkle Gnade” nawiedza człowieka jako „oświecenie”, czyniąc 
go wolnym, pozostawiając w świetle „Boskiego żaru” pokój i pewność duchowej 
niezniszczalności. Omansen, odwołując się do tradycji myślenia paradoksalnego, 
ponownie zdaje się wprowadzać czytelnika w głąb Ewangelii, a ściślej w refleksje 
mistrza teologii łaski − św. Pawła, który ze słowem „łaska” wiąże między innymi 
słowo „wolność”4. Zauważmy ponadto, że także poza kontekstem biblijnym nie-
mieckie Gnade sytuuje się w konceptualizacji potocznej wokół logiki wolności, 
zwykle w centrum wartości transcendentnych, implikując wysoką pozytywną 
aksjologizację wpisaną w strukturę znaczeniową słowa5 [Wahrig 2001: 567]. 
Tym samym, przeanalizowawszy wartość semantyczną i kontekstualną cytowane-
go fragmentu utworu, wolno dojść do przekonania, że Ten, który Jest, jawi się 
w idiolektalnej kreacji poety pod postacią niejasnej, bo niezgłębionej, a mimo to 
dającej pewność łaski, że nietrwały świat ludzkiego doświadczenia, presuponowa-
ny poprzez omansenowskie verderben, nie jest rzeczywistością ostateczną.  

Przynaglani źródłem myśli autora, zwróćmy uwagę na fragment innego utwo-
ru, w którym zagadnienie istnienia Boga zostało uściślone poprzez atrybut nie-
przemijalności, nieskończoności. W wierszu o znamiennym tytule Sankt Marien 
(Katedra NMP), jednym z wielu utworów tomu Danzig zur Nacht poświęconych 
toposowi Gdańska jako utraconej ojczyzny poety, „Jest” Boga ma sens omnitem-
poralny − Stwórca był, jest i nie przestanie być: 

So steht der ernste Dom weit über Zielen und Tagen,
als sei es ihm höchste Lust, zu schweigen und zu tragen.

[...]

Ob sich um seine Mauern niederer Zank geballt,
er blieb immer wie Gott: unverändert und alt.

[...]

und seine Mienen, in die sich die Zeit verbiß,
sind Gottes Antliz: gütige Finsternis [Omansen 2007: 72].

3 Niemieckie dunkel implikuje w strukturze semantycznej paradygmat ciemności, niejasności, nie-
weryfikowalności czy też podejrzliwości.

4 Według ks. Józefa Tischnera łaska w pismach św. Pawła wiąże się z trzema doświadczenia-
mi: oświecenia, usprawiedliwienia i wyzwolenia. Więcej o ewangelicznym rozumieniu słowa łaska w: 
J.Tischner, Nadzieja czeka na słowo. Rekolekcje, Kraków 2011, s. 313.

5 Gnade oznacza między innymi przebaczającą dobroć, Boże miłosierdzie, odpuszczenie grzechów, 
niezasłużoną korzyść czy też zdrowie.
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Silnie zaksjologizowany profil Boga konstytuuje się także poprzez zasto-
sowanie metaforyki paralelno-porównawczej. Oto Bóg jest taki, jaką pozostaje 
jedna z najznakomitszych budowli sakralnych Gdańska – „unverändert und alt” 
(w retranslacji bezpośredniej: „niezmieniony i stary”). Uwagę zwraca niedokona-
na forma czasu przeszłego czasownika bleiben (‘zostać, pozostać’), która, dookre-
ślona poprzez wspomniane „unverändert und alt”, kreuje w badanym idiolekcie 
obraz Boga jako bytu nieograniczonego czasem, pozostającego poza ziemskim 
wymiarem wszelkiej okresowości. Istnienie Boga należy więc rozumieć jako Jego 
trwanie − kategoryzację tego rodzaju wzmacnia niemieckie immer (‘zawsze’) oraz 
między innymi predykat alt, który oprócz podstawowego znaczenia ‘stary’ posiada 
w języku niemieckim dodatkową właściwość semantyczną wskazującą na trwanie 
w czasie6 [Wahrig 2001: 159]. Na tej podstawie można dojść do wniosku, że uży-
te przez poetę alt oznacza w kontekście utworu ‘zawsze taki sam’/‘niezmiennie 
trwający’/‘sprawdzony’/‘zaufany’. 

Ważnym czynnikiem treściowej zawartości utworu, współtworzącym idio-
lektalny profil  Tego, który Trwa, jest zmetaforyzowana peryfraza „gütige Fin-
sternis”. Oblicze Boga („Gottes Antliz”) poeta twórczo określa jako „dobrotliwa 
ciemność”, tworząc po raz kolejny wartość semantyczną odsyłającą czytelnika do 
sfery niejasności, nieweryfikowalności czy też nieogarnioności, poetycko zleksy-
kalizowanej poprzez atrybut mroku. Ów mrok pozostaje tu jednak  gütig, a więc 
dobrotliwy, czuły, serdeczny. Omansen zderza ze sobą słowa o przeciwnych zna-
kach wartości między innymi dla wydobycia paradoksu, mając z pewnością świa-
domość, że to właśnie paradoks pomaga wypowiedzieć to, o czym mówienie bez-
pośrednie nie jest możliwe.

Na podstawie wstępnych ustaleń można zatem dojść do przekonania, że 
w metaforycznym obrazie zachowań Boga nie brak komponentów wskazujących na 
Jego opiekuńczość i troskliwość. Antropomorfizowany Bóg jawi się zwykle jako 
ktoś aktywny, bliski człowiekowi, czuły i serdeczny, głęboko związany z życiem 
ludzkim. Aspekt Jego istnienia i trwania jako nieogarnionej łaski zostaje wzboga-
cony o rzeczone cechy w poniższym fragmencie utworu Marienburg (Malbork). 
Tym samym „Jest” Boga oznacza w języku poety nie tylko trwanie w opozycji do 
przemijalności, ale również Jego konkretną troskę o sprawy doczesne człowieka:

Fernab aller Hast und Unruh
Unbeengt von Zwang und Zügel
Hebt die alltagsmüde, arme
Seele ihre hellen Flügel:

Da sie durstig talwärts gleitet
Sieht sie, wie aufs Saatgelände
Stumm der Gott der Arbeit breitet
Seine guten Geberhände [Omansen 2007: 44].

6 Takie znaczenie uobecnia się w języku niemieckim chociażby w pytaniu o wiek. W skonwencjo-
nalizowanym sformułowaniu „Wie alt bist du?”  jednostka alt nie wskazuje na aspekt starości, lecz na 
aspekt trwania.  
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W zacytowanych słowach nieogarniony przez człowieka Byt zostaje okre-
ślony jako „Bóg pracy” („der Gott der Arbeit”), który rozpościera „swoje dobre i 
ofiarne ręce” („seine guten Geberhände”) na obsiane przez człowieka pola („Saat-
gelände”). Dla językowego zobrazowania Boga i Jego czynności Omansen urucha-
mia symbolikę agrarną z metatekstowym odniesieniem do biblijnego obrazu Chry-
stusa jako siewcy7. Oprócz wspomnianej wcześniej symboliki światła czytelnik 
jest konfrontowany pośrednio z konotacyjnie przywoływanym symbolem chleba, 
powstałym dzięki pracy rąk ludzkich. Nad trudem tej pracy czuwają ofiarne dło-
nie („Geberhände”) − symbol władzy i opatrzności Stwórcy [Lurker 1991: 274]. 
Tajemnica najgłębszych powiązań między Bogiem a ludzkością zostaje więc po-
szerzona o charakterystyczny dla całej Biblii paradygmat sprawczej i dobroczyn-
nej mocy ofiarnego Dawcy – tak należałoby przetłumaczyć niemieckie Geber, 
które, stanowiąc kolejne określenie Boga, wiele nam mówi o Jego stosunku do 
człowieka. Słowotwórcze dookreślenie jednostki Hände poprzez Geber pełni rolę 
szczególną, ponieważ służy zobrazowaniu intensywności szczodrej i ofiarnej opie-
ki Boga nad człowiekiem8 [Wahrig 2001: 521]. Opieka ta dokonuje się poprzez 
ukierunkowane na odbiór transcendencji Boskie milczenie. Ofiarny Dawca rozpo-
ściera swoje ręce na obsiane pola w milczeniu, zachowując ciszę − taką wartość 
semantyczną ma niemieckie stumm, które z jednej strony antropomorfizuje Boga 
(Bóg milczy jak człowiek), z drugiej strony odsyła czytelnika do sfery nieweryfi-
kowalnej, ściśle związanej z wiarą człowieka, w której milczenie Boga potwierdza 
Jego istnienie.

Paradygmat Boskiej ręki, czuwającej mocą milczenia nad trudem ludzkiej 
pracy, pojawia się jeszcze w wierszu Nachtgebet (Nocna modlitwa), co za sprawą 
symboliki dłoni wyraźnie utwierdza w idiolekcie poety obraz Boga panującego, 
nieprzerwanie bliskiego i opiekuńczego:

Es rauscht ein feiner Regen
Herab aufs nächtge Land;
Er spendet reichen Segen,
Und rings auf Flur und Wegen
Ruht schweigend Gottes Hand.

Und aus der warmen Erde
Bricht schwellend neue Kraft − 
Und aus dem schwersten Leide
Knospt zaghaft junge Freude,
Die nur die Arbeit schafft.

Im nächtigen Gelände −
Rings schweigend alles ruht −
Heb’ einsam ich die Hände
Zu ihm, dass er mir sende
Zur Arbeit Kraft und Mut [Omansen 2007: 219].

7 Zob. Mat. 13, 1−8, w: A. Jankowski et al. (red.), op. cit. 
8 Geber to według słownika ‘ktoś, kto innym coś daje, podarowuje’.
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 Raz jeszcze Omansen skupia uwagę czytelnika na „Bogu pracy”, intensyfiku-
jąc pozytywne nacechowanie aksjologiczne tego określenia. Tym razem jednak to 
człowiek wchodzi w więź z Bogiem poprzez swoją pracę: podnosi ku Niemu ręce 
(„Heb’ einsam ich die Hände”) oraz prosi Go o siłę i odwagę do pracy („dass er 
mir sende / Zur Arbeit Kraft und Mut”). Emocjonalny stosunek podmiotu do Boga 
przejawia się poprzez ponownie zastosowaną symbolikę agrarną, wzbogaconą jed-
nak o symbol drogi. Troskliwa ręka Opatrzności spoczywa w milczeniu na polach, 
ale i drogach („Und rings auf Flur und Wegen / Ruht schweigend Gottes Hand”), 
co w czytelniczej refleksji pozwala dostrzec echo duchowo i aksjologicznie uwa-
runkowanego motywu wędrówki człowieka do celu już rozpoznanego, lecz jeszcze 
nieosiągalnego. 

Nie tylko symbol opiekuńczej Boskiej ręki kreuje w opisywanym idiolek-
cie  obraz Boga panującego, Boga władcy. Taki paradygmat uobecnia się także 
poprzez wskazanie w sytuacji lirycznej na czynności dokonywane przez Stwórcę, 
charakteryzujące Go jako Istotę w pełni autonomiczną, posiadającą całkowitą wy-
łączność w działaniu i decydowaniu. Zwróćmy w tym kontekście uwagę na frag-
ment znamiennego utworu  zatytułowanego Die Vertriebenen, w którym podmiot 
o dojrzałej duchowej świadomości przeżywa rozstanie z utraconą w wojennej za-
wierusze Heimat:

In der Fremde ist alles so schwarz und schwer,
Und tief in den Straßenstaub drückt uns das Heimwehleid.
Man will uns nicht haben, denn unsere Hände sind leer,
Wir tragen allen zu sichtbar das Kummerkleid.

[...]

Aber der Gott, der uns berief und erwählt,
Nährte mit Not und tränkte mit Bitternis,
Er hat jede unserer Tränen gezählt,
Des seid gewiss! [Omansen 2007: 214].

Omansen jest autorem świadomym wagi słowa. Do językowego opisu za-
chowań Boga, który „powołuje i wybiera” (tu: berufen i erwählen), posłużył się 
przysłowiem o proweniencji biblijnej: „Viele sind berufen, [aber] wenige sind au-
serwählt” („wielu jest wezwanych, ale mało wybranych”)9, modyfikując je na po-
trzeby twórczej kreacji. W poetyckim zamyśle poety wszyscy „wypędzeni” („die 
Vertriebenen”) zostali „powołani i wybrani” do doświadczenia ideału moralnej 
wzniosłości, jednak − rzecz w poezji Omansena znamienna − poprzez zmaganie 
się z dramatem egzystencji. Charakterystyczne dla kontaktów z sacrum przeżycie 
ambiwalencji dokonuje się za sprawą Boga, którego atrybut panowania utrwalają  

9 Zob. Matth. 20, 16, w: Die Bibel; Mat. 20, 16, w: A. Jankowski et al. (red.), op. cit. Etymolo-
giczne wyjaśnienie sensu biblizmu znajdziemy w: H. Walter, E. Komorowska et al., Deutsch-polnisches 
Wörterbuch biblischer Phraseologismen mit historisch-etymologischen Kommentaren / Niemiecko-polski 
słownik frazeologii biblijnej z komentarzem historyczno-etymologicznym, Szczecin−Greifswald 2010, 
s. 47−48.  
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między innymi czasowniki berufen i erwählen, wskazujące w polu semantycznym 
na agensa posiadającego pełnię władzy. Oto Ten, który ma moc „powoływania, 
nakarmił nędzą” („nährte mit Not”) i „napoił goryczą” („tränkte mit Bitternis”). 
Zastosowana poetyka paradoksu, oparta o właściwą dla konceptualizacji potocznej 
negatywną waloryzację jednostek Not i Bitternis, bynajmniej nie ukazuje zmiany 
pozytywnego ładunku aksjologicznego w stosunku do Stwórcy. Przekonujemy się 
o tym w puencie utworu, w której Bóg jest kategoryzowany miarą swojej miłości do 
człowieka, bo „policzył każdą ludzką łzę” („Er hat jede unserer Tränen gezählt”). 
Teologicznie głęboka metafora jawi się tu jako idiolektalny wyraz uznania do-
skonałości miłosiernej natury Boga, transcendentnej wobec ludzkich możliwości. 

W lirycznej hierarchii wartości ponadziemska caritas nie przestaje poetę fa-
scynować nawet wtedy, gdy podmiot jego wierszy prowadzony jest Boskim duk-
tem „przez kamienie i kurz”:

Wer wird meine Pfade segnen?
Gott führt mich durch Stein und durch Staub.

Leise beginnt es zu regnen...
Bald fällt das erste Laub [Omansen 2007: 237].

W powyższym fragmencie utworu Melodie (Melodia) Bogu zostaje przypi-
sany predykat führt (‘prowadzi’), czyli ‘wskazuje drogę’, ‘towarzyszy, ‘wspiera’ 
[Wahrig 2001: 506]. Ten, który prowadzi, raz jeszcze doświadcza człowieka 
niedolą, tym razem metaforycznie kategoryzowaną jako Stein i Staub (‘kamień’ 
i ‘kurz’). W omansenowskim znaczeniu doznawane cierpienie wydaje się być jed-
nak sposobem poznawania Boga. Homo religiosus nie pozostaje na swoich mozol-
nych ścieżkach (Pfade) sam, ma Towarzysza i doświadcza Jego wsparcia. Takie 
znaczenie jest wpisane systemowo i konotacyjnie w niemiecki czasownik führen, 
który, implikując agensa o atrybutach władzy, utwierdza w języku poety obraz 
Boga jako Pana, ale także Wspomożyciela człowieka. 

W powyżej zarysowanym kontekście można uznać, że teocentryczny huma-
nizm autora Danzig zur Nacht zmierza zdecydowanie do rozeznania relacji czło-
wiek – Bóg. W poetyckim opisie tej transcendentnej więzi stroną dominującą jest 
zwykle Bóg, który usensownia byt podmiotu lirycznego – tym razem jako „Ojciec 
niebieski”:

Unten aber zwischen Kirche und Küsterhaus,
wenn die Straße erblindet, und der Wind aus den Bäumen trinkt,
löst sich das Gottesmärchen dem Mantel des Schlafes aus
und singt.

Silbern fällt seine Weise in die Rast der Kinder und Frommen.
Ein Lächeln blüht auf, es umfließt sie himmlisches Licht.
Sie sehen den Schutzengel mit einer Schale von Sternen kommen
und den einsamen Himmelsvater, der ihnen Gnaden verspricht [Omansen 2007: 102].
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Do indeksalnych i deskrypcyjnych nazw Boga oraz ich konotacji należy w ję-
zyku poety określenie „Himmelsvater” („Ojciec niebieski”), wpisujące się w se-
mantyczną przestrzeń symboliki i metaforyki rodzinnej. W zacytowanym fragmen-
cie utworu Bei Sankt Johann (Przy kościele św. Jana) autor konfrontuje czytelnika 
z fenomenem ojcostwa Boga, czyli – w sensie teologicznym – z pojęciem Opatrz-
ności. Ujawniająca się już nieraz w formach opisowych cecha Boskiej opiekuń-
czości, troskliwej bliskości, w tym przypadku znalazła swój wyraz w indeksowym 
określeniu implikującym w polu semantycznym aspekt przestrzenny. „Himmel-
svater” przychodzi do człowieka z nieba („Himmel”), które w obu językach – nie-
mieckim i polskim – jest kategoryzowane na dwa sposoby: jako pozornie wklęsłe 
sklepienie, firmament znajdujący się wraz z gwiazdami nad Ziemią oraz jako Raj, 
przestrzeń wiecznego szczęścia, duchowości, miejsce pobytu Boga i zmarłych 
[Sobol 1995: 491; Wahrig 2001: 636]. Składnikiem idiolektalnego obrazu Boga 
staje się więc miejsce Jego przebywania10, tworząc w sensie religijnym utworu 
dialektykę: niebo – ziemia. W twórczej kreacji autora ta opozycyjność przenika 
się nawzajem z wyraźnym uwydatnieniem Boskiej aktywności wobec podmiotu. 
Ojciec niebieski – jak czytamy w dwóch ostatnich strofach wiersza – przycho-
dzi do wiernych wraz „z aniołem stróżem” („Schutzengel”) i „obiecuje im łaski” 
(„Gnaden verspricht”). Tym samym mocą językowej ewokacji utwierdza się obraz 
Boga Ojca nie jako „istoty samej w sobie”, istniejącej we własnej przestrzeni, lecz 
jako Bytu trwającego z człowiekiem w nierozerwalnej więzi. 

Podmiot refleksji lirycznych jest nieprzerwanie zafascynowany tą relacją, szu-
kając przez nią odpowiedzi na pytanie o sens istnienia. Na horyzoncie wiary wzra-
sta perspektywa dotarcia do niej, zwłaszcza wtedy, gdy Bóg staje się człowiekiem:  

Lichte Zeit

O lichte Zeit, wenn überm müden Jahr
ein Stern, aufleuchtend groß und wunderbar, 
das heilige Land der Kinderträume zeigt.

Und aus versunkenen Herzenstiefen steigt
erhaben über Lüge, Trug und Spott, 
das Bild der Mutter mit dem kleinen Gott!

Da schweigt der Tage Sorge, Kampf und Qual.
Ein liebes, altes Lied wird in uns wach
von frommen Hirten und vom Kind im Stall.

Ins Herz, das rauh die Faust des Lebens brach,
stiehlt hier und da ein Christbaumkerzenstrahl
sich wohl hinein und zittert wärmend nach [Omansen 2007: 172].

Utwór ten przedstawia obraz Boga przyjmującego pod znakiem gwiazdy 
(„Stern”) naturę ludzką. W sytuacji lirycznej owa gwiazda nie wywołuje li tylko 

10 W konceptualizacji potocznej miejsce to jest jedną z najczęstszych metonimii Boga.
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euforycznego przeżycia uroku nocy. Poprzez wspominaną już symbolikę światła 
w mroku sprawia wrażenie znaku, przypomina o nadrzędnej transcendencji, wy-
kraczającej poza poznanie. „Duża i cudowna” („groß und wunderbar”) ukazuje 
mocą swojego światła („aufleuchtend”) „Ziemię Świętą, krainę dziecięcych ma-
rzeń” („das heilige Land der Kinderträume”). Słowo heilig (‘święty’) jest kon-
ceptualizowane w obu językach jako godna uwielbienia właściwość Boga, kodu-
je więc znaczenie transcendentnej niepoznawalności spoza świata natury [Sobol 
1995: 927; Wahrig 2001: 612]. Tym samym znak omansenowskiej gwiazdy prze-
mawia metafizycznym głosem tajemnicy, ale też wezwaniem do wznoszenia się 
ponad „kłamstwo, zdradę i szyderstwo” („Lüge, Trug und Spott”), a więc podąża-
nia ku ideałom będącym poetyckim odpowiednikiem Kantowskiej myśli: „niebo 
gwiaździste nade mną, prawo moralne we mnie” [Kuziak 2004: 215].

Analizując treściową wartość utworu, należy zwrócić uwagę na kolejny skład-
nik idiolektalnego obrazu Boga. Wcześniej było nim niebo (Himmel), tym razem 
jest nim stajnia (Stall). Owa semantyczna polaryzacja „Himmel – Stall” przypisu-
je Bogu w aspekcie konotacyjnym między innymi cechę wszechmocy, mówiącą 
o tym, iż może On być wszędzie, we wszystkich sytuacjach i okolicznościach, ale 
także cechę dojmującej pokory, uniżenia i bezradności. „Mały Bóg” („der kleine 
Gott”) nie olśniewa formą i przychodzi na świat w postaci dziecka uzależnionego 
od troskliwej dłoni Matki. Jej „obraz z małym Bogiem” („das Bild der Mutter mit 
dem kleinen Gott”) odsłania się przed odbiorcą tekstu jako doświadczenie trudu 
ziemskiej rzeczywistości, a ważnym jego elementem jest semantyczne powiązanie 
wielkości z małością. Obie cechy łączy w potocznym rozumieniu relacja antoni-
miczna, jednak w twórczej kreacji autora przestaje ona obowiązywać jako seman-
tyczne przeciwieństwo. Przymiotnik mały (klein), określający w szóstym wersie 
utworu Boga, ma wystarczająco nośną referencję, by sądzić, że Jego fizyczna ma-
łość świadczy o wielkości i z niej wynika. Tym samym możemy wnioskować, że 
w przywołanym przez poetę historycznym kontekście narodzin Chrystusa atrybut 
dziecięcej małości utwierdza językowy obraz Boga jako Bytu, który jest tak wielki, 
że może być mały. Odzwierciedlające akt Bożego samoumniejszenia wersy ciążą 
więc w sensie ontycznym ku ponadmaterialnej więzi, którą język łaciński konden-
suje w słowie religio [Kumaniecki 1990: 428]. 

Do tego słowa niemiecki poeta ma wyraźnie uczciwy stosunek. Zdradza to 
podmiot religijnych przeżyć przywołanych utworów, poszukujący w utraconym 
Danzig śladów wyższego porządku. Na tej podstawie można stwierdzić, że ję-
zyk urodzonego w Gdańsku pisarza to odrębny system, w którym odżywa zna-
czenie symbolu, oraz miara postaw moralnych. W takiej idiolektalnej przestrzeni 
niespieszący się czytelnik łatwiej dostrzeże sensy, które w języku pojęciowym są 
z gruntu niewyrażalne.
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III

Z opisanego powyżej fragmentu językowego obrazu Boga z całą pewnoś-
cią wynika przekonanie, że istnieje On jako czysty Byt, całkowicie niezależny, 
Jest tym, który Był, który Jest i który Trwa. Na taką kategoryzację wskazują 
poetycko zleksykalizowane formy opisowe, dookreślające profil Boga obecnego 
w materialnej i ponadmaterialnej rzeczywistości. Struktura kognitywna tego ro-
dzaju uobecnia się w licznych fragmentach utworów, których przestrzeń seman-
tyczna uznaje władzę Boga nad człowiekiem i światem. 

Atrybut Boga Władcy ujawnia się między innymi poprzez symbol Boskiej 
ręki, charakteryzujący się konotacją szczególnej czci wobec Stwórcy, ale tak-
że poczuciem bliskości, ciepłem emocjonalnym. Cecha Boga panującego wpisa-
na jest także systemowo i konotacyjnie w predykaty presuponujące Jego władczą 
obecność, takie jak führen, erwählen, berufen. 

Ważnym składnikiem idiolektu pisarza jest z całą pewnością warstwa symbo-
liczna uobecniająca Boga, włączająca Go w świat, w ludzką historię. Semantykę 
znaków świata sacrum autor wzbogaca, oprócz wspomnianego już symbolu Bo-
skiej ręki, o ewangelicznie nośną symbolikę agrarną, rodzinną, odnosi się do sym-
bolu światła, drogi, chleba. Takie rozwiązania, mające swoje źródło w biblijnej 
aksjologii, pozwalają dopatrzyć się w uobecnionym obrazie Boga cech opiekuń-
czości, troskliwości, atrybutów wskazujących na Jego głęboką więź z człowiekiem. 

Omansenowski obraz Boga jest także ukonstytuowany mocą ewokacji i meta-
fory, nierzadko wspartej o poetykę paradoksu. Bóg, zdefiniowany jako „dobrotli-
wa ciemność” czy też „ciemna łaska”, jest waloryzowany pozytywnie, wszak nie 
o Boską mroczność poecie chodzi, a o całkowitą niepoznawalność, nieweryfiko-
walność ponadmaterialnego Istnienia. Tego rodzaju charakterystyka Boskich atry-
butów uobecnia się w wymiarze epistemicznym. Bóg przedstawiony jest zatem 
z punktu widzenia człowieka, a ściślej mówiąc, człowieka wiary. W tym kontek-
ście wszelkie metafory należy uznać za nośniki treści wiary, a nie wiedzy.

W języku poety Bóg jest także charakteryzowany pośrednio w wymiarze on-
tycznym. Co prawda nie zaobserwowano w przebadanych fragmentach obrazu 
Stwórcy indeksowej nazwy Wszechmocny czy też Wszechwiedzący, jednak 
w poetyckich opisach zachowań Boga obraz taki się uobecnia. Bóg jest Tym, który 
„policzył każdą ludzką łzę”, a zatem Tym, który Jest wszędzie – w niebie i na 
ziemi, a także Tym, który stał się człowiekiem, przychodząc na świat w akcie 
pokornego samoumniejszenia. We wspomnianym wymiarze ontycznym mieszczą 
się więc cechy należące do istoty Boga, między innymi właściwość wskazująca 
na Jego osobową, czysto ludzką naturę. Stąd zapewne wynika antropomorfizujący 
sposób kategoryzacji Stwórcy. 

Atrybuty Boga obecne są także w semantycznie aktywnej przestrzeni aksjolo-
gicznej badanego idiolektu. Najwyższy Byt w każdym odnoszącym się do Niego 
wersie otrzymuje pozytywny znak wartości. Waloryzację taką obserwujemy również 
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w opisach wskazujących na Boga, który doświadcza człowieka trudem codzienno-
ści. Ten sposób kategoryzowania z pewnością ma swoje źródło w głębokiej więzi 
łączącej liryczne „ja” z Bogiem.  

Biblijność poetyckiego uniwersum Omansena jest tu oczywista, przy czym 
treści związane z przeżyciem sacrum są wyraźnie zbieżne z chrześcijaństwem. 
We współczesnym chaosie postaw myślowych uznałbym je za nieprzerwanie 
aktualne. 
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Summary

The Linguistic Image of God in Willibald Omansen’s Idiolect

The present analysis attempts to characterise  a certain specific aspect of the image of 
God as reflected in the language of Willibald Omansen as well as to uncover some of the 
linguistic mechanisms this German writer employs. Maintained in the general framework 
of lexical semantics, the analysis focuses on the central lexeme God together with its 
connotational frame as well as on the indirectness with which the conceptualisation of God is 
encoded linguistically, typical of Omansen’s idiolect.
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Mistrz i Małgorzata, jedna z najbardziej znanych powieści XX wieku, do dziś 
wzbudza zachwyt wirtuozerią kreacji świata fantastycznego, przenikliwością prze-
myśleń ontologicznych oraz harmonią współistnienia bytów niższych, pośrednich 
i wyższych. Jest oczywiście wiele powodów, dla których to arcydzieło literatury 
światowej można cenić. Fenomen tego tekstu polega także na tym, że budząc sze-
rokie zainteresowanie wśród czytelników i badaczy literatury, będąc przedmiotem 
niezliczonych analiz i interpretacji, ciągle kryje w sobie tajemnicę i pozostawia 
wiele istotnych pytań bez odpowiedzi. Niewątpliwie utwór ten należy zaliczyć do 
gatunku powieści z kluczem. Problem w tym, że ten właściwy klucz nie został 
chyba jeszcze odnaleziony i sprawdzony w działaniu. 

To wręcz zaskakujące, że w XXI wieku, czterdzieści cztery lata po pierwszym 
wydaniu powieści, podstawowe pytania dotyczące analizy tekstu pozostają bez 
jednoznacznej, satysfakcjonującej odpowiedzi – chociażby zagadnienia stylistyki, 
gatunku, konstrukcji bohatera i czasoprzestrzeni. W niniejszym artykule zostanie 
podjęta próba analizy kategorii czasu i przestrzeni w Mistrzu i Małgorzacie; po-
traktować ją należy jako potencjalny klucz do zrozumienia Bułhakowowskiej po-
wieści. 

Czas i przestrzeń w Mistrzu i Małgorzacie, z jednej strony, w sensie dosłow-
nym, składają się z trzech komponentów: czasoprzestrzeni Moskwy, czasoprze-
strzeni Jeruzalem i zagadkowego świata Wolanda1, a z drugiej, łączą w sobie 

1 Tajemnicze mieszkanie, które stało się miejscem akcji powieści, apartamentem podstępnie zajętym 
przez Wolanda i salą tańców na Balu u Szatana, to mieszkanie numer 50, w którym w latach 1921–1924 
mieszkał Michaił Bułhakow. Była to pierwsza moskiewska kwatera pisarza, zwykła komunałka. Zob. 



Anna Chudzińska-Parkosadze240

konwencję fantastyki, historyzmu i uniwersalizmu. Jest to na tyle skomplikowa-
ny problem, że krytycy, próbując określić czasoprzestrzeń tej powieści Bułhako-
wa, oscylują pomiędzy czasoprzestrzenią w ujęciu fizykalnym a czasoprzestrzenią 
określaną semiotycznie czy aksjologicznie.

Badacze, dzieląc czasoprzestrzeń powieści na trzy komponenty, koncentru-
ją się zazwyczaj na głównych bohaterach i ich historiach. Andrzej Drawicz, na 
przykład, wyznacza trzy płaszczyzny czasoprzestrzenne skupione wokół poszcze-
gólnych postaci: Wolanda i jego świty – Mistrza i Małgorzaty – Piłata i Jeszui2. 
Inni literaturoznawcy, podążając tym tropem, również zwracają uwagę na seman-
tykę wątków, uznając jednak za oddzielną płaszczyznę przeplatające się światy 
Moskwy i Jeruzalem, jako że realność Moskwy tamtych czasów można nazwać 
„rzeczywistością odwróconych znaczeń”. W takim układzie pozostałe dwie płasz-
czyzny są wyrażeniem „mitu Faustycznego” (Mistrz i Małgorzata) oraz „mitu bi-
blijnego” (Jeszua i Piłat)3. 

Podobnie jak inni badacze, również Ewa Krawiecka dzieli przestrzeń powie-
ści na trzy zasadnicze sfery, ale jej propozycja różni się od powyższych kategorii. 
Trzy sfery przestrzeni według badaczki to odpowiednio: 

przestrzeń fizyczna (empirycznie dostępny dla człowieka świat, który jest materiałem do 
kreacji artystycznych), przestrzeń symboliczna (jako przestrzeń zewnętrzna, wspólna, do-
stępna wszystkim, i wewnętrzna, prywatna – sny, wizje, urojenia) oraz przestrzeń topo-
logiczna (odwołuje się do pojęć wartości, bliskości, granicy) jako jedności „mówiącej”4.

Problem czasoprzestrzeni w powieści Bułhakowa Mistrz i Małgorzata nie 
tylko nie został dotąd w satysfakcjonujący sposób rozwiązany (i dlatego może 
być uważany ciągle za kwestię otwartą), ale nawet sama metodologia podejścia 
do tego zagadnienia jest złożona i różnorodna. Sytuację komplikuje dodatkowo 
odwoływanie się badaczy do rozmaitych teorii i systemów filozoficznych, które 
wydają się stanowić klucz do rozwiązania tego problemu. Do najczęściej wspomi-
nanych w tym kontekście filozofów należy Paweł Floreński5 i jego praca Мнимос-
ти в геометрии, w której autor pisze o „podwójnej” przestrzeni, składającej się 
z realnych i rzekomych współrzędnych, przy czym każda z płaszczyzn dysponuje 
znamionami drugiej dzięki „wyrwie” łączącej te przestrzenie. Badacze uważają, że 
realnej stronie powieści odpowiada pierwsza część utworu, przedstawiająca sceny 

G. Przebinda, Zaułki Mistrza Wolanda, Kraków 2000, s. 28; zob też: Б. Соколов, Энциклопедия Булга-
ковская, Москва 1996, s. 311–312; idem, Три жизни Михаила Булгакова, Москва 1997, s. 260.

2 A. Drawicz, Mistrz i diabeł. Rzecz o Bułhakowie, Warszawa 2002, s. 458. 
3 U. Krawczyk, Chrystus i Piłat. Semantyka wątku w powieściach „Mistrz i Małgorzata” Michaiła 

Bułhakowa oraz „Golgota” Czingiza Ajtmatowa, Slavia Orientalis 2002, t. 51, nr 3, s. 389–391.
4 E. Krawiecka, Apokalipsa według Michaiła Bułhakowa. Przestrzeń i symbolika „Mistrza i Małgo-

rzaty”, Poznań 2008, s. 95–96.
5 Por. П.Р. Абрагам, Павел Флоренский и Михаил Булгаков, Философские науки 1990, nr 7, 

s. 17–18; Л.А. Левина, Иешуа Га-Ноцри и „беспокойный старик Иммануил”. (Нравственные ориен-
тиры в философском романе М. Булгакова „Мастер и Маргарита”), w: Начало. Сборник работ 
молодых ученых, wyd. 2, Москва 1993, s. 209; И.Л. Галинская, Загадки известных книг, Москва 
1986, s. 77–78; Б. Соколов, Энциклопедия Булгаковская, s. 312–324; A. Drawicz, op. cit., s. 480. 
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moskiewskie, a „rzekomej” – narracja o świecie biblijnym i demonicznym. Przy 
czym obie części zasadniczo przedstawiają ten sam byt, ale pod różnymi kątami, 
co wynika z poznawalnego, a nie substancjalnego rozdzielenia płaszczyzn. W re-
zultacie świat duchowy jest „przestrzenią rzekomą”, a materialny – „przestrzenią 
realną”. Obie przestrzenie są dwiema stronami tej samej „makrorzeczywistości” 
i „polaryzują się” wokół reprezentujących je postaci. 

Niektórzy uczeni nie zgadzają się jednak na łączenie we wspólnym mia-
nowniku świata boskiego i demonicznego. O niemożności łączenia tych światów 
świadczyć ma antynomiczne odniesienie symboliki światła i góry, utożsamianej 
z postacią Jeszui, do symboliki ciemności i dołu, przypisywanej Wolandowi (sym-
bolika sakralna – symbolika infernalna)6. Dlatego, stosując teorie P. Floreńskiego 
do tekstu Mistrza i Małgorzaty, literaturoznawcy rozdzielają czasoprzestrzeń Buł-
hakowowskiej powieści według modelu: świat ziemski (reprezentowany przez lu-
dzi), biblijny (reprezentowany przez postacie biblijne) i kosmiczny (Woland wraz 
ze świtą)7. 

Według Floreńskiego ideą nadrzędną jest Trójca, w której odzwierciedla się 
porządek bytu jako całości. Ponadto Floreński uważa, że człowiek ma trzy drogi 
zbliżenia się do prawdy: poznanie empiryczne, poznanie metafizyczne i poznanie 
mistyczne. Pierwsze uważa za prawdziwe tylko to, co obserwujemy na zewnątrz 
nas (przedmioty), drugie, metafizyczne, uznaje za prawdę myśli, idee (aktywność 
podmiotu), a mistyka przekracza przepaść dzielącą przedmiot i podmiot, aby dojść 
do pełnego poznania8. Ten podział sugerowałby triadyczny podział czasoprze-
strzeni w Mistrzu i Małgorzacie – na świat empiryczny (świat ziemski, Moskwa; 
czas teraźniejszy), świat metafizyczny (Moskwa – powieść Mistrza, jako jego my-
śli i idee, Jeruzalem – Jeszua i idee głoszone przez niego; czas przeszły dokonany) 
i świat mistyczny (świat Wolanda, zaświaty, postacie tam spotkane, wieczny dom 
Mistrza i Małgorzaty; przyszłość w wieczności). Jak widać, odniesienie do kon-
cepcji Floreńskiego znosiłoby sztywny podział na Moskwę i Jeruzalem jako dwie 
oddzielne czasoprzestrzenie. 

Ten problem z kolei literaturoznawcy próbują rozwiązać, odwołując się do idei 
Grigorija Skoworody (Потоп змиин), który uważał, że Wszechświat jako wszech-
ogarniający makrokosmos jest nadrzędny wobec pozostałych indywidualnych świa-
tów i obejmuje swą przestrzenią inne pomniejsze światy, w tym także świat ziem-
ski (ludzki) i symboliczny. W związku z tym świat ludzki jest mikrokosmosem, 
a biblijny odnosi się do świata symbolicznego. Natomiast świat Wolanda to „świat 
kosmiczny”, który dominuje nad pozostałymi światami9. Filozofia G. Skoworody 
jest obiektywno-idealistyczną koncepcją bliską panteizmowi. Wszystkie trzy światy 

6 D. Horczak, Treści religijno-filozoficzne w powieści „Mistrz i Małgorzata” Michaiła Bułhakowa, 
Poznań 2002, s. 100–103.

7 Ibidem, s. 105.
8 T. Špidlik, Myśl rosyjska. Inna wizja człowieka, tłum. J. Dembska, Warszawa 2000, s. 71.
9 D. Horczak, op. cit., s. 105–106.
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składają się z dobra i zła, a człowiek posiada dwa ciała i dwa serca – doczesne 
i wieczne, ziemskie i duchowe10.

Niewątpliwie w powieści występują dwie równoległe czasoprzestrzenie, 
Jeruzalem i Moskwy, oraz wszechobejmujący i „łączący” je zagadkowy świat Wo-
landa. Problem polega jednak na tym, że czasoprzestrzenie Moskwy i Jeruzalem 
można uznać za dualistyczne odzwierciedlenie antynomii duchowego i material-
nego, ziemskiego i transcendentnego, i w dodatku tylko sfera bytowania Wolan-
da i jego świty jest określana mianem „wieczny”, „nadprzyrodzony” i „kosmicz-
ny”11. Sytuację dodatkowo utrudnia określanie czasoprzestrzeni powieści Mistrza 
o Poncjuszu Piłacie jako „mitu biblijnego” i używanie pojęcia „boskość”, a priori 
odnoszonego do Jeszui. Jest to przykład nadinterpretacji tekstu Bułhakowowskiej 
powieści, gdyż – według słów Wolanda – 

nic z tego, co zostało opisane w Ewangelii, nie miało miejsca naprawdę i jeżeli zacznie-
my powoływać się na Ewangelię jako na źródło historyczne…12

(na dodatek słowa te padają w rozdziale „Dowód siódmy”). Z pewnością więc nie 
Ewangelie synoptyczne, a co się z tym łączy, i nie Biblia, są źródłowym odniesie-
niem tekstu Mistrza i Małgorzaty. Używanie pojęcia „mit biblijny” w odniesie-
niu do powieści Bułhakowa jest zatem bezzasadne. W tym przypadku symboliczne 
treści, które niewątpliwie występują w utworze na wszystkich poziomach interpre-
tacyjnych, nie są tożsame z biblijnymi.

Zagadnienia czasu i przestrzeni w Mistrzu i Małgorzacie opierają się na kon-
kretnych koncepcjach natury idealistycznej i mistycznej, przez co mogą wywo-
ływać pewne problemy interpretacyjne. Zastosowanie bachtinowskiego pojęcia 
chronotopu13 wydaje się niewystarczające. Dualistyczny podział na przestrzeń 
sakralną i świecką Mircei Eliadego14 jest oczywisty, ale nie wyczerpuje wszyst-
kich aspektów czasoprzestrzeni w powieści. Przydatnym kluczem może się okazać 
odniesienie do pojęcia świadomości historycznej i kosmicznej, które sformułował 
Borys Uspienski. Uczony ten, wprowadzając do literaturoznawstwa pojęcie świa-
domości historycznej (czas postrzegany linearnie) i świadomości kosmicznej (czas 
postrzegany jako powtarzający się cykl), wzmocnił mityczne (czy też mitograficz-
ne) tendencje rozwoju współczesnego literaturoznawstwa. Oba pojęcia pokrywa-
ją się z pojęciami czasu i przestrzeni sakralnej i świeckiej sformułowanymi przez 
M. Eliadego. Wydaje się, że wykorzystanie metodologii krytyki mitograficznej 
i poszukiwanie w tekście powieści określonych mitologemów będzie najbardziej 
uzasadnione. Niewątpliwie w tekście Mistrza i Małgorzaty można odnaleźć takie 

10 И.Л. Галинская, op. cit., s. 77–78. 
11 Zob. U. Krawczyk, op. cit., s. 391; И.Л. Галинская, op. cit., s. 77.
12 M. Bułhakow, Mistrz i Małgorzata, tłum. I. Lewandowska i W. Dąbrowski, Warszawa 2009 

[dalej: MM], s. 58. 
13 М. Бахтин, Вопросы литературы и эстетики, Москва 1975, s. 234–235.
14 Zob. na przykład: M. Eliade, Święty obszar i sakralizacja świata, tłum. A. Tatarkiewicz, w: idem, 

Sacrum, mit, historia. Wybór esejów, wybór M. Czerwiński, Warszawa 1993.
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podstawowe mitologizmy, jak motyw drogi, koncepcja animy i animusa, mit 
o wiecznym powrocie, o raju, temat i idea inicjacji, opowiadanie o duchowym 
upadku i odrodzeniu człowieka15. 

Kategorie sacrum i profanum wydają się nadrzędne w rozważaniu zagadnie-
nia czasoprzestrzeni danego utworu16. Problem jednak polega na tym, że do sfery 
sacrum należy zaliczyć nie tylko niekanoniczną wersję historii Jeszui, ale również 
tajemniczy świat Wolanda. Tak pojęte sacrum odzwierciedla zasady myślenia mi-
tologicznego, którego logika, jak podkreślają badacze, niewątpliwie realizuje się 
w powieści poprzez występowanie w niej synkretyzmu i poliwalentności wartości 
mitologicznych17. 

Miron Pietrowski zwrócił na przykład uwagę na wykorzystanie przez Bułha-
kowa w powieści symboliki i mitu dwóch Wiecznych Miast: Jeruzalem z początku 
naszej ery i Moskwy z przełomu lat dwudziestych i trzydziestych XX wieku, co 
czyni z tego tekstu swoiste misterium. Dzięki temu aktualizuje się czasoprzestrzeń 
wieczności i sens powieści nabiera egzystencjalnego charakteru18. Jurij Łotman 
z kolei stwierdził, że „problem mieszkaniowy” („квартирный вопрос”) nabiera 
w powieści szerokiego sensu, wręcz pełni funkcję symbolu. Natomiast w kon-
strukcji przestrzennej widoczna jest następująca hierarchia: na poziomie najniż-
szym znajduje się to, co martwe, pozbawione pierwiastka duchowego (Antydom), 
a na najwyższym – duchowość absolutna (Dom). Należy przy tym zauważyć, że 
Jeszua nie potrzebuje domu, gdyż jego ziemskie życie jest „wieczną drogą”19. 

Poruszając złożoną kwestię kategorii sacrum w Mistrzu i Małgorzacie, 
w poniższych rozważaniach zamierzam skupić się na micie gnostyckim. Niektórzy 
badacze zauważyli w powieści wpływy i elementy mitu gnostyckiego20, lecz nie 

15 Zob. Современное зарубежное литературоведение. Страны Западной Европы и США. Кон-
цепции. Школы. Термины, ред. И.П. Ильин, Е.А. Цурганова, Москва 1999, s. 224–225, 232.

16 Autorka niniejszego artykułu polemizuje z autorami tez zaprzeczających występowaniu w powie-
ści Bułhakowa treści eschatologicznych, odmawiających światu przedstawionemu kategorii sacrum i pro-
fanum, a samemu utworowi – „tajemnicy” czy „tajemniczości”. Krytyka ujmująca świat przedstawiony 
w Mistrzu i Małgorzacie jedynie w konwencji fantastyki nie dostrzega treści odnoszących się do wyższe-
go poziomu istnienia, które są esencją ideową tej powieści. Por. A. Raźny, „Mistrz i Małgorzata” Mi-
chaiła Bułhakowa – chrześcijaństwo bez Chrystusa, w: Biblia w literaturze i folklorze narodów wschod-
niosłowiańskich, red. R. Łużny, D. Piwowarska, Kraków 1998. 

17 М. Гаспаров, Из наблюдений над мотивной структурой романа М.Б. Булгакова „Мастер 
и Маргарита”, w: idem, Литературные лейтмотивы, Москва 1994, s. 29, 30.

18 M. Pietrowski, Mistrz i Miasto. Kijowskie konteksty Michaiła Bułhakowa, Poznań 2004, s. 240–244.
19 Ю.М. Лотман, Дом в „Мастере и Маргарите”, w: idem, О русской литературе. Статьи 

и исследования: история русской прозы, теория литературы, Санкт-Петербург 1997, s. 751. 
20 Zob. np.: M. Mikulašek, „Sen” o cestĕ do „Vĕčnosti”. „Gnosticky mytus” a fenomen „iniciace” 

v „romanu-mytu” („Mistr a Marketka” M. Bulgakova), Studia Slavica – Slovanske Studie 2004, nr 8, 
s. 115–133; J. Prokopiuk, Po trzykroć romantyczny „Mistrz”, w: Piękno jest tylko gnozy początkiem…, 
Katowice 2007, s. 246–255; И.Ф. Белза, Генеалогия „Мастера и Маргариты”, Москва 1978; 
A.C. Wright, M. Bulgakov. Life and Interpretations, Londyn, Toronto, Buffalo 1978, s. 269–270; Г. Кру-
говой, Гностический роман М. Булгакова, Новый журнал 1979, кн. 124; G. Krugovoy, The Gnostic 
Novel of Mikhail Bulgakov, Sources and Exegesis, Lanham, New York 1991; K. Rutkiewicz, Dwa bale 
z przesłaniem moralnym (Bułhakow i Goethe), Przegląd Rusycystyczny 2007, z. 2 (118), s. 51–65; A. Po-
morski, Duchowy proletariusz. Przyczynek do dziejów lamarkizmu społecznego i rosyjskiego komunizmu 
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w pełni docenili wielopoziomowość i wieloaspektowość tego zjawiska. Koncen-
trując się na czasoprzestrzeni, w tym kontekście należy, jak się wydaje, zacząć 
od klasycznego antropozoficznego podziału na sferę wpływów Arymana, Lucy-
fera i Asura. Jest to władająca na Ziemi demoniczna trójca, która odzwiercied-
la odpowiednio Trójcę Świętą. Sowiecka Moskwa to bezsprzecznie świat wpły-
wów Arymana (materializm, scjentyzm), a Dom im. Gribojedowa to niewątpliwie 
jego świątynia. Natomiast zakład psychiatryczny, mimo że znajduje się fizycznie 
i topograficznie w materialistycznej Moskwie, to sfera wpływów Wolanda, któ-
ry według Steinerowskiego oznaczenia odpowiada Lucyferowi. Ucieczka w świat 
halucynacji jest lucyferyczna, gdyż Lucyfer inspiruje człowieka jednostronnie ide-
alistycznie, chcąc go oderwać od Ziemi i niejednokrotnie doprowadzając jednostki 
słabe duchowo do obłędu21. Jak twierdzi Jerzy Prokopiuk, w Mistrzu i Małgorza-
cie można zauważyć pewien sojusz między Lucyferem i Arymanem, a nawet pew-
ne tajne porozumienie, które polega na tym, że Aryman stwarza sytuację skraj-
nego zniewolenia i wtedy jednostki, które nie umieją się zdobyć na Chrystusowy 
heroizm odpowiedzenia miłością na owo zniewolenie, uciekają do Lucyfera22. 
Z kolei do sfery Asura trafiają po śmierci ateiści, czego ilustracją jest kulminacyj-
na scena odesłania Berlioza w nicość przez Wolanda23.

Zastanowić się można, czy zasadne jest utożsamianie antropozofii z gnozą. 
Odpowiadając twierdząco, przywołam wypowiedzi wybitnego antropozofa i gno-
styka, J. Prokopiuka. Uczony ten stwierdza jednoznacznie, że antropozofia z pew-
nością nie jest gnostycyzmem („odrodzeniem” regresywnego gnostycyzmu anty-
cznego), gdyż nie jest antykosmizmem (w sensie manichejskim), ale jest formą 
gnozy, jej metamorfozą, ponieważ proponuje transracjonalne poznawcze doświad-
czenie przez człowieka siebie (swojej jaźni, duszy i ciała), a poprzez nie − świata 
materialnego, świata duszy i świata ducha. Ponadto najważniejszym celem gnozy 
i antropozofii jest zbawienie człowieka i całej natury. Dla gnostyka (pneumatyka) 
ostatecznym celem jest zatem wyzwolenie się ze świata dusz i ciał, czyli powrót 
do „prawdziwej ojczyzny ludzi” – do nadkosmicznego świata ducha (Pleromy) − 
i zmiana swego ontycznego statusu pojętego jako redeifikacja (bądź deifikacja)24. 

Analizując czasoprzestrzeń Mistrza i Małgorzaty, należy zastosować podej-
ście bardziej dynamiczne niż statyczne. Może to oznaczać na początek chociażby 
zmianę punktu widzenia na daną kwestię – spojrzenie nie z perspektywy Moskwy 

XIX–XX wieku (na marginesie antyutopii Andrieja Płatonowa), Warszawa 1996 (Pomorski pisał o gno-
stycyzacji nieśmiertelności w danej powieści, to jest przeniesieniu jej idei z zaświatów i apokaliptycznej 
perspektywy przyszłości do wiecznej teraźniejszości praktykowanego antropokosmizmu; tamże, s. 149).

21 J. Prokopiuk, op. cit., s. 250.
22 Ibidem, s. 252–253.
23 Zob. A. Chudzińska-Parkosadze, Symbolika gnozy w powieści Michaiła Bułhakowa „Mistrz i Mał-

gorzata”, w: Gnoza. Gnostycyzm. Literatura, red. B. Sienkiewicz, M. Dobkowski, A. Jocz, Kraków 2012, 
s. 188–197.

24 J. Prokopiuk, Czy antropozofia Rudolfa Steinera jest gnozą (gnostycyzmem), 2010, s. 5, 7, 8, 12. 
Referat wygłoszony podczas konferencji „Pod słońcem gnozy”, która odbyła się 3–5 czerwca 2011 roku 
w Warszawie. Tekst ten wykorzystano na prawach rękopisu za zgodą autora.
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czy Jeruzalem, ale z perspektywy, z której patrzy na te wydarzenia Woland. Jest 
to niewątpliwie perspektywa szersza, niemal kosmiczna. Woland jest bowiem po-
stacią, która nie tylko jako jedyna w powieści łączy w całość wszystkie czasoprze-
strzenne komponenty, ale też wyznacza i zarysowuje skalę i charakter czasoprze-
strzeni w ogóle. Czymże są z takiej perspektywy wszystkie wydarzenia na Ziemi, 
niezależnie od statusu, jaki przydają tym wydarzeniom ludzie? Dodatkowo para-
doks polega na tym, że w takim ujęciu to postać szatana nadaje sakralny charakter 
czasoprzestrzeniom, w których się cyklicznie pojawia (coroczna Noc Walpurgi, 
coroczny bal w Moskwie). W „niedobrym mieszkaniu” regularnie znikają wysocy 
funkcjonariusze biurokratycznego, literackiego świata Moskwy, a w spokoju za-
mieszkuje je tylko Woland wraz ze świtą. 

Skąd zatem pochodzi Woland? Dokąd zabiera Mistrza i Małgorzatę w finale 
powieści? Mamy do czynienia co najmniej z trzema zagadkowymi sferami: tym-
czasowym miejscem przebywania Piłata, miejscem, w którym ukazuje się Jeszua, 
i wieczystym domem Mistrza. Są to trzy warianty miejsc przebywania ludzkiego 
ducha po śmierci. Miejsca te są konsekwencją bądź kontynuacją ziemskiej egzy-
stencji każdego z bohaterów. Piłat od dwóch tysięcy lat siedzi na tronie umiesz-
czonym na szczycie, na pustkowiu skalnym, i w czasie pełni księżyca cierpi na 
bezsenność, bezustannie wspominając niedokończoną rozmowę z Jeszuą. Po uwol-
nieniu przez Mistrza Piłat udaje się wraz z Jeszuą do bezkresnego rozświetlonego 
miasta, nad którym

dominowały połyskliwe idole, górujące nad wspaniale rozrosłymi w ciągu wielu tysięcy 
księżyców ogrodami25 [MM 521]. 

Piłat wraz Jeszuą udali się ku tym ogrodom ścieżką „uczynioną z księżycowej 
poświaty”. Inną drogą poszli kochankowie prowadzeni do swej wiekuistej przy-
stani przez Wolanda. Wśród blasku pierwszych promieni poranka przeszli przez 
omszały kamienny mostek i podążyli piaszczystą drogą ku swemu „wieczystemu 
domowi”: 

– Posłuchaj, jak cicho – mówiła do Mistrza Małgorzata, a piasek szeleścił pod jej bo-
symi stopami. – Słuchaj i napawaj się ciszą. Popatrz, oto jest już przed tobą twój wie-
czysty dom, który otrzymałeś w nagrodę. Widzę już okno weneckie i dzikie wino, które 
wspina się aż pod sam dach. Oto twój dom, oto twój wieczysty dom. Będziesz zasypiał 
wdziawszy swoją przybrudzoną wieczystą szlafmycę, będziesz zasypiał z uśmiechem na 
ustach. Sen cię wzmocni, przyjdą ci po nim do głowy mądre myśli. I już nie będziesz 
umiał mnie wypędzić. Ja zaś będę strzegła twego snu [MM 523].

W tych dwóch epizodach niewątpliwie mamy do czynienia z obrazem i sym-
boliką raju. Zastanawiające są tu jednak dwie kwestie. Po pierwsze, w tekście wy-
stępują dwie różne wersje raju (Piłat – ogród i Wieczne Miasto Jeruzalem; Mistrz 

25 W oryginale występują nie „rozrosłe ogrody”, lecz „пышно разросшийся за много тысяч этих 
лун сад” (М. Булгаков, Мастер и Маргарита, Москва 1983, s. 369), czyli ogród w liczbie pojedynczej, 
który podobnie jak obraz niebiańskiego miasta Jeruszalaim odnosi się do konceptu Raju (сад Эдемский). 
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i Małgorzata – wieczysty dom), a po drugie, te wersje odbiegają nieco od obrazu 
chrześcijańskiego raju, w którym zbawieni powinni współuczestniczyć w chwale 
Pana i wespół z aniołami i świętymi wysławiać Go w nieustających hymnach26. 
Sam motyw raju występuje we wszystkich starych tradycjach, nie tylko zachod-
nich, ale i orientalnych. Raj jest symbolem mistycznego „centrum”, przestrzennej 
manifestacji, wyobrażeniem mitycznej krainy wiecznej szczęśliwości, która przez 
nierozwagę została dla ludzkości utracona. Ta symboliczna projekcja wyobrażeń 
żywota idealnego oznacza duchowe dostrojenie się człowieka do harmonii kos-
micznych i stopienie się w jedności ze wszystkimi istotami oraz rzeczami na ziemi 
i w niebiosach27. Koncepcja raju zawiera w sobie nie tylko ideę szczęścia (zbioro-
wego bądź indywidualnego), ale też często ma charakter elitarny, będąc miejscem 
jedynie dla wybranych. Ponadto jest to miejsce, które czasowo odnosić się może 
zarówno do przeszłości (mit utraconego raju), jak i przyszłości (jako nagroda po 
śmierci za „właściwe” życie). Niektóre systemy filozoficzne zakładają, że istnieje 
możliwość czasowego umiejscowienia raju w teraźniejszości jako „tworzenie Raju 
w duszy własnej i w duszach innych ludzi” w życiu doczesnym28. 

Jeżeli wizja raju, ku któremu oddala się wraz z Jeszuą Piłat, ma swe źródło 
w Nowym Testamencie (opis Nowego Świętego Jeruzalem w Apokalipsie św. Jana), 
to wizja i koncepcja raju, gdzie odnalazł swój ideał szczęścia Mistrz, jest bardziej 
złożona. Wieczysty dom Mistrza ma niewątpliwie charakter indywidualistyczny, 
to znaczy jest on owocem jego wyobrażeń o szczęściu, kwintesencją jego marzeń 
i pragnień. Paradoksalnie, to samo można powiedzieć także o zakończeniu histo-
rii Piłata, który również osiągnął swój ideał, spotykając ponownie Jeszuę i mogąc 
z nim dokończyć przerwaną rozmowę. W ten sposób bohaterowie uzyskali to, czego 
pragnęli najbardziej: Piłat wiekuistą światłość, a Mistrz wieczny spokój29. 

Uwzględnienie w analizie czasoprzestrzeni Mistrza i Małgorzaty indywidua-
listycznego wymiaru raju jest bardzo ważne. Z drugiej jednak strony, nie moż-
na zignorować aspektu raju jako wyobrażenia zbiorowego, w sensie archetypu. 
Przypomnijmy chociażby, że według niektórych teologów raj może być pośrednim 
stanem-miejscem, gdzie dusze sprawiedliwych oczekują Sądu Ostatecznego30. 
W tym sensie raj może być mnogością indywidualnych rajów tymczasowych, 
oczekujących na ostateczne stopienie się w Jedni. Mnogość światów indywidual-

26 Zob. M. Oesterreicher-Mollwo, Leksykon symboli, red. L. Robakiewicz, tłum. J. Prokopiuk, War-
szawa 2009, s. 246.

27 Ibidem, s. 246. Zob. J.E. Cirlot, Słownik symboli, tłum. I. Kania, Kraków 2006, s. 344–345. 
28 J. Prokopiuk, Mit raju, w: idem, Jestem heretykiem. Ogdoada gnostycka, Białystok 2004, s. 111.
29 W Księdze Tomasza (teksty z Nag Hammadi II, 7) obiecuje się gnostykom właśnie „spokój” na 

tamtym świecie (zob. K. Rudolph, Gnoza, tłum. G. Sowinski, Kraków 2003, s. 265); jeżeli Mistrz jako 
pneumatyk otrzymuje „spokój”, to Piłat, jako potrzebujący jeszcze oświecenia od mistrza Jeszui, otrzy-
mać może jedynie światło. 

30 J. Prokopiuk, Mit raju..., s. 107.
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nych, tworzonych subiektywnie przez myśl i wyobraźnię, odpowiada współczesnej 
teorii tworzenia światów alternatywnych31. 

Mistrz i Małgorzata kontynuują swoją duchową egzystencję w „wymarzo-
nym” przez siebie świecie, który został wykreowany przez ich świadomość jako 
ich prywatny, subiektywny raj. Subiektywnym rajem, wymarzonym i upragnionym 
miejscem-stanem dla Piłata był spacer i rozmowa z Jeszuą. Każdy z nich myślowo 
i wyobrażeniowo wybudował sobie za życia (ziemskiego) swój astralny świat po 
śmierci32. Podstawą tej teorii jest tak zwany paradygmat wyobraźni, który postu-
luje inny sposób postrzegania świata i zmianę sposobu myślenia o nim. Czynni-
kiem indukującym tę zmianę jest właśnie wyobraźnia. Pierwszy etap takiej ewo-
lucji myślenia stanowi poznanie przez wyobraźnię – ćwiczenia medytacyjne, które 
pozwalają przekroczyć „bariery kantowskie”, osiągnąć poznanie ponadempiryczne 
oraz poznać warstwy świata, które kreują materię33.

Bliższe przyjrzenie się naturze rozważań i aparatowi pojęciowemu charaktery-
stycznemu dla tak zwanej gnozy lateralnej (kreacjonistycznej)34 oraz „nowej gno-
zy”35 pogłębia dotychczasowe spostrzeżenia. W myśl przywoływanych poglądów 
tworzenie światów alternatywnych odbywać się może na trzy sposoby. Podstawą 
pierwszego jest ludzka fantazja. Tak pojęte światy alternatywne są produktem wy-
obraźni i pomysłów fizyków, historyków czy artystów. Drugi sposób odnosi się 
do eksterioryzacyjnej metody Roberta Monroego36. Sposób trzeci to wykorzysta-
nie metody medytacyjno-wizualizacyjnej, polegającej na opracowaniu i aktuali-
zacji względnie pełnej wizji upragnionego świata alternatywnego w kategoriach 

31 Koncepcja światów alternatywnych znajduje pełne uznanie w nowoczesnej fizyce. Za twórców 
teorii światów alternatywnych uznaje się Hugh Everetta III i Bryce’a de Witta. Zob. też: opracowa-
nie Aleksandra Demandta Ungeschehene Geschichte (1984), prace Rudolfa Steinera, Louisa Pauwelsa 
i Jacques’a Bergiera, Jane Roberts i Roberta Monroego.

32 Por. J. Prokopiuk, Mój świat alternatywny, w: idem, Rozdroża, czyli zwierzenia gnostyka, Katowice 
2004, s. 145–148. 

33 J. Prokopiuk, Duch to prawdziwa rzeczywistość, w: idem, Herezja znaczy wolność, Białystok 
2008, s. 139–140, 141; idem, Paradygmat wyobraźni, Literatura na Świecie 1982, nr 3–4. Za naukowe 
potwierdzenie tego paradygmatu uważa się fotografie kirlianowskie, mechanikę kwantową, która obna-
żyła nieokreśloność rzeczywistości subatomowej; ponadto mówi się, że „fizycy, znajdujący się na pierw-
szej linii frontu badań, stali się twórcami »nowej gnozy«” – Richard Feynman, Carl Friedrich Freiherr 
von Weizsäcker, Wolfgang Pauli, a także Carl Gustav Jung (synchroniczność).

34 Gnoza lateralna, względnie kreacjonistyczna, to koncepcja istnienia – i zarazem tworzenia – tzw. 
światów alternatywnych czy paralelnych (względem naszego). Lateralny to tyle co oboczny, przymiotnik 
„kreacjonistyczny” podkreśla zaś aspekt nie tyle odkrywania, ile – także – tworzenia światów alternatyw-
nych. Gnoza lateralna czy kreacjonistyczna jest (także) neognozą, tworem myśli naukowej XX wieku; zro-
dziła się na gruncie fizyki kwantowej. Zob. J. Prokopiuk, Gnoza i ja – raz jeszcze, [online] <http://www.
gnosis.art.pl/e_gnosis/aurea_catena_gnosis/prokopiuk_gnoza_i_ja_raz_jeszcze.htm>, dostęp: 10.10.2011.

35 Grzegorz Kubiński stwierdza, że „nowa fizyka”, a z nią także psychologia, ekonomia czy biologia 
stworzyły w latach sześćdziesiątych XX stulecia „nową naukę” (opozycyjną do scjentyzmu), którą można 
nazwać synonimicznie „nową gnozą”. Ta tendencja w nauce przyczyniła się do wzmocnienia koncepcji 
holizmu (jedności całego Wszechświata). Fizyka współczesna poszukuje ducha zamkniętego w materii 
(np. koncepcja Lovelocka traktująca Ziemię-Gaję jako żyjący organizm). Por. G. Kubiński, „Nowa fizy-
ka” jako „nowa gnoza”, w: Oblicza gnozy, red. E. Przybył, Kraków 2000, s. 244–246.

36 Zob. R. Monroe, Podróże poza ciałem, Bydgoszcz 1994; idem, Dalekie podróże, Bydgoszcz 1994; 
idem, Najdalsza podróż, Bydgoszcz 1994.
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ezoterycznych, religijnych, filozoficznych, przyrodniczych, antropologicznych, 
psychologicznych, kulturowych, społecznych itd. Za szczególną formę metody 
medytacyjno-wizualizacyjnej uważa się takie zintensyfikowanie wizualizacji su-
biektywnego „raju” przez jego twórcę, które pozwoliłoby mu po śmierci przenieść 
się do upragnionego przezeń świata w tak zwanym czasie eonicznym37. Niewątpli-
wie sfera, w której w finale znaleźli się bohaterowie Bułhakowowskiej powieści, 
odpowiada ostatniej wersji tworzenia światów alternatywnych. Inaczej mówiąc, 
Mistrz i Piłat po śmierci trafiają do zwizualizowanych przez siebie światów al-
ternatywnych. Zastanawia jednak, że bohaterowie ci trafiają do swoich światów 
dzięki przewodnikowi Wolandowi i prośbom Jeszui, którzy zdają się współpraco-
wać w dziele porządkowania świata niższego. 

Według gnostyckiej38 wersji, duchowa podróż człowieka po śmierci składa 
się z kilku etapów i jest podporządkowana kosmicznemu planowi zbawienia. Sfe-
ra światów alternatywnych odpowiada sferze pośredniej, oddzielającej Pleromę od 
Ziemi. Jest to obszar, w którym znajduje się Ogdoada (ósma sfera wewnętrzna, 
zamieszkała przez Sofię „dolną”, a pod nią znajduje się sfera siódma – Hepto-
da, siedziba Demiurga). Gdy dusza człowieka zmarłego („wybranego”) uwolni się 
już od złych namiętności (światowych okryć), będzie mogła wejść do sfery ósmej 
– Ogdoady (sfery nieruchomych gwiazd) i odzyskać swą kosmiczną naturę. W tej 
sferze będzie mogła wsłuchiwać się w głosy mocy znajdujących się ponad ósmą 
sferą39. W ten sposób powstaje symboliczna hierarchia przestrzenna: na samym 
dole znajduje się „materia” – świat stworzony, wyżej „Dusza” – Demiurg, nad nim 
„Pneuma” – Sofia, a celem i zarazem „Rajem” ostatecznym jest Pleroma40. Sofia 
pozostanie poza Pleromą, póki całe dzieło zbawienia się nie dopełni. 

37 J. Prokopiuk, Gnoza i ja – raz jeszcze. 
38 To pojęciowe rozróżnienie wprowadził J. Prokopiuk (Literatura na Świecie 1979, nr 10, s. 31–32, 

przyp. 13). Przymiotnik „gnostyczny” pochodzi od rzeczownika „gnoza” i oznacza wiedzę o boskich 
tajemnicach, natomiast „gnostycki” – od rzeczownika „gnostycyzm”, czyli zbiór systemów religijnych 
z II wieku n.e. Zob. też: J. Prokopiuk, Gnoza i gnostycyzm, Warszawa 1988. Marek Klimowicz, doko-
nując przekładu Religii gnozy Hansa Jonasa, także przyjął to terminologiczne rozróżnienie Prokopiuka. 
Zob. H. Jonas, Religia gnozy, tłum. M. Klimowicz, Liszki 1994, s. 180, przyp. 113.

39 H. Jonas, op. cit., s. 205.
40 Kosmogonia walentyńska wywodzi się z koncepcji emanacji, która rozpoczyna się w Pleromie, by 

następnie przekroczyć jej granicę i zrodzić na podstawie zasady odbicia (podobieństwa) inne eony. Akt 
stworzenia ma swe źródło i początek w niepojętym Doskonałym Eonie, zwanym także Wiecznością, Pra-
-Początkiem, Pra-Ojcem i Otchłanią. Znajdował się on w stanie spoczynku do momentu połączenia się 
z Ennoią (zwaną też Myślą, Łaską i Ciszą). W Pleromie znajduje się 30 eonów, w systemie piętnastu 
par. Pierwsze cztery pary są najważniejsze (zachowana jest przy tym symbolika liczby 8 i systemu liczb 
2 razy 4, jako dwóch pierwszych czwórek). Kolejność emanacji przybiera zatem następującą postać: 
pierwszą parę tworzy eon Otchłań (Bythos) i eon Cisza (Ennoia), drugą parę tworzą, zrodzeni z pierwsze-
go eonu, Umysł (Nous) i Prawda (Aletheia), następną parą jest eon Słowo (Logos) i Życie (Zoe) (Słowo 
jako początek i Życie jako matka kształtująca całą Pleromę); drugą czwórkę zamyka para eonów Człowiek 
i Kościół, które tworzyły dalsze emanacje, gdyż pragnęły sławić nieznanego Ojca, na którego chwałę były 
zrodzone. Niemniej jednak każdej z tych par towarzyszyły dodatkowe emanacje – z Umysłem i Prawdą 
stworzone zostało dodatkowo jeszcze sześć innych eonów (razem osiem), ze Słowem i Życiem jeszcze 
osiem (razem 10), z Człowiekiem i Kościołem 10 (razem 12). Ostatnim żeńskim eonem w łańcuchu ema-
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Kosmologia gnostyczna wprowadza, jak wspomniano wyżej, trójpodział (stre-
fa Ziemi, sfera pośrednia i Pleroma). Analizując zagadkowy świat wiecznych 
przestworzy przedstawionych w Mistrzu i Małgorzacie, należy się skupić przede 
wszystkim na strefie pośredniej. Składa się ona z ośmiu sfer niebieskich, to jest 
sfery siedmiu planet (Księżyc, Wenus, Merkury, Słońce, Mars, Jowisz, Saturn) 
i sfery zamykających je gwiazd. Jest to królestwo „siódemki”, którą zamieszkują 
„demony” (bogowie, duchy), noszące często nazwę archontów, „władców”, „ko-
mendantów”, oraz „ósemki”, w której dominują władające światem moce. Sfera 
„ósemki” (Ogdoada) jest granicą, przez którą dusza (duch) zostanie w przyszłości 
(gdy światowy plan zbawienia dobiegnie końca) przeprowadzona do właściwego 
królestwa światłości. Ogdoada jest również początkiem „wolności” od niżej po-
łożonych sfer. Ta granica ma nie tylko odgradzać świat niższy od górnych kró-
lestw41, ale wypełnia także funkcje zbawcze. 

Rozpatrując zagadnienie hierarchii i struktury stworzenia, warto zwrócić 
szczególną uwagę na semantykę granicy. Jak wspomniano, Pleromę od reszty sfer 
oddziela Ogdoada, która jest górną, ostatnią strefą oddzielającą królestwo pośred-
nie od Pleromy. Ta granica często zwana jest także Kresem (Horos) lub „wężem 
świata”, Lewiatanem. Natura i rola Kresu nie jest bynajmniej jednoznaczna. Z jed-
nej strony jest on „granicą” Pleromy, której równocześnie strzeże, a z drugiej stro-
ny, pełni funkcje zbawcze w stosunku do Sofii i Pleromy zarazem. W pewnym 
sensie pełni funkcję podobną do późniejszej funkcji samego Chrystusa w tym sy-
stemie. Horos, nazywany także „słupem granicznym”, „krzyżem”, czymś, co od-
pręża, „wypuszcza na wolność”, „ustanawia granicę” i „odprowadza po walce”, 
ma soteriologiczny sens. To on pilnuje, aby żadna „namiętność” nie przedostała 
się do sfery czystej duchowości, dlatego też Sofia w rezultacie procesu zbawczego 
zostaje rozdzielona na „dolną” i „górną” (pierwsza pozostaje poza Pleromą, a dru-
ga do niej powraca)42. 

Jeśli odnieść powyższy system filozoficzny do tekstu Bułhakowowskiej powie-
ści, to okazuje się, że przestworza i zaświaty, do których zabiera Mistrza i Małgo-
rzatę Woland, są jego siedzibą i królestwem zarazem, o czym świadczą chociażby 
słowa, które kieruje do Wolanda Mateusz Lewita, przekazując mu prośbę Jeszui:

– On przeczytał utwór mistrza – zaczął mówić Mateusz Lewita – i prosi cię, abyś zabrał 
mistrza do siebie i w nagrodę obdarzył go spokojem [MM 491; podkr. A.Ch.-P.]. 

W konsekwencji postać Wolanda odpowiada symbolice Kresu i demonowi 
zamieszkującemu Ogdoadę, który harmonizuje czasoprzestrzennie siły pomiędzy 
Ziemią a Pleromą. 

Z powyższych spostrzeżeń wynika, że zagadnienie czasoprzestrzeni w Mistrzu 
i Małgorzacie jest powiązane z zagadnieniami eschatologii w ujęciu gnostycznym. 

nacji była Sophia. Por. H. Jonas, op. cit., s. 195–196; G. Quispel, Gnoza, tłum. B. Kita, Warszawa 1988, 
s. 136–142; W. Myszor, „Anapausis” w teologii chrześcijańskich gnostyków, Warszawa 1984, s. 11–19. 

41 K. Rudolph, op. cit., s. 73–76.
42 Ibidem, s. 75, 158.
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Do soteriologii gnostycznej bowiem prowadzi zaproponowany tok rozważań, od 
ontycznego ujęcia czasoprzestrzeni w powieści (najpierw w sensie materialnym, 
to jest czasoprzestrzeń Moskwy i Jeruzalem, następnie w sensie psychologicznym, 
to jest wewnętrzny świat bohaterów i ich relacje z otaczającą rzeczywistością, 
i wreszcie czasoprzestrzeń w sensie astralnym i czysto duchowym, jako wieczność 
i Wszechświat), do zagadnienia antropologii (w niniejszym artykule ograniczonych 
do odniesienia Mistrza do kategorii pneumatyka, a jego związku z Małgorzatą 
do symbolicznego osiągnięcia przez nich androginicznej pełni). 

Gnostyckie i gnostyczne koncepcje eschatologiczne nie ograniczają się do idei 
„wstępowania duszy”, lecz obejmują także problematykę końca kosmosu. Koncepcje 
te zakładają istnienie jednoznacznego początku i końca kosmosu jako skrajnych 
punktów odcinka, którym włada proces nieznający powtórzeń, nieustannie dążący 
do swego celu. Procesem tym steruje sukcesywne odprowadzanie cząstek światła 
do Pleromy, która w ten sposób „wypełnia swój brak”. Kosmiczne dzieło zbawie-
nia spełni się, gdy wszystkie cząstki światła powrócą na swe pierwotne miejsce 
i w ten sposób odtworzony zostanie stan początkowy, to jest pierwiastek duchowy 
zostanie ukształtowany i spełniony dzięki poznaniu43. Ludzie duchowi (pneuma-
tycy) razem z Sofią, swą opiekunką (Matką), przebywają do końca świata w króle-
stwie pośrednim, to jest Ogdoadzie. Będą tam przebywać do momentu osiągnięcia 
stanu doskonałości i wtedy wszyscy zbawieni będą mogli zasiąść do symbolicznej 
uczty weselnej. Po tej uczcie ujrzą Ojca i staną się świadomymi eonami, czyli do-
stąpią świadomego i wiecznego wesela męsko-żeńskich par przeciwieństw44. 

Jeżeli dzieło zbawienia ma być zrealizowane, to znaczenie pneumy ukrytej 
w stworzeniu jest ogromne. W świecie, który jest „odyseją nieświadomości”, 
a jego istnienie ofiarą upadku i jednocześnie aktywnym elementem niewiedzy, 
Sofia realizuje swój „tajemny cel”45. Tym celem jest zbawienie całego stworze-
nia przez gnozę oraz ostateczne zbawienie i triumfalny powrót Sofii do Pleromy. 
Stworzenie świata miało na celu realizację planu zbawienia Sofii i odbudowania 
Pleromy. W gnostyckim systemie soteriologicznym zbawczego ratunku potrzebuje 
nie człowiek, lecz Pleroma. Celem zbawienia jest powtórna reintegracja świetlistej 
substancji rozproszonej w ciemnościach kosmosu46. Typowy dla gnostycyzmu jest 
motyw tajemnej wędrówki przez kosmos, kolejne eoniczne światy, w których gno-
stycy przybierają postać odzwierciedlającą istotę rządzącą danym eonem. Przybie-
ranie różnych postaci ma służyć ukryciu celu swojej misji i faktu swojego poja-
wienia się w roli bezpośredniego wysłannika najwyższego Boga47.

Mistrz z Małgorzatą zatem, po śmierci w świecie materialnym, zostają odpro-
wadzeni przez swego przewodnika Wolanda do jego królestwa – Ogdoady, gdzie 
oczekiwać będą ostatecznego dopełnienia się kosmicznego planu zbawienia, by 

43 Ibidem, s. 195–197.
44 G. Quispel, op. cit., s. 142.
45 H. Jonas, op. cit., s. 209.
46 I. Trzcińska, Gnostycka wizja Boga, w: Oblicza gnozy, red. E. Przybył, Kraków 2000, s. 31.
47 Ibidem, s. 29.
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razem z „dolną” Sofią wkroczyć do Pleromy i powrócić do swojej eonicznej po-
staci. Poruszone wcześniej zagadnienie światów alternatywnych jako indywidual-
nie zwizualizowany raj łączy się z ideą Ogdoady poprzez platońskie pojęcia naty-
wizmu i anamnezy. 

Warto przywołać na koniec symboliczną kulminację powieści − wielki bal 
u Szatana. Scena tańca na balu została przeciwstawiona karnawalizacji typowej 
dla charakteru i układów świata moskiewskiego. Taniec splecionych ze sobą osób 
symbolizuje kosmiczne zaślubiny i staje się rytuałem mającym na celu uporząd-
kowanie tego świata i ponowne ustanowienie związku między niebem a ziemią48. 
Funkcja Wolanda w czasoprzestrzennej strukturze tekstu jest zatem funkcją po-
rządkującą i zapewniającą ciągłość procesu zbawienia (stąd związek Wolanda 
z Małgorzatą). Odwołując się w ten sposób do treści eschatycznych gnozy, przed-
stawionych w utworze Mistrz i Małgorzata, czytelnik może dopowiedzieć sobie 
ostateczny finał niedokończonej powieści Michaiła Bułhakowa. 

Summary

From Deliberations above Issues of Space and Time Continuum in the Novel The 
Master and Margarita by Mikhail Bulgakov

The article is devoted to the problem of time and space as the essential factors of the 
world model created in The Master and Margarita, the famous novel written by Mikhail 
Bulgakov. As many critics has already noticed, there are three basic space dimensions in the 
considering work of prose – Jerusalem, Moscow and the mysterious world of Woland. As the 
matter of fact the core problem of research concerns the latter. The world from which Woland 
is coming is presented as a kind of inter-world between the other two, on the one hand, and 
as the objective Universe embracing them, creating in this way the unity of three dimensions, 
on the other hand. Moreover, in this piece of work, there has been made an attempt to recode 
the Woland’s world by analysing the motifs of it through the symbols and themes of gnosis. 

48 Zob. J.E. Cirlot, op. cit., s. 414 (por. z hasłem „Karnawał”, ibidem, s. 176); M. Oesterreicher-
-Mollwo, op. cit., s. 299.
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Характеризуя специфику Северного текста русской литературы, его от-
личия от других локальных сверхтекстов, назовем наиболее существенные 
его признаки. Природу Северного текста мы определяем не как суммарную 
совокупность произведений, посвященных Русскому Северу, а как художест-
венное единство более высокого уровня (сверхтекст), обладающее, при всей 
сложности своей структуры, целостностью. Цельность такого многосостав-
ного явления, как Северный текст, обеспечивается, прежде всего, его глубин-
ным подтекстовым смыслом, который выявляется в процессе исследования. 
С нашей точки зрения, сущность этого сверхэмпирического смысла, к рас-
крытию и обретению которого устремлен весь Северный текст, – в воспри-
ятии Русского Севера как мифопоэтического пространства, таящего в себе 
в „запечатленном” виде загадку русского жизни, национальной истории, куль-
туры, духовности, самой души Руси, а также тайну русского поэтического 
слова. Это смысловое ядро Северного текста, но оно дополняется и другими, 
в том числе и мифологическими с иной семантикой, противоположными по 
оценке („край света”, место гибели, страданий), конкретно-историческими 
(место ссылки), бытовыми и т.д. смыслами. 

Что касается территориальных границ пространства, которое описывает 
Северный текст, то под Русским Севером мы традиционно понимаем прежде 
всего территорию Архангельской и Вологодской областей, бассейны рек, те-
кущих в Белое море. Но эта территория – центр более обширного пространс-
тва, включающего в себя и русские районы Карелии и Коми, и северные райо-
ны Новгородской, Кировской и Пермской областей, и Кольский полуостров. 
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На уровне поэтики цельность Северного текста русской литературы про-
является в обилии сквозных мотивов и образов, в том числе архетипических, 
в единстве характера пространственно-временной организации художествен-
ного мира произведений, в близости восприятия Русского Севера различны-
ми авторами. Одним из сквозных мотивов, играющим важную роль в образ-
но-смысловом наполнении художественной картины мира Северного текста, 
является мотив гармонического единства природного универсума и творений 
человеческих рук, единства, воспринимаемого, прежде всего, на эстетичес-
ком уровне, но имеющего и глубинное мироустроительное значение. 

Единство природного и культурного в жизни поморов отметил ещё Ми-
хаил Пришвин в книге путевых очерков За волшебным колобком (1908): 

Высокий берег с больными северными соснами. На песок к берегу с угора сбежала 
поморская деревушка. Повыше – деревянная церковь, и перед избами много высо-
ких восьмиконечных крестов. На одном кресте я замечаю большую белую птицу. 
Повыше этого дома, на самой вершине угора, девушки водят хоровод, поют песни, 
сверкают золотистыми, блестящими одеждами. Совсем как на картинках, где изоб-
ражают яркими красками древнюю Русь, какою никто никогда не видел и не верит, 
что она такая. Как в сказках, которые я записываю здесь со слов народа1.

В этом фрагменте, как и во всём северном тексте Пришвина, воплоща-
ются основные признаки и характерологические черты опоэтизированного 
северорусского топоса: единство природного и культурного, прошлого и на-
стоящего, бытового и сакрального. В пришвинском пейзаже природное и ру-
котворное неразрывно слиты в едином образе гармоничного мира.

Одним из главных становится этот мотив в творчестве Бориса Шер-
гина, еще в отроческие годы испытавшего на себе влияние книг Пришвина 
о Севере. Эстетическое совершенство народной культуры было бесспорно 
для Шергина. В архитектуре – и деревянной, и каменной – он больше все-
го ценил силуэт, пропорции, а также гармоничное единство творения зодчих 
и окружающей его природы. Вот таким он увидел и запомнил собор Николо-
Корельского монастыря:

Гениальный зодчий замыслил эту белокаменную сказку. Величественный собор-
ный храм, как лебедь крылья, простирает на север, на юг и запад торжественные 
входы и выходы. С какой бы стороны ни подходили к монастырю, с моря или про-
токами, меж островами, всегда казалось, что белая лебедь, вышедши из волн мор-
ских, отрясает свои крылья на все страны света. При этом кружится, опираясь на 
аркады подкрылий2. 

А в 1948 году, вспоминая Архангельский Север, Шергин словно воочию 
видел 

1 М.М. Пришвин, За волшебным колобком, в: idem, Собрaние cочинений, в 8 тт., т. 1, Мocквa, 
Худож. лит. 1972, c. 197.

2 Б.В. Шергин, Праведное солнце. Дневники разных лет, Санкт-Петербург, Библиополис 2009, 
c. 585. 
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там, на милой родине моей, шатры древних деревянных церквей, столь схожие 
с окружающими их елями... И эти дремучие ели и сосны, и деревянное зодчество 
– они выросли на родной почве3.

В рассказе Шергина Для увеселения говорится о соответствии красоты 
человеческого творения – резной эпитафии, которую, погибая на безлюдном 
островке, создали братья-поморы:

Не крик, не проклятье судьбе оставили по себе братья Личутины. Они вспомнили 
любезное сердцу художество. Простая столешница превратилась в произведение 
искусства. Вместо сосновой доски видим резное надгробие высокого стиля4, – 

божественной красоте северных морских просторов. Восприятие гармонич-
ного единства этой картины становится для героев Шергина и его читателей 
свидетельством победы творчества, высоты и красоты человеческого духа 
над забвением и смертью: 

Заветный островок перед нами, как со дна моря всплыл. Камни вокруг невысоко-
го взлобья. На каждом камне большая белая птица. […] Все как заколдовано. Все 
будто в сказке. То ли не сказка: полуночное солнце будто читает ту доску личу-
тинскую и начитаться не может. 

Мы шапки сняли, наглядеться не можем. Перед нами художество, дело рук челове-
ческих. А как пристало оно здесь к безбрежности моря, к этим птицам, сидящим на 
отмели, к нежной, светлой тусклости неба!5

Мотив единства природного/культурного получает развитие в творчестве 
многих прозаиков, писавших о Русском Севере. Так, для Евгения Гагарина 
(уроженца Архангельской губернии, эмигрировавшего в 1930-е годы в Гер-
манию), гармония мира природного и культурного – воплощение той симфо-
нической гармонии, которая характеризует для него жизнь прежней, дорево-
люционной России. Героиня его рассказа Белые ночи, дворянка, сосланная 
в маленький северный городок (в облике которого угадываются Холмогоры), 
июньскими белыми ночами любуется на окружающий ее мир, в котором, 
если смотреть так, со стороны, издали, кажется, все еще сохранилась эта 
гармония:

Солнце стояло еще высоко, несмотря на 10 часов вечера, дрожащая фиолетовая 
сфера отделяла его от земли. Прямые и широкие лучи ложились, рассекая ее, свер-
ху на город, на массивные белые громады былого монастыря и собора, на мирно 
блестящие купола, словно осеняя их, как благословляющая десница солнца, за-
несенная над стогнами мирного града, уставшего от дня. […] На другом берегу, 
в страшной дали, смутно синел лес на горе, над ним необычайно ярко пылало 
небо, как будто оно состояло из светлого пламени. Чуть дальше налево была вид-
на деревня: черные горбы крыш, розовая игра солнца в стеклах домов и над всем 

3 Ibidem, c. 478. 
4 Б.В. Шергин, Для увеселенья, в: idem, Запечатленная слава, Мocквa, Сов. писатель 1967, 

c. 123–124. 
5 Ibidem, c. 124.
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этим стройный шатер одинокой церкви с тонким крестом на куполе. […] Это была 
прежняя Россия, живое видение ХVII века, и она невольно ждала, что вот раздаст-
ся тяжелый удар в колокола, плавный и густой звук поплывет, качаясь, над рекою 
и черные фигуры монахинь потянутся медленной чередой из лесных скитов на мо-
литву в церковь…6

Но эта картина иллюзорна, ибо монастырь закрыт и разграблен, церкви 
в деревнях разрушаются, крестьяне бедствуют и голодают. И для героини 
очевидна противоестественность нового порядка, стремлений новой власти: 

Но тотчас она вспоминала о жизни, шедшей на земле, о действительности, окру-
жавшей ее днем, о пошлой и жестокой действительности новых людей, упорно 
строивших какую-то скучную, неестественную, книжную жизнь, в таком противо-
речии с этой мирной красотой природы, и сердце ее вновь зашлось в тоске7. 

Образная природа поэзии открывает ещё большие возможности для 
воплощения мифопоэтических представлений об особом характере северо-
русского пространства. В поэзии мотив слияния двух начал – природного 
и рукотворного – часто реализуется с помощью метафор, объединяющих эти 
начала в одном цельном образе. 

Поэт Николай Тряпкин, уроженец Тверской земли, эвакуированный 
в годы Великой Отечественной войны на Архангельский Север, воспел этот 
край с поистине сыновней любовью. Пространство в „северных” стихотворе-
ниях Тряпкина является не фоном, на котором происходит действие, а глав-
ным предметом изображения, причём важнейшее образно-смысловое значение 
приобретает способ его организации – различный в разных стихотворениях. 
В северном тексте поэта отчётливо выделяются две основные пространствен-
ные модели. 

Иногда это концентрически-расширяющаяся структура с центром, кото-
рый определяется местоположением лирического героя. Этот центр подчёрк-
нуто сакрализован (скит, горница, дом, а в доме – „печка – что алтарь”, „ска-
зочные русские полати”8). Его признаки – „людское тепло”, живой огонь, 
тишина или негромкие, убаюкивающие звуки: („А в скиту моём глушь, 
а в скиту моём тишь. / А в скиту моём глушь, тишь”9), неизменность, не-
подверженность разрушительному действию времени, сказочность, одушев-
лённость и одухотворённость. Этот живой, пульсирующий сакральный центр 
– сердце расходящегося от него кругами огромного пространства. У Тряп-
кина нет стихотворений, художественный мир которых ограничивался бы 
пределами дома. По ряду признаков внешнее пространство неизбежно проти-
вопоставляется центру (прежде всего, конечно, своими масштабами и откры-
тостью; кроме того, оно часто заснеженное, иной раз здесь царит „запредель-

6 Е.A. Гагарин, Белые ночи, Север. 1992, № 3, c. 109.
7 Ibidem.
8 Н.И. Тряпкин, Коряжема, в: idem, Скрип моей колыбели, Мocквa, Сов. писатель 1978, c. 16.
9 Idem, А на улице снег…, в: idem, Скрип моей колыбели, c. 158.
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ная стужа”). Порог, стена, окно – непрочные границы этих двух пространств, 
однако прочные лирическому герою и не нужны, потому что, при всех своих 
различиях, внутреннее и внешнее пространство обладают общими качества-
ми, главные из которых – неразрывность глубинной связи с человеком, оду-
шевлённость, мифологизированность и насыщенность временем.

Лирический герой неизменно ощущает и интенсивно переживает беспре-
дельность мира, начинающегося от порога его дома. Шаг за порог – начало 
пути во все концы света, куда влечёт прокатившийся в сердце „волшебный 
клубок с наговорной строкой”, пути, который устремлён в бесконечность 
и вечность. Пространство в художественном мире „северных” стихотворений 
Тряпкина не членится на „своё” и „чужое”, при своей безграничности оно всё 
переживается как „своё”, ибо это пространство родины. Оно влечёт и манит, 
так таит в себе слово, чудо, сказку, память и живую жизнь. 

С наибольшей полнотой мифопоэтическая картина Северной Руси со-
здаётся в тех стихотворениях поэта, в которых возникает иная модель про-
странства: лирический герой находится в пути, причём мотив пути соединяет 
географическое пространство и пространство души лирического героя. Ми-
фопоэтический характер пути реализуется с помощью мотивов сна, воспо-
минания или мечты, часто это путешествие сквозь годы и расстояния, путь-
возвращение, совершающееся в воображении лирического героя. Прошлое 
лирического героя (биографическое время) накладывается на историческое 
прошлое Родины; поэтическое время прошлого – это время воспоминаний 
(и связанного с ними сна), а также время метаисторическое и сказочное – 
мифологическое. Лирический герой обретает способность находиться одно-
временно в разных точках пространства или обозревать его с заоблачной вы-
соты. Открывающаяся ему картина напоминает пейзаж Русской Земли в Слове 
о полку Игореве, воспринятый „как бы с огромной высоты… пределы пейзажа 
раздвинуты и позволяют видеть не участок природы, а страну, область”10:

Днём и ночью, снова днём и ночью
Подступают к сердцу те слова…
Да по всей Двине, по Заволочью
Раскидались песен острова.
[…]
И возьму я посох свой дорожный,
И пойду весною в те концы.
И пускай с красою непреложной
Подступают к сердцу городцы.

Изопью воды у тех оконниц,
Чтобы в горле булькал соловей…
Снится Устюг, ласковый Олонец
И соцветья рубленых церквей…11

10 Д.С. Лихачёв, Великое наследие, Мocквa 1980, c. 197.
11 Н.И. Тряпкин, Днём и ночью, снова днём и ночью, в: idem, Скрип моей колыбели, c. 223.
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Сакральность северорусского пространства обусловлена для поэта пре-
жде всего тем, что здесь таится главная сокровенная ценность – Слово, рас-
творённое в природе, которая единосущна с культурой. Это единство ми-
фопоэтического мира передают выразительные метафоры („песен острова”, 
„всемирный листопад”, „соцветья рубленых церквей”), а его сакральность 
– слова с семантикой святости („скрижали”, „святятся”). Пространство Рус-
ского Севера гармонизировано, космизировано, все его составляющие – 
и природные, и культурные – обладают эстетической ценностью и поэтому 
доступны отражению в слове.

Мотив единства природного и культурного является сквозным и в поэзии 
Николая Рубцова. У него можно найти прямое декларативное утверждение 
равной близости человеку природного и культурного космоса:

Как часто, часто, словно птица,
Душа тоскует по лесам!
Но и не может с тем не слиться,
Что человек воздвигнул сам!
 [В городе]12 

Но чаще эта мысль воплощается в образной системе его лирики. В цель-
ном образе родины, Русского Севера, возникающем в поэзии Рубцова, нераз-
рывны земля, вода, небо, храм, монастырь, изба:

В глаза бревенчатым лачугам
Глядит алеющая мгла,
Над колокольчиковым лугом
Собор звонит в колокола!
 [Левитан. По мотивам картины „Вечерний звон”]13 

И однажды возникло из грезы,
Из молящейся этой души,
Как трава, как вода, как березы,
Диво дивное в русской глуши! 
 [Ферапонтово]14

О, вид смиренный и родной!
Березы, избы по буграм
И, отраженный глубиной,
Как сон столетий, Божий храм.
 [Душа хранит]15

Привет, Россия, – родина моя!
Сильнее бурь, сильнее всякой воли
Любовь к своим овинам у жнивья,
Любовь к тебе, изба в лазурном поле.

12 Н.М. Рубцов, Стихотворения, Архангельск, Сев.-Зап. кн. изд-во 1985, c. 156.
13 Ibidem, c. 136.
14 Ibidem, c. 117.
15 Ibidem, c. 58.
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За все хоромы я не отдаю
Свой низкий дом с крапивой под оконцем…
Как миротворно в горницу мою
По вечерам закатывалось солнце!
 [Привет, Россия…]16

Особое пристрастие испытывал поэт к ветшающим, древним строениям 
(„сгнившей лесной избушке”, лодке, что „на речной догнивает мели”, хутор-
ку „с позеленевшей крышей”), которые, разрушаясь, постепенно возвраща-
ются в то природное лоно, из которого когда-то произросли деревьями или 
были взяты в виде камня, глины. Они вновь становятся землёй, почвой, что-
бы опять и опять давать человеку материал для созидания новых творений. 
Мотив слияния приобретает в этих случаях буквальный смысл, единство при-
родного и созданного человеком становится абсолютным:

Огонь в печи не спит, перекликаясь
С глухим дождем, струящимся по крыше…
А возле ветхой сказочной часовни
Стоит береза старая, как Русь… 
 [Осенние этюды]17

При создании образа традиционного северорусского мира с его сло-
жившимся веками природосообразным укладом мотив единства природного 
и культурного, природы и человека является одним из смыслообразующих, 
характеризующих цельность и гармонию этого мира.

Разрушение этого традиционного уклада актуализирует развитие мотива 
противостояния природы и цивилизации, деревни и города. 

В литературе ХIХ века, в частности, в поэзии Константина Случевского, 
Русский Север, Подвинье остаются воплощением простого, целокупного, ес-
тественного миропорядка, краем „мирного покоя”, жизни человека в единс-
тве с окружающей его природой, а чуждый мир городской цивилизации ос-
таётся за его границами, не вторгается в заповедные северные пределы:

В лесах, замкнувшихся великим, мертвым кругом,
В большой прогалине, и светлой, и живой,
Расчищенной давно и топором, и плугом,
Стою задумчивый над тихою рекой.
[…]
Готовится заснуть спокойная долина;
Кой-где окно избы мерцает огоньком,
И церковь древняя, как облик исполина,
Слоящийся туман пронзила шишаком.
[…]
Край без истории! Край мирного покоя,
Живущий в веяньи родимой старины,

16 Ibidem, c. 115.
17 Ibidem, c. 44.



Елена Галимова 260

В обычной ясности семейственного строя,
В покорности детей и скромности жены.
[…]
Но жизнь иных основ, упорно наступая,
Раздвинувши леса, долину обнажит, –
Создаст, как и везде, бытописанья края
И пестрой новизной обильно подарит.
Но будет ли тогда, как и теперь, возможно
Над этой тихою неведомой рекой
Пришельцу отдохнуть так сладко, нетревожно
И так живительно усталою душой?
И будут ли тогда счастливей люди эти,
Что мирно спят теперь, хоть жизнь им не легка?
Ночь! Стереги их сон! Покойтесь, божьи дети,
Струись, баюкай их, счастливая река!18

Но в творчестве писателей ХХ века, особенно второй его половины, как 
и в современной поэзии и прозе, всё чаще звучит мотив насилия человека 
над природой, уродливого несоответствия законов природосообразной жизни 
и порождений человеческой цивилизации. С трагическим накалом пережитое 
ещё в начале ХХ столетия Николаем Клюевым и воплощенное им в стихах 
противостояние, разносущность урбанизированного человека и природы, 
глухота и слепота сына города к окружающей его красоте разрастается в мо-
тив осквернения человеком Божьего мира:

Обозвал тишину глухоманью,
Надругался над белым „молчи”,
У креста простодушною дланью
Не поставил сладимой свечи.

В хвойный ладан дохнул папиросой
И плевком незабудку обжег.
Зарябило слезинками плесо,
Сединою заиндевел мох.
[…]
Заломила черемуха руки,
К норке путает след горностай…
Сын железа и каменной скуки
Попирает берестяный рай.
 191519

Во второй половине ХХ века в поэтической картине северорусского мира 
заметное место начинает занимать мотив губительности достижений научно-
технической революции для традиционного уклада жизни Поморья, ненецкой 

18 К.К. Случевский, За Северной Двиною (На реке Тойме), электронный ресурс, режим досту-
па: <http://lib.rus.ec/b/138304/read>, дата доступа: 14.03.2012.

19 Н.А. Клюев, Обозвал тишину глухоманью…, в: idem, Стихотворения и поэмы, Архангельск, 
Сев.-Зап. кн. изд-во 1986, c. 83.
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тундры, всего Русского Севера. Так, ненецкий поэт Прокопий Явтысый писал 
не только о красоте родной тундры, но и о том, как хрупкая природа Запо-
лярья становится изувеченной жертвой гусениц вездеходов, разлитой нефти, 
искореженного металла:

Резцом в лик тундры врезано:
измятые кусты,
солярное, железное
да древние кресты…20.

В нынешнем столетии всё чаще в творчестве северных писателей и поэ-
тов начинает звучать мотив запустения, исчезновения деревень и сёл, зарас-
тания пашен, разрушения созданных руками нескольких поколений людей 
обжитых родовых гнёзд. Это явление, казалось бы, противоположно по смыс-
лу обозначенному выше мотиву технократического насилия над патриархаль-
ным миром, но в то же время по своему драматизму, точнее – неизбывному 
трагизму, они перекликаются. И то, и другое – нарушение той гармонии жиз-
неустройства, того единства природного и культурного, бытового и сакраль-
ного, которые составляют одну из самых ценных констант художественной 
картины мира, представленной в Северном тексте русской литературы. 

Мотив запустения, забвения находит воплощение в творчестве многих 
современных авторов, реализуясь, как в романе Михаила Попова Свиток, 
в метафорическом образе травы забвения, которая вскоре скроет место, где 
веками на берегу быстрой реки Онеги стояла родная деревня главного героя 
романа. „Молодым сосняком заросла та лесная дорога”21, по которой спешил 
в школу лирический герой Александра Роскова, а от его родной деревни „ос-
тались лишь деревья, / поле да заросший тиной пруд”22. Поэт откликается 
душой на таинственный зов родины „из очень далеких, из диких, глухих ко-
рабельных лесов”:

Там ветер полуночный рыщет
по полю. А в поле темно.
Там были людские жилища
под каждою елкой. Давно.
[…]
Теперь там округа пустая,
там нет ни сорок, ни ворон.
И на поле лес наступает,
со всех наступает сторон.
Там снега налипли комочки
на стебли засохшей травы.
И во поле нет ни следочка,
людского следочка – увы!

20 П.А. Явтысый, Избранное: Стихи, Нарьян-Мар 2007, c. 37.
21 А.А. Росков, Из далёкой дали…, в: idem, Украденное небо, Архангельск 2010, c. 48.
22 Idem, Родина моя, моя деревня!, в: idem, Украденное небо, c. 45.
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И за полем, в сумрачной чаще
гугукает филин злодей
да ветер скликает пропащих, 
ушедших отсюда людей…23

Таковы реалии жизни Архангельского Севера сегодня, таковы процес-
сы, происходящие здесь. Однако памятливость, стремление к сбережению 
и развитию традиций, свойственные северянам, нашедшие яркое воплощение 
в творчестве современных авторов, позволяют надеяться на то, что мотив 
единства, гармонии согласной жизни природы и людей, мотив соответствия 
природной и культурной составляющей человеческой жизни не исчезнет, не 
утратит своего значения и в творчестве будущих поколений писателей – со-
здателей Северного текста русской литературы.

Summary

“Flowers of Wooden Churches”: The Theme of the Unity of the Natural and 
Cultural in the Northern Text of Russian Literature

In the article one of the cross-cutting themes, playing a significant role in the figurative-
semantic filling of artistic picture of the North text, is considered. The authoress, Elena 
Galimova, gives a general characteristics of the Northern text of Russian literature as 
a regional supertext, describes its distinctive features. The development of the theme of 
harmonic unity of the natural universe and creations of human hands, unity, perceived, first 
of all, on an aesthetic level, but with deep universal value, is considered on the material of 
the poetry and prose of the 19th–21st centuries.

23 Idem, Вечный зов, в: idem, Украденное небо, c. 211−212.
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Ucieleśnieniem tęsknoty, samotności, rozpaczy i śmierci w liryce Konstantego 
Fofanowa (1862–1911) jest noc. Motyw nocy, silnie absorbujący wyobraźnię ro-
mantyków, łączył się z określoną interpretacją bytu, którego podstawowa antyno-
mia zawierała się w stronie „widzialnej” i „niewidzialnej”. Odwieczne przeczucia 
człowieka o istnieniu w naturze ciemnych i niezrozumiałych sił sprawiły, że nocna 
pora w szczególny sposób skłaniała do kontemplacji – dawała pożywkę romantycz-
nej wyobraźni i stwarzała okazję ujrzenia tego, co za dnia nie mogło być ani wi-
doczne, ani widzialne1. Warto też przypomnieć, że na kształtowanie oblicza roman-
tyzmu europejskiego duży wpływ miały Myśli nocne angielskiego poety Edwarda 
Younga, które zapoczątkowały falę nocnych dumań i przechadzek w świetle księ-
życa2, tworząc niemal osobny gatunek literacki. Motyw ten stosunkowo często był 
obecny w twórczości rosyjskich sentymentalistów, preromantyków, a także w twór-
czości Aleksandra Puszkina3. 

Wiersze poświęcone nocy znajdują się w dorobku poetyckim wielkich po-
przedników Fofanowa, z którymi jest on porównywany, zarówno Fiodora Tiutcze-
wa, jak i Afanasija Feta. Noc szczególnie fascynowała Feta. W twórczości tego 
poety od względem częstotliwości motyw nocy wysuwa się na pierwsze miejsce 
wśród innych pór dnia, nawet tych, które zwiastują jej nadejście – „вечер”, „сум-
рак”, „мрак”, „сумерки”, „полумрак”. Już Wasyl Botkin zauważył, że Fet stwo-
rzył wiele obrazów nocy, lecz każdy z nich posiada samodzielny koloryt i w każ-

1 H. Krukowska, Nocna strona romantyzmu, w: Problemy polskiego romantyzmu, red. M. Żmigrodz-
ka, seria 2, Wrocław 1974, s. 195−227.

2 Przekład Nocy (II) E. Younga pojawił się w czasopiśmie Chieraskowa „Вечера” w 1772 roku. Zob. 
П.Р. Заборов, „Ночные размышления” Юнга в ранних русских переводах, w: Русская литература 
XVIII века. Эпоха классицизма, Москва−Ленинград 1964, s. 270.

3 H. Willman-Grabowska, Poeta mroku i zamieci, w: Puszkin 1837−1937, Kraków 1939, t. 2, s. 21.
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dym z nich słyszy się inny ton doznań4. Na tle utworów autora Ogni wieczornych 
uwagę zwraca retoryczne wykrzyknienie, które z góry określa postawę podmiotu 
wobec przedstawianego świata:

Какая ночь! Алмазная роса
Живым огнём с огнями неба в споре,
Как океан, разверзлись небеса,
И спит земля – и теплится, как море5. 

W wierszach Feta liczne epitety zawierają ocenę emocjonalną. Konsekwen-
cją takiego typu doznawania świata staje się niwelowanie różnicy między obrazem 
wywołanym przez wyraziste metafory a nastrojem, na przykład: „Каждое чувство 
бывает понятней мне ночью...”, „Самые звуки доступней...”. Co więcej, wspo-
mniana prawidłowość jest bardziej wyrazista w percepcji nocy wiosennej, pełnej 
gwiazd6. 

W malowniczych obrazach przyjaznej dla bohatera lirycznego nocy Fet odnaj-
duje wyższy sens. Dotyczy on pojęcia szczęścia ludzkiego. Dalekie gwiazdy od-
rywają go od ograniczonej rzeczywistości, gdzie szczęście jest abstrakcją, a jego 
wyobraźnię kierują w świat czystego, idealnego bytu. Obcowanie z przestrzenią 
gwiaździstego nieba nie daje całkowitego zapomnienia. Czasami mimo woli po-
wracają z głębi pamięci bolesne doświadczenia. Percepcja nocnej rzeczywistości 
w porównaniu z dawnym, utraconym życiem zyskuje nowy sens – rodzi się myśl 
o fatum, ciążącym nad przyrodą:

Но неизменна воля рока:
С заката той, а той с востока – 
Им не сойтися никогда.
 Напрасно, смотришь... [Фет 458]

i nad człowiekiem:

И оба сердца пышут страстью,
И оба сердца рвутся к счастью,
И счастье вечно далеко. 
 Напрасно, смотришь... [Фет 458]

Przytoczony fragment wiersza jest przykładem przeniesienia właściwości na-
tury na wrażenia odbiorcy za pomocą symboliki zaczerpniętej z poezji ludowej. 
Uderza autentyczność przeżywania nocnej scenerii oraz liryczne ujęcie znanego 
przecież tematu, łączącego gwiazdy ze szczęśliwym losem człowieka.

4 В.П. Боткин, А.А. Фет, w: idem, Сочинения, Санкт-Петербург 1891, t. 2, s. 386. Wszystkie wy-
stępujące w tekście tłumaczenia na język polski – W.J-S.

5 А.А. Фет, Как нежишь ты, серебряная ночь, w: idem, Полное собрание стихотворений, Ле-
нинград 1959 [dalej: Фет], s. 292. 

6 Dmitrij Błagoj zauważył, że nikt z poprzedników i współczesnych Feta nie pisał o gwiazdach tak 
często: „Chyba tylko Lermontow przekroczył tę granicę w wersie »И звезда с звездою говорит« [...] 
poeta nie tylko odnosi wrażenie, że jest pośród gwiazd, lecz także wstępuje z nimi w swoisty dialog” 
(Д.Д. Благой, Мир как красота, Москва 1975, s. 101).
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Z kolei w lirykach Tiutczewa noc jest postrzegana przez pryzmat ogólnoludz-
kich doznań. Wizja nocy przez niego zaproponowana napawa człowieka strachem, 
Tiutczewowski obraz nocnego nieba pełen jest niespodzianek i tchnie grozą: 

И бездна нам обнажена
С своими страхами и мглами,
И нет преград меж ней и нами – 
Вот отчего нам ночь страшна!7

И, человек, как сирота бездомный,
Стоит теперь и немощен и гол,
Лицом к лицу пред пропастию тёмной. 
 Святая ночь на небосклон взошла [Тютчев 114]

[…] зарницы огневые,
Воспламеняясь чередой,
Как демоны глухонемые,
Ведут беседу меж собой.
 Ночное небо так угрюмо [Тютчев …]

Ciemność nocy powoduje, że człowiek ze zdwojoną siłą odczuwa swą małość 
wobec Natury i jej tajemnic. Jest tylko drobnym elementem i świadomość tego 
faktu sprawia, że noc u Tiutczewa jest straszna, zamglona, przepastna i bezdenna8. 
Czy jest to bardziej „noc frenetyczna”, czy „melancholijna”, trudno jednoznacznie 
odpowiedzieć9. Środki artystyczne w postaci epitetów i wyrażeń metaforycznych 
użyte są w funkcji nastrojotwórczej i jeszcze dobitniej uwidaczniają ujemną walo-
ryzację nocy, podobnie jak jej personifikowanie i antropomorfizowanie. 

Liryczne opisy nocy Fofanowa są zróżnicowane. Niewiele mają wspólnego 
z zachwytem Feta ani z nocnymi strachami Tiutczewa, chociaż podobnie jak 
u nich noc w liryce Fofanowa posiada nastrój, adekwatny do pory roku („ночь 
майская”, „ночь морозная”, „ночь июньская”, „ночь осенняя”), typu pogody 
(„ночь морозная”, „пасмурная ночь”, „тихая ночь”, „ночь увлажена дождём”, 
„снежная ночь”), oświetlenia („лунная ночь”, „в мраке ночи”). Wyczulenie 
zmysłów i niezwykła spostrzegawczość – często przy uwzględnieniu tylko jedne-
go rysu – pozwala poecie wydobyć swoistość każdej z nich:

Ночь увлажена дождём.
Пахнет почкою берёзовой,
Мокрым щебнем и песком...10

7 Ф.И. Тютчев, День и ночь, w: idem, Сочинения в двух томах, ред. К.В. Пигарев, Москва 1980, 
t. 1 [dalej: Тютчев], s. 96−97. Podkreślenia w wierszach – W.J.-S.

8 Е.A. Маймин, Философская лирика Тютчева, w: О русском романтизме, Москва 1975, s. 176.
9 Takie terminy, jak „noc frenetyczna” i „noc melancholijna” wprowadza Halina Krukowska przy 

określaniu jakości nocy romantycznej w poezji polskiej. Zob. H. Krukowska, op. cit., s. 216. Zob. też: 
Studia romantyczne, red. M. Żmigrodzka, Wrocław 1973, s. 145−148; A. Kowalczykowa, Pejzaż roman-
tyczny, Kraków 1982, s. 15.

10 К.М. Фофанов, После грозы, w: Стихотворения и поэмы, вст. ст. Г.М. Цуриковой, 
Москва−Ленинград 1962 [dalej: Фофанов], s. 151. 



Walentyna Jakimiuk-Sawczyńska 266

Прекрасна эта ночь с её красой печальной,
С её мечтательным, болезненным лицом.
 Прекрасна эта ночь... [Фофанов 74]

Ночь в открытые окна лениво струит
С ароматов цветов утомительный жар. 
 Ночью [Фофанов 180]

Лунная тихая ночь,
Воздух, исполненный лени... 
 Лунная тихая ночь... [Фофанов 130]

Кругом темнела ночь спокойная. 
 Сон [Фофанов 102]

Z przytoczonych fragmentów wierszy wynika, że cechą Fofanowowskich opi-
sów nocy jest „zatrzymanie w kadrze”. Pozorna statyczność lirycznych przedsta-
wień jest tylko iluzją, gdyż szczególna atmosfera zawarta w każdym z nich wynika 
z połączenia czynników zmysłowych. Ta niezmiernie sugestywna rzeczywistość 
artystyczna emanuje wyciszeniem, skupieniem. Równocześnie towarzyszy jej in-
tensywność przeżycia. Podmiot liryczny przepełniony uczuciem zachwytu odczu-
wa organiczną i duchową więź z otaczającym światem:

Я глядел... пылали очи...
Точно сам я был творцом 
Этих звёзд и этой ночи, 
Серебрящейся кругом
 Notturno [Фофанов]

Emocjonalnie intensywny stosunek do urzekającego piękna nocy przybli-
ża Fofanowa do Feta, lecz utworów o tak dużej sile sugestywności, jak w ostat-
nim przykładzie, nie jest wiele. Przeważająca liczba poetyckich obrazów autora 
Wilków – Fofanowa sugeruje, że noc nacechowana jest wyrazistością obrazowo-
-nastrojową, która skłania do zadumy, do spokojnej kontemplacji odczuwane-
go piękna. Wykreowana przez Fofanowa nocna sceneria jest okryta delikatną 
aurą melancholii i tajemniczości, w której istotną rolę spełnia rodzaj oświetlenia. 
Gwiazdy i księżyc występują w utworach nie na zasadzie mimetyzmu, lecz pełnią 
ważną funkcję – obrazotwórczą i nastrojową:

Небо светилось, пышно светилось,
Звёздным мерцаньем, стройным и нежным. 
 Что ты сказала... [Фофанов 122]

И в зорях розовых и в звёздах неизменных
Глубокие, как мудрость небеса... 
 Любил я с детства темные леса [Фофанов 131]

Сквозь ветки луна молодая
Бросает снопы позолоты. 
 Уснули и травы и волны [Фофанов 61]
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От луны небесной, точно от лампады,
Белый и прозрачный блеск разлит... 
 От луны небесной... [Фофанов 84]

И месяц [...] Серебрянным серпом белеет... 
 За городом [Фофанов 96]

Poetyckie metafory związane z wizją nocy – księżycem i gwiazdami w tle, na-
suwają analogie z malarstwem epoki romantyzmu, bo niektórzy z jego wybitnych 
przedstawicieli – Caspar David Friedrich, John Constable i Joseph William Turner 
w swym dorobku mają właśnie studia nieba. Motyw ten miał być wyrazem ro-
mantycznej tęsknoty i wspólnym znamieniem czasu, podobnie zresztą jak motywy 
tęczy, sierpu i pełni księżyca, gwiazd, wschodów i zachodów słońca, perłowych 
świtów czy szarych zmierzchów11. Ową „tęsknotę” wyrażało malarstwo o delikat-
nej, gładkiej powierzchni, ciemnych walorach, wątłych napięciach kolorystycz-
nych i subtelnym detalu podkreślonym przez światło i kolor12. W przytoczonych 
fragmentach wierszy Fofanowa wyjątkowo sugestywnie została oddana fascynacja 
urokiem światła emitowanego przez gwiazdy i księżyc. Na tle ciemności nocy jego 
obecność w postaci nieruchomej, rozległej smugi, prześwitów przez gałęzie drzew 
w intensywnym i rozedrganym świetle migocących gwiazd niesie ze sobą myśl 
o pięknie natury, pięknie tak doskonałym i niezależnym od woli człowieka.

Należy dodać, że Fofanow stosunkowo chętnie odwoływał się do motywu 
księżyca i gwiazd z uwzględnieniem ich poświaty. Dotyczy to w równym stop-
niu kompozycji plenerowych, jak również wierszy miłosnych oraz liryki religij-
nej. Zarówno częstotliwość występowania oraz sposób kreowania nasuwa analogie 
z Fetem. Warto przypomnieć, że to właśnie autor Ogni wieczornych – Fet został 
uznany przez wybitnych badaczy literatury (Lwa Ozierowa, Borysa Buchsztaba) 
za znawcę gwiazd. Efekt wielobarwności uzyskiwał między innymi poprzez per-
sonifikację gwiazd i księżyca (gwiazdy – „в венцах, лучах, алмазах как кали-
фы” modlą się, współczują, cieszą się; księżyc – „плывёт”, „бежит над рекой”, 
„смотрит людям прямо в лица”, „смеётся в окно”). Najważniejszym ich zada-
niem w liryce Feta jest podkreślenie uroku przyrody13.

U Fofanowa personifikacja powoduje efekt podobny: „заря зарю сменяла 
в небесах”, „умерла заря”, „далёкая звезда зажглась”, „встречая кроткую пос-
леднюю зарю”, „месяц в окно безучастно глядит”, „на небо месяц вышел так 
поздно”, „вышел месяц проводить зарю. Autor Barona Kłaksa w całej subtelno-
ści odcieni i półtonów rozróżnia siłę światła z uwzględnieniem rzucanych reflek-
sów. Oto kilka przykładów: 

11 M. Rzepińska, Romantyczni, w: eadem, Historia koloru w dziejach malarstwa europejskiego, 
Warszawa 1989, t. 2, s. 482−483.

12 Ibidem.
13 Nocne motywy u Feta zob.: Л.A. Озеров, Мастерство и волшебство, Москва 1972, s. 94−98; 

E. Egeberg, Afanasij Feth als Dichter der Romantik, Copenhagen 1973, s. 45.
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−„звёзд огонь несмелый”; 
−„Не звёзды – иглы с неба сыплет, // Так блеск их радужный колюч!”; 
−„свет зари приветливо дрожащий”; 
−„отблеск дальний померкнувшей зари”; 
−„Луна блестит за тучами // Унылым фонарём”; 
−„луна молодая бросает снопы позолоты”; 
−„тусклая луна, бледна как первый снег”; 
−„месяц сиянье холодное лил”.

Duża sugestywność, jeżeli chodzi o kształt, barwę, długość i rodzaj światła, 
odległość, grę refleksów, tworzy odczucie ulotności i przemijania. Sensualistycz-
ny kontakt z naturą zaowocował poetyckimi impresjami, które są metaforą prze-
mijania, w równym stopniu odnoszącą się do człowieka i przyrody14. 

Romantyków, w tym zwolenników „czystej sztuki”, interesował efekt od-
bicia światła księżyca i gwiazd w wodzie. Widok trwający moment, ułamki se-
kund, wzbogacał nocną scenerię, zachwycał swą niepowtarzalnością i nadawał 
inny wymiar rzeczywistości. Ten niewątpliwy fenomen natury, szeroko eksploa-
towany w poezji rosyjskiej (Dzierżawin, Puszkin, Tiutczew, Fet) występuje rów-
nież w liryce Fofanowa. Poetę urzeka odbicie zorzy wieczornej w kropli deszczu, 
na równej i gładkiej powierzchni błota („На небо месяц поздно так вышел // 
И серебром засверкало болото” – wiersz Что ты сказала...), w wodach jezior 
(„И звёзды блещут взорами, // Мигая в небе хорами, // Над синими озёрами // 
Как слёзы божества” − wiersz Шумят леса...), w wodach stawu: 

Ива вниз наклонялась к зеркальным струям,
К тем струям, что светила несметные
Отражали в себе по осенним ночам
Да журчали сказанья приветные.
[...]
Ива ветки зелёные выгнула
И коснулась воды, и омылась водой,
А горящих светил не достигнула. 
 Ива с дубом, мечтая, росли у пруда... [Фофанов 55]

Godny pędzla mistrza motyw malarski pełni znaczącą rolę w dekoracji Fo-
fanowowskiego pejzażu oraz bywa, jak w ostatnim przykładzie, metaforą ludz-
kich marzeń i postaw, w których człowiek i przyroda stanowią jeden żywy orga-
nizm. W celu wyeksponowania pewnych stanów emocjonalnych poeta wprowadza 
gwiazdy i księżyc:

Как я любил вечернее светило,
Когда оно задумчиво глядело
В моё окно... 
 Лунный свет [Фофанов 107]

14 Por. P. Feist, Człowiek wobec natury. O pewnym motywie sztuki romantycznej, w: Ikonografia 
romantyczna, red. M. Poprzęcka, Warszawa 1977, s. 108−114.
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Ночь молчаливую, полной печали,
Месяц сиянье холодное лил.
[...] 
Звезды, мигая, толпилися тесно.
 Что ты сказала... [Фофанов 123]

[...] смутный блеск луны
Рождал в душе, взволнованной невольно,
Прекрасные, пленительные сны. 
 Лунный свет [Фофанов 107]

Podmiot liryczny wierszy Fofanowa w zamyśleniu ogląda krajobraz, zjawiska 
natury, nie ingerując w nie aktywnie. W romantycznych ujęciach nastrój i koloryt 
obrazu odnosi się do człowieka i stanowi najczęściej malarską metaforę ludzkie-
go losu. Również wrażliwość estetyczna widza/obserwatora z wiersza Fofanowa 
powoduje, że efektem percepcji są określone emocje o różnym natężeniu i jako-
ści. Istotę tych doznań wydobywa kontekst utworu oraz słownictwo z zasięgu se-
mantycznego słów-kluczy: „заря”, „вечернее светило”, „блеск луны”, „месяц”, 
„звёзды”. Te ostatnie określenia dzięki personifikacji ewokują typ i charakter 
nastroju bohatera, zgodnie z impresjonistyczną zasadą łączenia uczuć bohaterów 
i stanów przyrody15. 

Zjawiska przyrodnicze są przedstawione przez Fofanowa zazwyczaj z punktu 
widzenia bohatera lirycznego. Powstałe pod wpływem pierwszego ulotnego wra-
żenia, wypełniają przestrzeń artystyczną świata kreowanego. Już współcześni poe-
ty zauważyli, że najlepszymi jego utworami są te, w których mówi on o ulotności 
chwili, dodać należy, chwili piękna – bo tylko takie go interesują. Jak gdyby na 
przekór brutalności życia, trudnej pod względem materialnym egzystencji, poeta 
nieustannie kieruje swój wzrok ku gwiazdom, zachwyca się kolorami nieba, wy-
chwytuje dźwięki przyrody, upaja się jej zapachami. „Te barwy nieba, te połącze-
nia słów, od których boli i śpiewa serce, ten dar pozwalający powiedzieć to, co 
wszyscy odczuwamy, lecz wypowiedzieć nie potrafimy”16 – fascynował i nadal 
porywa kolejne pokolenia. Przy niezbyt szerokiej rozpiętości tematycznej, przy 
powtarzaniu tych samych często motywów, forma oraz sposób poetyckiej pre-
zentacji zawsze są odmienne. Trudno nie zauważyć, że niektóre tematy i motywy 
poeta darzy szczególnym sentymentem, inne przemilcza, na przykład dzień jako 
taki występuje rzadko i wywołuje negatywne skojarzenia. Mając w pamięci obra-
zowanie nocnego nieba w malarskim wykonaniu warto pamiętać, że jeżeli chodzi 
o inne pory dnia, improwizatorska lekkość Fofanowa ujawnia się w serii przedsta-
wień poranka i południa. 

Bezpośrednie obserwacje natury pod piórem Fofanowa przekształcają się 
w malarskie obrazy, w których zasadniczą funkcję obrazotwórczą pełni światło. 

15 M. Małecka, Impresjonizm we wczesnej prozie Iwana Bunina i Borysa Zajcewa, Lublin 1996, s. 71.
16 Zob. К. Аресньев, Ещё о современных русских поэтах (Н. Минский и К. Фофанов), Вестник 

Европы 1887, nr 3, s. 328.
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To za jego sprawą zachodzi w przyrodzie metamorfoza barw. We wzajemnym po-
wiązaniu znajduje się kolorystyczna tonacja, począwszy od szarości, poprzez błę-
kity, róże i oranże. Ulotne efekty światła mają wpływ na różne elementy pejzażu, 
którego ogólny ton zależy od pory roku. Jest to o tyle istotne, że cechą charak-
terystyczną kompozycji plenerowych Fofanowa, podobnie zresztą jak Tiutczewa 
i Feta, jest „malowanie”, w którym wizualne elementy otrzymują zabarwienie 
emocjonalne17. W zmysłowym wchłanianiu i rejestrowaniu rzeczywistości, oprócz 
koloru, tak mocno eksponowanego w sztuce romantyzmu, są uwzględniane walory 
dźwiękowe i zapachowe, w myśl zasady correspondance des arts.

Urzekające piękno dźwięków jest dla Fofanowa oznaką życia, radości. W każ-
dym czasie i o każdej porze wrażliwe ucho poety jest w stanie rozróżnić ich po-
chodzenie, ton, natężenie oraz zanikanie: „в чуткой тишине так много жизни”, 
„тихо, могильно”, „и тихо в небесах и тишина немая”. Właściwość wychwyty-
wania dźwięków szczególnie mocno daje o sobie znać w przedstawieniach nocy. 
Gdy cała przyroda odpoczywa, wówczas w liryce Fofanowa do głosu dochodzą 
myśli – dźwięki o silnym ładunku emocjonalnym: „сердце как струна и плачет 
и поёт”, „твой тихий вздох и ропот укоризны”, „пьяной оргии разнузданные 
крики”, „вздохи нищеты больной”. Podobny efekt uzyskuje poeta poprzez perso-
nifikację oraz ujemną waloryzację, na przykład „Ветер плачет за окном, // Ветер 
мечется и стонет”. 

Upodobanie Fofanowa do muzyki, i szerzej, dźwięków18, wyraża się również 
w znamiennych tytułach zbiorków wierszy: Этюды в рифмах, Майский шум. 
Tę specyficzną współzależność poezji i muzyki docenili kompozytorzy. Do słów 
wielu wierszy poety napisano muzykę. Powstały romanse śpiewane pod akompa-
niament gitary i wpisały się w rosyjską rzeczywistość do tego stopnia, że dzisiaj 
prawie nikt nie pamięta, kto był ich autorem. 

W kontekście wcześniejszych analiz wypada zauważyć, że dodatnie waloryzo-
wanie w sferze estetycznej nie zawsze idzie w parze z symboliką19. Jako przykład 
można przytoczyć symbolikę dnia i nocy, zachowując w pamięci aurę poetyckości, 
która emanuje z obrazów nocy wypełnionej różnorodnymi refleksami. Niemniej 
skojarzenia nie są jednoznaczne. Noc u Fofanowa w sferze semantyczno-emo-
cjonalnych znaczeń posiada również walor ujemny, na przykład: „перед тьмою 
грешной ночи, святому дню не устоять”; „В эту ночь, когда на небе // И на 
сердце так темно”. Na zasadzie przeciwieństwa z zimową nocą, księżycową i cichą, 
poeta tak określa stan swego samopoczucia:

17 Ekspresyjno-emocjonalne zabarwienie jest charakterystyczne również dla przekładów Tiutczewa 
utworów Heinricha Heinego. Por. Л.Ю. Романенко, Некоторые субъективные особенности перево-
дов Ф.И. Тютчева из Гейне, Учёные записки Томского университета 1975, nr 94.

18 „Музыка говорит языком чувств, непонятным логике, не подвергающимся законам разума, 
но понятным для людей” (В. Касаткина, Музыка и живопись в стихах Тютчева, w: Мастерство 
русских классиков, Москва 1969, s. 224).

19 Na ten temat więcej zob. M.R. Mayenowa, Między symbolem a metaforą. Mitologia słowiańska 
w polskiej frazeologii poetyckiej, Pamiętnik Literacki 1980, z. 3, s. 183−190.
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Лунная тихая ночь,
Воздух исполненный лени.
На серебристом снегу
Тёмные, резкие тени.
Только печальна душа
Только мечтать не могу, –
Холодом в холод дыша.
 Лунная тихая ночь [Фофанов 13]

Statyczność obrazowania występująca w wierszach Fofanowa jest oznaką 
stagnacji i załamania („в полумертвой тишине”). Oprócz ciemności nocy, chłodu 
zimy, więdnięcia jesieni, które kolejno symbolizują życiowe niepowodzenia, chłód 
uczuciowy, nieuchronną śmierć, poeta wyjątkowo negatywnie reaguje na ciemność 
nocy bez gwiazd („картины, что ночи осенней темней”. Z kolei „dzień” z reguły 
jest odbierany pozytywnie, jak u Feta. Dla porównania:

• „светил нам день будя огонь в груди” [Фет], 
• „в моей душе угасший день сияет”, lecz częściej negatywnie: „день утра-
ченный в борьбе”; „чернее хмурились дни” [Фофанов]. 

W przytoczonych przykładach, w sposobie tradycyjnych odniesień (gdzie 
„заря” oznacza młodość, „звезда любви” – miłość, szczęście, a „солнце” – uko-
chaną) i w ludowej symbolice, uwidaczniają się upodobania Fofanowa oraz sy-
stem wartości zgodny z jego wychowaniem i wykształceniem. Nie wyczerpuje to 
jednak do końca możliwości poety. Istnieją utwory, w których te proste układy 
zyskują nowy sens, w powiązaniu, na przykład, z kolorem lub dźwiękiem. Stosun-
kowo często występujące w liryce Fofanowa obrazy nocy posiadają wymiar dwo-
jaki. Poetę tego, podobnie jak jego wielkich poprzedników, Tiutczewa i Feta, noc-
na pora skłania do kontemplacji nad sensem ludzkiego życia, cierpienia i śmierci. 
Fofanowowskie opisy nocy, powstałe pod wpływem bezpośredniej obserwacji na-
tury, przekształcają się w obrazy malarskie, w których ważną rolę odgrywa kolor, 
światło, dźwięk i zapach.

Summary

The Picture of Night in Konstanty Fofanov’s Lyric Poetry

In the article the analysis of the night that occures in Konstanty Fofanov’s (1862–1911) 
lyric poetry has been carried. Just as in the writings of his great predecessors – Fiodor 
Tutchev and Afanasy Fet, the night in his poetry possesses twofold dimension. On the one 
hand, it induces the contemplation on the meaning of human life, sufferings and death, on the 
other hand, descriptions made under a direct influence of observation of nature are converted 
into paintings in which colour, light, sound and smell occupy important position.
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Koncepcja „négritude”

Tożsamość afrykańska – poczucie „bycia Afrykaninem”, ideowe odczuwanie 
związku z Afryką – po raz pierwszy została sformułowana w koncepcji filozo-
ficznej, kulturologicznej i socjalno-politycznej znanej pod nazwą „négritude”1. 
Zdaniem twórców ruchu ostoją przyszłej jedności ludzi rasy negro-afrykańskiej 
powinien stać się „négritude” – duch negro-afrykańskiej kultury, po raz pierwszy 
nazwany tak przez Césaire’a w poemacie Notatki z powrotu do rodzinnego kraju 
(Cahiers d’un retour au pays natal, 1939). W swoim utworze autor przeciwsta-
wił „négritude” (szczególne cechy jednoczące wszystkie negritiańskie narody, dar 
harmonijnego stopienia ze światem przyrody i sił kosmicznych) pragmatycznej 
mądrości Europejczyków. 

1 Szerzej na ten temat zob.: I.A. Ndiaye, Dialog między Afryką a Europą. Léopold Sédar Senghor – 
duchowy przywódca, polityk, filozof, w: Przywództwo i przywódcy we współczesnej Afryce, red. A. Żukow-
ski, Olsztyn 2008, s. 236–240; eadem, O specyfice bajki afrykańskiej. Na przykładzie literatury senegal-
skiej, w: Bajka w przestrzeni naukowej i edukacyjnej, red. M. Zaorska, J. Nawacka, Olsztyn 2011, s. 378.
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Współtwórcą i teoretykiem tej koncepcji był Léopold Sédar Senghor2, jedna 
z najwybitniejszych postaci senegalskiej literatury, polityk, pierwszy prezydent 
wolnego kraju. Koncepcja „négritude” zakładała tezę o pryncypialnej odmienno-
ści kultury europejskiej od negro-afrykańskiej, cechującej się specyficznymi, nie-
dostępnymi dla „białych” cechami i wartościami (poczuciem wspólnoty, kolekty-
wizmu, umiejętnością obrazowego postrzegania świata, darem rymotwórstwa itd.). 
Wymyślony przez Césaire’a neologizm określał w owym czasie cały murzyński 
ruch literacki i kulturowy, zwłaszcza w Afryce frankofońskiej. Pojęcie „négritude” 
z latami stawało się coraz bardziej złożone, wieloaspektowe, jednak dla samego 
Senghora było ożywczą siłą, kierującą poetę ku praźródłom Piękna, Dobra, Praw-
dy, skrytym w łagodnym spojrzeniu matki, wdzięku afrykańskich kobiet, przyro-
dzie rodzinnego kraju. W książce Sentencje, w dziale „Kultura. Filozofia”, Senghor 
pisze, że koncepcja ta posiada podwójny sens: obiektywny i subiektywny. Obiek-
tywnie „négritude” jest częścią kultury, całością moralnych, artystycznych i socjal-
nych wartości, nie tylko narodów Afryki, ale i czarnoskórych narodów Ameryki, 
a nawet Oceanii. W subiektywnym rozumieniu negritiańskiej diaspory „négritu-
de”, zdaniem Senghora, obejmuje dodatkowo jego projekcję na przyszłą histo-
rię afrykańskiej oraz ogólnoświatowej cywilizacji jako historii „syntezy kultur”. 

Pojęcie „kultura” to dla Senghora „rasowa reakcja” człowieka na swoje środo-
wisko, prowadząca do intelektualnej i moralnej równowagi między Człowiekiem 
a tym środowiskiem. Istotą rasowej reakcji Negro-Afrykańczyka na swoje środo-
wisko, zdaniem Senghora, jest „życie w symbiozie”, dar szczególnej duchowej 
i fizycznej więzi ze środowiskiem, z innymi, z otaczającym światem, dar asymilacji 
z tym światem. Prawdziwa kultura, zdaniem Senghora, jest zawsze aktywną asymi-
lacją odmiennych wartości. Najpierw jednak powinna zakorzenić się na rodzimym 
podłożu, być kulturą autochtonicznych wartości. Do zasadniczych wartości „né-
gritude” Senghor zalicza rzadki emocjonalny dar Negro-Afrykańczyków, zdolność 
„myślenia sercem” i praktycznego, kolektywnego działania oraz sztukę religijną. 

Deklarując konieczność symbiozy elementów indoeuropejskiej i negro-afry-
kańskiej cywilizacji, uosabiających, jego zdaniem, skrajne formy obiektywnego 
i subiektywnego stosunku do świata, dyskursywnego, logicznego myślenia i in-
tuicyjnego poznania, pojęcia i obrazu, namiętności, czyli elementów mogących 
równoważyć, dopełniać się wzajemnie, Senghor jednocześnie w oczywisty sposób 
oddaje pierwszeństwo wartościom afrykańskim, szukając przy tym zwolenników 
wśród samych Indo-Europejczyków. Senghor uznaje i argumentuje tylko jeden typ 
podejścia do afrykańskiej kultury, filozofii, sztuki tradycyjnej – intuicyjny.

2 Léopold Sédar Senghor (1906–2001) – poeta, polityk. Studiował nauki humanistyczne w Paryżu. 
W 1946 roku, podczas pierwszych wyborów obejmujących również kraje Wspólnoty Francuskiej, został 
deputowanym do parlamentu francuskiego z Senegalu. W 1959 roku, gdy kolonie francuskie w Afryce 
uzyskały niepodległość i zawiązała się federacja sąsiadujących ze sobą Senegalu i Mali, L.S. Senghor 
został przewodniczącym Zgromadzenia Federalnego. Po rozpadzie Federacji Mali został prezydentem 
Republiki Senegalu, dwa lata później również szefem rządu. 1 stycznia 1981 roku ustąpił ze stanowiska 
prezydenta i wycofał się z aktywnego życia publicznego.
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Oceniając w tym kontekście wkład Senghora w rozwój myśli kulturologicz-
nej, należy wziąć pod uwagę cel, jaki polityk ten wyznaczył sobie w publicystyce 
lat czterdziestych i pięćdziesiątych. Był to cel nie tyle naukowy, ile ideologiczny, 
odpowiadający zasadniczemu celowi politycznemu: argumentując na rzecz dą-
żenia narodów afrykańskich do równoprawnego udziału w światowej cywilizacji 
przyszłości, osiągnąć w przyszłości niepodległość państw afrykańskich. 

Sam Senghor, chociaż przeświadczony o potrzebie powrotu do afrykańskie-
go dziedzictwa, był gorącym zwolennikiem mieszania kultur. „Négritude”, jego 
zdaniem, to jedynie aspekt „afrykaństwa” („africanité”), czyli duchowych warto-
ści powstałych na bazie wartościowo-emocjonalnego postrzegania świata. Wyko-
rzystując tezę swojego ulubionego filozofa, Teilharda de Chardin, o tym, że „rasy 
nie są matematycznie równe sobie, a ich równość polega na wzajemnym uzupeł-
nieniu”, w artykułach z lat 1961–1962 (Język francuski – jest językiem kultury, 
Sorbona i négritude i inne), Senghor wypowiada myśl o konieczności wzajemne-
go „uzupełnienia” ras w imię stworzenia planetarnych kultur, przejścia od „mo-
ralności statycznej” do „dynamicznej”. Uważa za konieczne w tym długim proce-
sie wykorzystanie „cudownej broni”, odebranej w okruchach reżimu kolonialnego 
– język francuski. Język francuski dla Senghora to język Hugo, Prousta, Gide’a, 
Baudelaire’a i Rimbauda, a nawet więcej, język „ogólnoświatowego humanizmu”. 
Jednakże to poeci afrykańscy, jego zdaniem, dali nowe życie temu językowi. 
Senghor stara się udowodnić, że w negro-afrykańskich językach każde słowo po-
siada większą obrazowość niż w językach europejskich. Począwszy od 1939 roku, 
ponad siedemdziesiąt lat nie milkną spory wokół tego pojęcia wśród europejskich 
i afrykańskich pisarzy3, literaturoznawców i filozofów4. 

3 Na konferencji pisarzy w Kampali w 1962 roku kameruński krytyk Bernard Fonlon podkreślał, że 
uczucia i doświadczenia są uniwersalne i nie należy czynić z nich podstawy specyfiki afrykańskiej. Kon-
cepcja „négritude” była jego zdaniem wyrazem szowinizmu i ograniczała zakres twórczości literackiej. 
Z kolei nigeryjski pisarz Onuora Nzekwu określił „négritude” jako „filozoficzną koncepcję wkładu Mu-
rzynów do światowej cywilizacji” i stwierdził, że „przyspieszyła ona uznanie, akceptację i poparcie dla 
bogatej i starej cywilizacji murzyńskiej” (Nigeria Magazine 1966, czerwiec, s. 80). Rozwój „négritude” 
w Senegalu trwa nadal, chociaż już w innym kierunku. Nie ma charakteru unifikującego, zdarzają się 
natomiast rozbieżności, zgodnie z politycznymi zapatrywaniami głównych przedstawicieli tego ruchu. 
Rozłam w „négritude” bywa obecnie interpretowany w sposób uproszczony jako walka pomiędzy „ra-
dykałami” a „szowinistami”. Różne odmiany ruchu „négritude” są jednakże następstwem złożonej, choć 
uwieńczonej powodzeniem kariery politycznej Senghora.

4 Wśród krytyków Senghora oraz jego koncepcji „négritude” byli między innymi Wole Soyinka, ni-
geryjski pisarz, laureat nagrody Nobla (artykuł Czy Tygrys głosi swoją tigritude?), zob. Négritude, [on-
line] <http://www.encaribe.org/index.php?option=com_content&view=article&id=2893:negritude&catid
=162:politica&Itemid=212>, dostęp 27.10.2012. Kenijski pisarz Ngugi Wa Thiong’o widział w „négri-
tude” wyraz koncepcji niższości. Por. L. Senghor, L’émotion est négre et la raison est helléne, w: C.A. 
Diop, Nations négres et culture, Paryż 1979, s. 54–55.
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Język jako wyznacznik tożsamości 

Tożsamość zbiorowa może być rozpatrywana w aspekcie politycznym, klasowo-
-społecznym, językowym i kulturowym. Ogromnie ważny pozostaje aspekt kultu-
rowy, obejmujący: 

1) elementy dziedzictwa, nawet całkowicie lub częściowo zdezaktualizowane, 2) rodzaj, 
proporcje i ustrukturowanie składowych elementów danej kultury (zarówno ze wzglę-
du na odrębności wyróżników, jak i na osiągnięty poziom powszechników społeczno-
-ekonomicznych i cywilizacyjnych wewnątrz danej kultury), 3) kontekst zewnętrzny 
równorzędnych czy nierównorzędnych kontaktów z innymi kulturami5.

Afryka to kontynent o największej różnorodności kulturowej. Stąd kwestia 
tożsamości jego mieszkańców także pozostaje złożona. Wśród istotnych wyznacz-
ników określających tożsamość afrykańską do najważniejszych należą: świado-
mość pochodzenia, historia, więzy krwi, stosunek do dziedzictwa kulturowego, 
wspólnota kulturowa, terytorium. Obecnie, analizując kwestie tożsamości, zwra-
ca się uwagę na wartości związane z demokracją, wolnością, prawami człowieka, 
wielokulturowością. Tożsamość afrykańska to także wspólnota historyczna losów: 
w przeszłości, od czasów kolonialnych, zagrożenia zewnętrzne mobilizowały do 
myślenia w kategoriach ogólnoafrykańskich, świadomość odrębności wzmocniło 
zetknięcie się z innymi cywilizacjami. Współczesnym spoiwem staje się perspekty-
wa stawienia czoła wspólnym dla całego kontynentu wyzwaniom nowego stulecia. 

Istotnym wyznacznikiem każdej tożsamości jest także język, rozumiany jako 
„skarbnica wartości kulturowych dziedziczonych z tradycji i wpływających na 
aspiracje współczesnej generacji”6. Traktowanie języka jako swoistego archiwum 
kulturowego społeczeństwa znalazło się w kręgu rozważań wielu badaczy, przy-
kładowo kulturowa teoria języka w ujęciu Janusza Anusiewicza uznaje język za 
najważniejszy fakt w obrębie kultury, za zasadniczy jej składnik i jednocześnie 
za warunek jej istnienia, zaś kulturę rozpatruje aksjologicznie, jako zbiór wartości 
wytworzonych i przekazywanych przez daną wspólnotę językową7. Stąd zagad-
nienie tożsamości afrykańskiej stanowi rodzaj zależności pomiędzy tożsamością 
a językiem8: 

5 K. Kwaśniewski, Tożsamość kulturowa, w: Słownik etnologiczny, red. Z. Staszczak, Warszawa 
1987, s. 352.

6 J. Bartmiński, Językowy obraz świata jako podstawa tożsamości narodowej, s. 1, [online] <http://
//www.wtk.poznan.pl/Orw/Archiwum/20001019/Bartmiński.html>, dostęp: 17.01.2012. Zob. także: 
idem, Język nośnikiem tożsamości narodowej i przejawem otwartości, w: Tożsamość polska i otwartość 
na inne społeczeństwa, red. L. Dyczewski, Lublin 1996, s. 39.

7 Współcześni badacze – antropologowie, kulturoznawcy, socjologowie, językoznawcy – rozpatrują 
język jako składnik kultury zbiorowości etnicznej. Zob. m.in.: W. Miodunka, Moc języka i jej znaczenie 
w kontaktach językowych i kulturowych, w: Język polski w świecie, red. W. Miodunka, Warszawa–Kra-
ków 1990, s. 39–49; J. Anusiewicz, Kulturowa teoria języka. Zarys problematyki, w: Język a Kultura, 
t. 1, red. J. Anusiewicz, J. Bartmiński, Wrocław 1991, s. 17–30.

8 J.E. Joseph, Language and Identity: National, Ethnic, Religious, Basingstoke 2004.
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język jest jednym ze składników kultury danej społeczności; jest nośnikiem mentalności, 
obyczajów i tradycji. Afryka jest najbardziej różnorodnym kontynentem pod względem 
bogactwa językowego. Na Czarnym Kontynencie przeplata się historia różnych plemion, 
która ma swoje odzwierciedlenie w języku, w jego funkcji, odmianach i w procesie 
kształtowania się świadomości społecznej państw afrykańskich9.

Jednakże Afryka, podobnie zresztą jak i Europa, nie posiada języka, który 
byłby symbolem jej tożsamości10. Trudno sobie to zresztą wyobrazić z uwagi na fakt, 
że obszar Afryki liczy ponad 30 milionów kilometrów kwadratowych i jest za-
mieszkały przez ponad miliard ludzi. Szacuje się, że ludność zamieszkująca kon-
tynent afrykański używa ponad dwa tysiące typologicznie zróżnicowanych języ-
ków11. Zresztą podanie ich dokładnej liczby w zasadzie nie jest możliwe z uwagi 
na fakt, iż wciąż trwają spory, czy dany etnolekt jest językiem czy dialektem; ist-
nieje też wiele języków dotąd niesklasyfikowanych, a zapewne są też nieodkryte12. 
Zgodnie z klasyfikacją genealogiczno-geograficzną (według pokrewieństwa i ro-
dzin oraz zasięgu terytorialnego) możemy wyróżnić cztery duże rodziny językowe: 
1) kongo-kordofańska (około 1000 języków) – większość z nich stanowią języki 
niger-kongijskie, w tym grupy: kwa, mande, gur i in. (około 400 języków); 
2) afroazjatycka (chamito-semicka, około 250 języków) z językami semickimi, 
kuszyckimi, berberskimi, czadyjskimi i językiem egipskim; 3) nilo-saharyjska 
(około 150 języków); 4) khoisan (buszmeńskie i hotentockie, około 140 języków, 
w tym 1/3 wymarłych). Odrębny status genealogiczny mają: język malgaski, należący 
do rodziny indonezyjskiej, oraz język afrikaans z rodziny języków germańskich13. 

Sytuacja językowa Unii Afrykańskiej

Specyfika językowa Afryki nie może pozostawać bez znaczenia w kontekście 
stosunków społecznych, gospodarczych oraz politycznych państw afrykańskich. 
Z tego względu kwestie językowe pozostają aktualne także w sferze działalności 
Unii Afrykańskiej (UA), która zastąpiła powstałą w 1963 roku Organizację Jed-
ności Afrykańskiej (Organization of African Unity – OJA). Jako jedna z naj-
młodszych organizacji regionalnych w Afryce, UA odgrywa ważną rolę na całym 

9 A. Brzostek, Afryka jako kontynent kontrastów językowych, [online] <http://www.publikacje.edu.
pl/pdf/7762.pdf>, dostęp: 23.01.2012.

10 R. Szul, Tożsamość europejska a kwestia językowa w Unii Europejskiej, Studia Regionalne i Lo-
kalne 2007, 4(30), s. 66–76.

11 W literaturze przedmiotu podawane są różne dane, na przykład w szesnastym rosyjskojęzycznym 
wydaniu katalogu języków świata Этнолог podaje się liczbę 2110. W innym wydaniu mówi się o liczbie 
2500, co stanowi 30,3% języków świata. Zob. P.K. Austin, Żywe, zagrożone i wymarłe 1000 języków, 
Olszanica 2009, s. 6.

12 N. Pawlak, Języki afrykańskie, Warszawa 2010.
13 Zob. Obyczaje, języki, ludy świata. Encyklopedia PWN, red. B. Kaczorowski, Warszawa 2007; 

R. Ohly, Materiały do klasyfikacji języków afrykańskich, Warszawa 1974; A. Majewicz, Języki świata i ich 
klasyfikowanie, Warszawa 1989; S. Piłaszewicz, E. Rzewuski, Wstęp do afrykanistyki, Warszawa 2004.
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kontynencie i ma realny wpływ na losy niemal miliarda ludzi. Przede wszystkim 
Unia inicjuje i wspiera procesy zjednoczonej Afryki, zapoczątkowane 14 grudnia 
1960 roku wraz z ogłoszeniem przez Organizację Narodów Zjednoczonych Dekla-
racji o przyznaniu niepodległości krajom i narodom kolonialnym (Declaration on 
the granting of independence to colonial countries and peoples). Uwaga UA jest 
skupiona na kwestiach politycznych, ekonomicznych oraz gospodarczych. Poza 
tym wciąż sprawą nadrzędną pozostaje zachowanie pokoju, bezpieczeństwa i sta-
bilności w Afryce oraz niedopuszczanie do eskalacji na kontynencie konfliktów 
etnicznych i zbrojnych. 

Tym samym kwestie związane z procesami wewnętrznej integracji kulturowej 
w naturalny sposób pozostają wtórne. Jak się wydaje, nie do końca jest uświada-
miana przez liderów politycznych oczywista zależność: osiągnięcie powyższych 
celów i założeń nie jest możliwe bez uregulowania kwestii polityki językowej. 
Wszak język pełni w danym społeczeństwie dwie zasadnicze funkcje: informacyj-
ną – jako sposób tworzenia i upowszechniania wiedzy, wartości, tradycji itp., ale 
nade wszystko funkcję integrującą (symboliczną), która odzwierciedla emocjonal-
ny stosunek do języka. Obydwie te funkcje pełnią trudną do przecenienia rolę in-
tegrującą daną społeczność. Dlatego też ogromny wpływ w procesie kształtowania 
związków między językiem a tożsamością odgrywa polityka językowa poszcze-
gólnych państw członkowskich UA. Taką potencjalną wspólnotą jest Unia Afry-
kańska. Zatem zasadne jest pytanie o związki języka (sytuacji językowej) i tożsa-
mości w Unii Afrykańskiej.

Wprawdzie w akcie założycielskim UA14 znalazły się zapisy dotyczące 
wspólnej wizji zjednoczonej i silnej Afryki oraz potrzeby zbudowania partner-
stwa między rządami a wszystkimi segmentami obywatelskiego społeczeństwa, 
w szczególności kobiet, młodych i sektora prywatnego, w celu umocnienia soli-
darności i jedności między afrykańskimi ludami15, czy też podkreślanej przez pań-
stwa członkowskie potrzeby wdrażania programów rozwoju i integracji, mających 
na celu potwierdzenie wspólnej tożsamości oraz wspierania procesu osiągnięcia 
jedności kontynentu afrykańskiego – jednak większość tych zapisów pozostaje 
póki co w sferze deklaracji państw członkowskich, w tym także w zakresie polity-
ki językowej. 

Sytuację językową UA można rozpatrywać na trzech zasadniczych pozio-
mach: 
1) politycznym – w instytucjach UA (języki oficjalne); 
2) roboczym – w instytucjach UA (języki urzędowe);
3) społecznym – w kontaktach między mieszkańcami UA. 

14 The Constitutive Act, podpisany w Lome (Togo) 11 lipca 2000 roku przez 53 szefów rządów 
i państw afrykańskich.

15 Na podstawie zapisów Aktu założycielskiego Unii Afrykańskiej, przyjętego na 36. Sesji zwyczaj-
nej Zgromadzenia głów państw i rządów. Wersja oryginalna dostępna jest na stronie głównej UA – zob. 
[online] <http://www.africa-union.org/root/au/aboutau/constitutive_act_en.htm>, dostęp: 22.01.2012.
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Na poziomie politycznym mamy do czynienia z językami oficjalnymi UA. 
Zgodnie z oficjalnym stanowiskiem Unii Afrykańskiej językowym symbolem jej 
toż samości jest wielojęzyczność. W Artykule 25 Aktu założycielskiego UA zna-
lazł się następujący zapis dotyczący języków urzędowych: „Językami urzędowymi 
Unii i wszystkich jej instytucji są, w miarę możliwości, języki afrykańskie, arab-
ski, angielski, francuski i portugalski”16. Obecnie jako języków oficjalnych Unia 
używa arabskiego, angielskiego, francuskiego, portugalskiego, hiszpańskiego 
i suahili. Zatem w kontaktach państw afrykańskich w ramach struktur UA używa-
ne są dwa języki, które mają zasięg ponadetniczny: arabski (około 165 milionów 
mówiących) oraz suahili – język kontaktowy w Afryce Środkowej i Wschodniej 
(Kenia, Tanzania, Demokratyczna Republika Konga, Uganda). Językiem suahi-
li jako ojczystym posługuje się około 800 tysięcy ludzi, dla 30–50 milionów jest 
to drugi język17. Nie uwzględniono natomiast wielu innych rozpowszechnionych 
języków wehikularnych, tradycyjnie używanych w Afryce w skali większych 
regionów lub do specjalnych potrzeb komunikacyjnych. Wśród nich między inny-
mi: w Afryce Północno-Wschodniej – języka amharyjskiego (ponad 15,0 milio-
nów użytkowników), oromo (ponad 10,0 milionów), somali (około 6,3 miliona); 
w Afryce Wschodniej – njandża, rwanda (10,0 milionów), szona (około 7,6 miliona); 
w Afryce Zachodniej – hausa (25,0–40,0 milionów), juruba (20,0 milionów), ibo 
(16,0 milionów), fulani (8,0 milionów), manding (6,0–7,0 milionów); w Afryce 
Środkowej – kongo (7,6 miliona), w Afryce Południowej – zulu (6,3 miliona)18. 
Nie uwzględniono także sytuacji takich państw, jak na przykład Rwanda (języki 
urzędowe kinyarwanda, francuski i angielski), w których językom rodzimym na-
dało rangę urzędową. Tym samym nie są reprezentowane – jak w przypadku Unii 
Europejskiej – wszystkie ogólnopaństwowe języki oficjalne państw członkowskich 
UA. Zatem leżące u podstaw Unii zasady wielojęzyczności oraz ochrony różno-
rodności kulturowej w istocie nie są realizowane. 

Zasadniczymi w kontaktach międzypaństwowych UA pozostają języki byłych 
kolonizatorów. Powyższy przykład użycia języka angielskiego, francuskiego, arab-
skiego, hiszpańskiego czy portugalskiego nie jest przykładem integracji Afryki, 
a raczej przejawem pragmatyzmu oraz globalizacji, które łączą ją z Europą i resztą 
świata. 

Funkcja języków oficjalnych w UA polega na tym, że tymi językami mogą 
posługiwać się politycy podczas wystąpień, na przykład członkowie Rady Pokoju 
i Bezpieczeństwa, w tych językach mogą się zwracać do instytucji obywatele oraz 
w nich publikowane są najważniejsze dokumenty. W językach tych jest prowadzo-

16 Cytat według: [online] <http://www.africa-union.org/root/au/aboutau/constitutive_act_en.htm>, 
dostęp: 22.01.2012.

17 Suahili, swahili (nazwa w języku suahili: kiswahili) – język z rodziny bantu, zapisywany zarów-
no alfabetem łacińskim (obecnie), jak i arabskim (dawniej). Składa się z około 20 dialektów (kiamu, 
kimwita, kingwana i inne). Najczęściej używanym (standard swahili) jest dialekt unguja, wywodzący się 
z Zanzibaru. Zob. R. Ohly, I. Kraska-Szlenk, Z. Podobińska, Język suahili, Warszawa 1998.

18 Obyczaje, języki, ludy świata…, s. 19.
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ny między innymi portal internetowy UA (http://www.africa-union.org). Tam też 
znajduje się pełna lista języków oficjalnych oraz wiele szczegółowych informacji 
na temat polityki językowej i sytuacji językowej w UA.

W 2006 roku w Chartumie została założona i zaakceptowana przez szczyt 
UA Afrykańska Akademia Języków (African Academy of Languages ACALAN) 
z siedzibą w Bamako (Mali). Jej misją jest wspieranie integracji i rozwoju Afryki 
poprzez rozwój i promocję wykorzystania afrykańskich języków we wszystkich 
dziedzinach życia w Afryce19.

Rozpatrując zagadnienie języków oficjalnych UA z punktu widzenia tożsamo-
ści afrykańskiej, można sformułować następujące wnioski: 
1. Języki oficjalne umożliwiają rozległy kontakt poszczególnych państw człon-

kowskich z instytucjami tworzącymi struktury UA. Może to ułatwiać kontakty 
tych instytucji z poszczególnymi krajami. Jednakże nie gwarantuje to powsta-
nia „wspólnoty komunikowania się w UA”. 

2. Mała liczba języków oficjalnych umożliwia sprawne funkcjonowanie instytucji, 
nie jest jednak tożsama z procesem kształtowa nia się „afrykańskiej wspólnoty 
komunikowania się”.

3. Duża liczba języków oficjalnych stwarza problemy natury technicznej: chodzi 
o jakość i koszt oficjalnych przekładów dokumentów do tłumaczenia. Duża 
liczba języków oficjalnych uniemożliwia stosowanie ich wszystkich jako języ-
ków roboczych w działalności administracji UA. Wymagałoby to bowiem zna-
jomości przez urzędników administracji unijnej wszystkich jezyków oficjalnych 
(biernie lub czynnie).

4. Z uwagi na brak „języka symbolicznego” UA, funkcje te musi z konieczności 
pełnić wielojęzyczność. Cecha ta nie stanowi jednakże „dumy afrykańskiej”. 

5. Status języka oficjalnego UA staje się prestiżowy i ma charakter przede wszyst-
kim polityczny. W większym stopniu odzwierciedla aktualną sytuację krajów 
i grup etniczno-językowych niż tożsamość afrykańską. 

Językami urzędowymi UA powinni posługiwać się urzędnicy struktur UA 
(w mowie i piśmie), a oficjalne dokumenty powinny być tłumaczone na wszyst-
kie języki oficjalne, jednak brakuje jednoznacznych przepisów określających pro-
ces tłumaczenia oficjalnych dokumentów unijnych. Na wybór języków roboczych 
(urzędowych) mają wpływ bardzo różnorodne czynniki: zarówno decyzja samych 
urzędników, jak i sytuacja polityczna. W rezultacie najważniejszymi językami ro-
boczymi są angielski i francuski. To w nich najczęściej porozumiewają się urzęd-
nicy, powstają projekty dokumentów i toczy się wewnątrzunijna korespondencja. 

Języki sfery społecznej Unii Afrykańskiej – to języki, którymi mieszkańcy 
państw członkowskich posługują się na co dzień. Zdecydowana większość miesz-
kańców UA w sytuacji życia codziennego najczęściej posługuje się językami naro-
dowymi swoich państw lub językami etnicznymi. Większość zna także język innej 

19 Zob. [online] <http://www.acalan.org/eng/about_acalan/about_acalan.php>, dostęp 27.10.2012.
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grupy etnicznej. Część zna jeden język obcy, który umożliwia kontakt z użytkow-
nikami innych języków. 

Wśród mieszkańców kontynentu afrykańskiego najczęściej odnotowuje się 
znajomość jednego z trzech języków obcych: francuskiego, angielskiego lub arab-
skiego. Zwłaszcza język angielski i francuski stał się językiem społecznej klasy 
„międzyna rodowych Afrykanów”, a więc mieszkańców Afryki mających częste 
kon takty międzynarodowe. Umożliwia to pełnienie tym językom funkcji afrykań-
skiego języka komunikacji – i paradoksalnie to właśnie jeden z języków europej-
skich może przyczynić się do wzmocnienia tożsamości afrykańskiej. Jednakże 
analizując języki europejskie jako afrykańskie lingua franca, należy wskazać sła-
bości języka francuskiego i angielskiego jako ewentualnych wyznaczników tożsa-
mości afrykańskiej:
1. „Afrykanizacja” języków europejskich stanowi wyłącznie element zjawiska 

„globalizacji” tych języków, nie powodując tym samym wyodrębnienia się 
Afryki od reszty świata. Języki europejskie nie mogą więc być symbolem toż-
samości afrykańskiej. 

2. W Afryce nie obserwuje się procesu „przesunięcia językowego” na korzyść 
języków europejskich, w tym w środowisku najmłodszego pokolenia, pozostają 
one wyłącznie językiem kontaktów międzynarodowych. W życiu codziennym 
pozycja języków etnicznych nie wydaje się zagrożona. 

3. Wielu Afrykanów nie zna języków europejskich. Dotyczy to zwłaszcza takich 
państw, jak Mali, Burkina Faso i Gwinea, gdzie wskaźnik alfabetyzacji doro-
słych wynosił odpowiednio w 2009 roku 23%, 26% i 29%20, oraz ludzi starsze-
go pokolenia, którzy tym samym są wyłączeni z procesu „językowej integracji 
afrykańskiej”. 

4. W pewnych krajach afrykańskich, zwłaszcza takich jak na przykład Tanzania 
czy Etiopia, zauważa się negatywny stosunek do „imperializmu językowego” 
języków zachodnioeuropejskich. 

Polityka językowa państw członkowskich Unii Afrykańskiej

W naturalny sposób polityka językowa UA jest kształtowana przez politykę 
wewnętrzną poszczególnych państw członkowskich. W tym kontekście warto pod-
kreślić, że współczesna mapa polityczna Afryki i języki oficjalne państw afrykań-
skich w dużym stopniu odzwierciedlają przeszłość kolonialną tego wielojęzyko-
wego kontynentu. Jak podkreśla Dominik Kopiński, 

należy pamiętać, że dzisiejsze państwa afrykańskie są przede wszystkim spuścizną geo-
polityki końca XIX wieku, kiedy to mocarstwa europejskie rywalizowały o kontrolę 

20 Na podstawie: Afrique de l’Ouest: des taux d’alphabétisation trop faibles, [online] <http://www.
populationdata.net/index2.php?option=article&aid=457&article=-Afrique-de-lOuest-:-des-taux-dalpha-
betisation-trop-faibles>, dostęp: 25.10.2012.
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kolonialną nad Afryką, czyli nad terytorium, ludnością i zasobami, wyznaczając granice 
swoich posiadłości, nie zważając na kwestie etniczne, językowe, religijne i kulturowe. 
Powstały wówczas Afryki: francuska, brytyjska, niemiecka, belgijska, portugalska czy 
włoska. Afryka stała się zatem przedłużeniem stosunków europejskich pomiędzy po-
tęgami kolonialnymi. […] Zatem dzisiejsza mapa polityczna Afryki to organizacja 
przestrzenna postkolonialnego układu państw ze wszystkimi konsekwencjami sztucz-
nych podziałów w ramach przeobrażonych w państwa byłych kolonii. W konsekwencji 
w większości państw Afryki Subsaharyjskiej ponad 90% mieszkańców nie porozumiewa 
się w rodzinie oficjalnym językiem państwa. Według wskaźnika etniczno-lingwistycz-
nej frakcjonalizacji (Ethno-Linguistic Fractionalisation – ELF), który pozwala wyrazić 
ilościowo problem wieloetniczności, na 20 najbardziej zróżnicowanych etnicznie państw 
świata 18 przypada na Afrykę Subsaharyjską21.

Szczególnie negatywnie na językowej i kulturowej różnorodności kontynentu 
afrykańskiego, którego kraje wyzwoliły się spod kolonialnej zależności dopiero 
w drugiej połowie XX wieku, odbiły się procesy językowej i kulturowej globa-
lizacji. Po upadku systemu kolonialnego w Afryce niepodległe państwa zderzyły 
się z problemem stworzenia i rozwoju języków i kultur narodowych, a także za-
chowania identyczności swoich narodów w warunkach dominacji języków byłych 
mocarstw kolonialnych. Zasadniczo rządy poszczególnych państw prowadziły dwa 
rodzaje polityki: egzoglosii (promocji języka obcego) i endoglosii (czyli promocji 
języka miejscowego)22. Poza tymi dwoma zasadniczymi grupami są też państwa 
z jednym lub kilkoma językami dominującymi23. Różnorodność polityki języko-
wej na kontynencie afrykańskim omawia między innymi Anna Brzostek, która 
wyróżnia następujące grupy państw (tab. 1):

Afryka jest kontynentem mocno zróżnicowanym językowo, z silną pozy cją 
języków narodowych głównie w sferze nieformalnych kontaktów osobistych, na-
tomiast w innych sferach – w administracji państwowej, biznesie, nauce, kulturze, 
oświacie itp. – jest używana niewielka liczba języków etnicznych. Zatem różno-
rodność językowa, zwłaszcza Afryki Subsaharyjskiej, nie znaduje potwierdzenia 
w liczbie języków oficjalnych wielu państw. Oprócz Erytrei i Etiopii, które obok 

21 D. Kopiński, O wpływie wieloetniczności na rozwój gospodarczy w Afryce Subsaharyjskiej, Afryka. 
Biuletyn Polskiego Towarzystwa Afrykanistycznego 2008, nr 27, s. 41–42.

22 „Alternatywą dla owej polityki i odpowiedzią na wspomniane obawy stała się endoglosia – pro-
mowanie języka miejscowego jako ogólnonarodowego środka porozumiewania się. Taką politykę wdro-
żyły przede wszystkim państwa relatywnie jednorodne językowo, jak choćby północnoafrykańskie kraje 
arabskie. Jeśli zaś chodzi o Afrykę Subsaharyjską, endoglosię wprowadzono między innymi w Burundi, 
gdzie w 1965 roku do języka francuskiego jako oficjalnego dołączył język rundi, ojczysty dla ponad 90% 
społeczeństwa tworzonego przez Hutu (85%), Tutsi (14%) i pigmejów Twa (1%). Owy krok miał sprzy-
jać tworzeniu jedności narodowej. Rolę samego języka w tej kwestii zweryfikowały jednak tragiczne 
wydarzenia w sąsiedniej Ruandzie z 1994 roku. W kraju tym, o zbliżonej do Burundi strukturze etniczno-
-społecznej, oficjalnym miejscowym językiem dominującym stał się w 1965 roku kinyarwanda, ojczysty 
dla ponad 90% ludności, którą stanowiły zarówno ofiary masakry, jak i ich oprawcy” (B. Popławski, 
B. Kurzyca, Rola polityki językowej w Afryce i problemy w jej prowadzeniu, [online] <http://www.psz.
pl/tekst-4104/Blazej-Poplawski-Bartosz-Kurzyca-Rola-polityki-jezykowej-w-Afryce-i-problemy-w-jej-
-prowadzeniu/Str-2>, dostęp: 17.01.2012).

23 S. Piłaszewicz, E. Rzewuski, op. cit., s. 108.
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Liberii były jedynymi krajami w tym regionie, które uniknęły kolonizacji, oraz 
Somalii, która w najmniejszym stopniu doświadczyła wpływów kolonialnych 
z powody niestabilności sytuacji wewnątrzpolitycznej oraz rywalizacji mocarstw 
kolonialnych, wszystkie państwa Afryki Tropikalnej można podzielić na trzy duże 
subregiony w zależności od języka zarządzania państwowego: na Afrykę angloję-
zyczną, Afrykę francuskojęzyczną i kraje języka portugalskiego.

Na tym tle można odnotować nieliczne przypadki systemowych i ideowych 
rozwiązań w zakresie ochrony języków narodowych. Taki przykład stanowi Tan-
zania, gdzie w latach 1964–1985 prezydent Julius Kambarage Nyerere w ramach 
koncepcji „Wykształcenie na rzecz własnych sił” (Education for self-reliance) 
wdrażał politykę jezykową skierowaną na szerokie wykorzystanie języka suahili 
i wyprowadzenie języka angielskiego z systemu kształcenia. Inny kontynuator idei 
afrykańskiego socjalizmu i dekolonizacji, Ahmed Sékou Touré, prezydent Gwinei 
w latach 1958–1984, przystąpił do wdrażania reformy szkolnictwa i systematycz-
nej zamiany języka francuskiego językami afrykańskimi. Niestety, radykalizm 
w dziedzinie polityki językowej nie doprowadził do oczekiwanych rezultatów. 
W Gwinei zerwanie stosunków politycznych i ekonomicznych z Francją miało 
skrajnie negatywny wpływ na postkolonialny rozwój tego kraju. W rezultacie wraz 
z dokonującymi się transformacjami politycznymi w Gwinei język francuski po-
nownie zajął dawną uprzywilejowaną pozycję w systemie szkolnictwa. 

Niezależnie od faktu dominacji języków europejskich w krajach Afryki na 
południe od Sahary istnieją określone różnice w podejściu do polityki językowej 
w sferze edukacji między krajami Afryki angielskojęzycznej i krajami afrykańskimi 
z francuskim czy portugalskim jako językami oficjalnymi. Różnice te znajdują 

 Tabela 1
 Polityka językowa państw afrykańskich

Państwa 
propagujące 

politykę 
endoglosii

Państwa 
propagujące 

bierną 
politykę 

endoglosii

Państwa 
propagujące 

politykę 
egzoglosii

Państwa 
o jednym 

języku 
dominującym

Państwa 
z kilkoma 
językami 

dominującymi

Państwa 
pozbawione 

języków 
dominujących

Algieria
Egipt
Etiopia
Libia
Maroko
Mauretania
Somalia
Sudan
Tanzania
Tunezja

Botswana
Burundi
Dzibuti
Erytrea
Kenia
Lesoto
Malawi
Rwanda
Suazi

Angola
Mali
Republika 
Środkowo-
afrykańska

Senegal
Uganda

Benin
Burkina Faso
Czad
Gabon
Gambia
Ghana
Gwinea 

Równikowa
Namibia
Niger
Togo

Demokratyczna 
Republika 
Konga

Gwinea
Kongo
Nigeria
RPA
Zambia
Zimbabwe

Gwinea-
-Bissau

Kamerun
Liberia
Mozambik
Republika
Wybrzeże 

Kości Sło-
niowej

Źródło: A. Brzostek, Afryka jako kontynent kontrastów językowych, [online] <http://www.
publikacje.edu.pl/pdf/7762.pdf>, dostęp: 17.01.2012.
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odzwierciedlenie w rozwoju rdzennych języków oraz kultury jako podstawowych 
komponentów etnokulturowej identyczności narodów afrykańskich. Jak podkreślają 
Błażej Popławski i Bartosz Kurzyca,

Francja, Portugalia i Hiszpania odrzucały języki afrykańskie. Dążyły do całkowitej asy-
milacji kulturowej, uznając miejscowe języki za przeszkodę w prowadzeniu „misji cy-
wilizacyjnej”. Zaś polityka „rządów pośrednich” prowadzona przez Anglię częściowo 
korzystała z języków miejscowych, wprowadzając je na niższych szczeblach edukacji 
i administracji. Także Belgowie korzystali z języków o zasięgu pozaetnicznym: kikon-
go, lingala, kingwana. Starali się oni jednak wytworzyć administrację, nie doprowadza-
jąc do powstania miejscowej elity intelektualnej24.

W większości angielskojęzycznych krajów Afryki stawia się zatem za cel 
osiągnięcie wykształcenia podstawowego w języku rodzimym, a język angielski 
jest nauczany jako jeden z przedmiotów. Na wyższych poziomach kształcenia 
języki afrykańskie są wykładane jako przedmioty, a językiem nauczania jest język 
angielski. Natomiast w krajach francusko- i portugalskojęzycznych język rodzi-
my nawet w szkole podstawowej jest nauczany jako przedmiot, a cel osiągnięcia 
alfabetyzacji w językach afrykańskich w ogóle nie jest formułowany. W kilku kra-
jach, w których języki nieeuropejskie mają status języków oficjalnych (Tanzania, 
Madagaskar, Burundi, Rwanda, Somali i Etiopia, ich nauczanie jest prowadzone 
na wszystkich etapach kształcenia25.

Wzrost pod koniec lat dziewięćdziesiątych popularności idei wielojęzyczno-
ści i wielokulturowości w rozwoju krajów na zachodzie Europy i nawoływanie do 
przewartościowania polityki językowej przez kraje subsaharyjskie spowodowały, 
że coraz częściej zaczęto w kręgach politycznych i intelektualnych Afryki for-
mułować argumenty na rzecz rozwoju języków europejskich. Ali Mazrui w pra-
cy poświęconej wykorzystaniu języków europejskich jako języków państwowych 
w Afryce podkreśla: 

językowy pluralizm nie jest obowiązkowo siłą dzielącą, która osłabia więzy państwowo-
ści i istnienia narodowego, lecz przeciwnie, może stanowić bogate źródło humanizmu 
w świecie niezwykłej różnorodności26.

Bez wątpienia utrzymanie języków byłych mocarstw kolonialnych i pozo-
stawienie im statusu języków oficjalnych de jure lub de facto daje krajom afry-
kańskim wiele przywilejów. Wszystkie te kraje podtrzymują ścisłe kontakty eko-
nomiczne z byłymi metropoliami, innymi krajami afrykańskimi i europejskimi, 
z którymi dzielą wspólny język. Ich języki oficjalne stanowią także języki ofi-
cjalne wszystkich największych organizacji międzynarodowych, włączając ONZ 

24 B. Popławski, B. Kurzyca, op. cit.
25 P. Obanya, Patterns of Educational Reform in Africa, Prospects 1998, t. 28, nr 4, s. 317–321.
26 Zob. A.A. Mazrui, A.M. Mazrui, The Power of Babel: Language and Governance in the African 

Experience, Oxford 1998, s. 198. Cytat według źródła rosyjskojęzycznego: „языковой плюрализм не 
обязательно является разделяющей силой, которая ослабляет узы государственности и националь-
ного существования, а напротив, может быть мощным источником новой гуманности в мире чрез-
вычайного разнообразия”. Tu i poniżej cytaty podajemy w tłumaczeniu własnym.
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i UNESCO. Wszystkie kraje afrykańskie są członkami organizacji stowarzyszo-
nych z uwagi na wspólnotę językową i wspólnotę rozwoju historycznego, jako 
byłych kolonii jednego z mocarstw europejskich. Największym stowarzyszeniem 
takiego typu jest utworzona w 1931 roku Wspólnota Narodów (Commonwealth 
of Nations), która stanowi międzyrządową organizację 53 niezależnych państw 
członkowskich; większość spośród nich stanowiła część Imperium Brytyjskiego. 
Od momentu uzyskania niepodległości kraje afrykańskie korzystają z możliwości 
stworzonych w ramach działalności Wspólnoty ds. Wykształcenia (Commonwe-
alth of Learning), która wspiera kraje rozwijające się w zakresie organizacji po-
wszechnego wykształcenia oraz rozwoju wysokich technologii. Pod egidą Sto-
warzyszenia działa ponad sto organizacji pozarządowych, w tym Stowarzyszenie 
Uniwersytetów, Stowarzyszenie Prawników itd. Współpraca w ramach Stowarzy-
szenia okazała się na tyle efektywna, że wiele państw, które formalnie nigdy nie 
pozostawały w zależności od Imperium Brytyjskiego, włączając byłe francuskie 
kolonie, jak Algieria, Madagaskar, Rwanda, złożyły wnioski o przyjęcie do orga-
nizacji27. Działają także frankofońskie towarzystwa, członkowstwo w których daje 
przywileje krajom rozwijającym się, zwłaszcza w sferze wykształcenia i kultury. 
Należy do nich między innymi Międzynarodowa Organizacja Frankofonii (Orga-
nisation internationale de la Francophonie), utworzona w 1970 roku pod hasłami 
égalité, complémentarité, solidarité (równość, komplementarność, solidarność)28. 
Podobne organizacje działają także w zakresie języka portugalskiego, przypomnij-
my chociażby Towarzystwo Krajów Języka Portugalskiego (Comunidade dos Paí-
ses de Língua Portuguesa, CPLP) utworzone w 1996 roku i zrzeszające osiem kra-
jów, z czego pięć to kraje afrykańskie. 

Należy jednak pamiętać o negatywnych skutkach tej sytuacji. Przewaga języ-
ków byłych mocarstw kolonialnych we wszystkich aspektach życia społecznego 
państw afrykańskich na południe od Sahary sytuuje w pozycji zagrożenia języki 
i kulturę, jako podstawowe komponenty etnokulturowej identyczności narodów 
afrykańskich. Rosyjska badaczka zagadnień etnokulturowej identyczności Irina W. 
Małygina podkreśla także odwrotną stronę procesów integracyjnych i komunika-
cyjnych spowodowanych globalizacją: obniżenie znaczenia podstaw narodowych, 
osłabienie poczucia przenależności indywiduum do określonego państwa, społe-
czeństwa i kultury29. Tanzański badacz w dziedzinie edukacji Bgoya Walter okre-
śla angielski – najbardziej rozpowszechniony język w Afryce – mianem „towa-
ru eksportowego” i „języka kolonialnego podboju i dominacji”, podkreślając przy 

27 Zob. Membership of the Commonwealth: Report of the Committee on Commonwealth Member-
ship, w: Commonwealth of Nations, Commonwealth Secretariat 2007.

28 B. NDiaye, Françafrique. Stosunki francusko-afrykańskie – wczoraj i dziś, Olsztyn 2010, s. 179–189.
29 W oryginale: „снижение значимости национальных оснований идентичности личности, ос-

лабление чувства принадлежности индивида к определённому государству, обществу и культуре” 
(И.В. Малыгина, Этнокультурная идентичность (онтология, морфология, динамика): Дис.д-ра 
филос. наук, Москва 2005). Сytat według: В.М. Смокотин, Языковое и культурное разнообразие 
и проблемы сохранения этнокультурной идентичности в Африке южнее Сахары, [online] <http://
//www.lib.tsu.ru/mminfo/000349304/11/image/11-089.pdf>, dostęp: 21.02.212. 
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tym, że „sztuczne narzucanie obcego języka prowadzi do tego, że nie tylko nie jest 
osiągany poziom doskonałości w tym języku, ale nauczani tracą dar swobodnej 
znajomości swojego języka rodzimego”30. Jednakże zwolennicy pełnej językowej 
i kulturowej dekolonizacji nie znajdują powszechnego zrozumienia w warunkach 
językowej różnorodności Afryki i trudności związanych z wyborem określonych 
języków i ich rozwojem w celu wykorzystania na wszystkich poziomach – w eko-
nomice, w badaniach naukowych i w relacjach międzyetnicznych. 

Polityka językowa UA a wielojęzyczność Afryki – 
podsumowanie

Wieloetniczność jest charakterystyczna dla większości społeczeństw Afryki. 
Dlatego też tożsamość afrykańska od wieków jest nieodłącznie związana z poję-
ciem wielojęzyczności31. Afrykańską tożsamość wspólnotową należy rozumieć 
jako skarbnicę wartości kulturowych dziedziczonych z pokolenia na pokolenie. 
Są to wartości ogólnokulturowe (ogólnoludzkie) oraz wartości historyczne, które 
łącznie składają się na fenomen afrykańskiej mentalności utrwalony w afrykań-
skich językach oraz afrykańskim językowym obrazie świata32. 

Afryka nie posiada języka, który byłby symbolem jej tożsamości, a tym sa-
mym pełniłby integrującą rolę. Języki promowane w ramach polityki językowej 
Unii Afrykańskiej to w zasadzie wszystkie języki oficjalne. Można odnotować po-
litykę oficjalną, polegającą na promowaniu wielojęzyczności, i nieoficjalną – pro-
mującą de facto języki byłych mocarstw kolonialnych. Stanowi to pewien rodzaj 
kompromisu pomiędzy politycznymi ideami wielojęzyczności a pragmatycznym 
wymogiem zwiększenia efek tywności funkcjonowania aparatu administracyjnego 
UA. Przy czym ogłoszenie jednego lub kilku języków afrykańskich jako języków 
oficjalnych, obok języków europejskich, w byłych koloniach mocarstw imperial-
nych nie oznacza rozwiązania problemu zależności państw afrykańskich od języka 
metropolii. W rezultacie języki europejskie nadal zajmują uprzywilejowaną pozy-
cję w edukacji szkolnej i uniwersyteckiej, ekonomice, prasie i życiu politycznym. 

W związku z powyżej nakreśloną sytuacją polityka językowa powinna stano-
wić jeden z istotnych aspektów działalności Unii Afrykańskiej, jako że: 

30 Zob. W. Bgoya, The Effect of Globalization in Africa and the Choice in Language Publishing, 
International Review of Education/Internationale Zeitschrift für Erziehungswissenschaft/Revue interna-
tionale l’éducation 2001, t. 47, nr 3–4, s. 283–292.

31 Anna Wierzbicka podkreśla fakt, że „języki różnią się między sobą nie tylko jako systemy języ-
kowe, ale również jako światy kulturowe, jako nośniki etnicznej tożsamości” (A. Wierzbicka, Podwójne 
życie człowieka dwujęzycznego, w: Język polski w świecie, s. 71).

32 Por. rozważania Jerzego Bartmińskiego, jednego z uczestników konferencji nt. „Kultura wobec 
kręgów tożsamości”, dotyczące polskiej tożsamości wspólnotowej. Zob. między innymi: J. Bartmiński, 
Językowy obraz świata jako podstawa tożsamości narodowej, [online] <http://homosapiens1.tripod.com/
/Artykuly2002/Kongres1.htm>, dostęp: 24.01.2012.
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polityka językowa stanowi istotny element inżynierii społecznej w państwach językowo 
zróżnicowanych. Odpowiednie jej prowadzenie pomaga zakreślać granice wspólnoty, 
wzmacnia jej strukturę – zarówno ją uelastycznia, jak i stabilizuje relacje międzyludz-
kie. Polityka językowa jest instrumentem kreowania określonej wizji ładu społecznego. 
Jej arbitralny charakter potwierdza lub neguje suwerenność danej populacji. Wagę owej 
polityki najlepiej ilustruje kontynent afrykański. Wszak na pięćdziesiąt cztery państwa 
przypada tu około dwa tysiące języków33. 

Obecnie jednak wiele kwestii w zakresie polityki językowej państw człon-
kowskich UA pozostaje otwartych, między innymi jak istotne w najbliższej deka-
dzie językowo-społeczne rozwarstwienie Afryki (podział na wieloję zyczne elity 
i jednojęzyczną uboższą „resztę”, na sferę wielkiego biz nesu i nauki mówiącą po 
francusku i angielsku oraz sferę tradycyjnej gospodarki lokalnej, w której używa 
się języków narodowych i etnicznych). W obrębie wspomnianych kwestii znajduje 
się pytanie, jaka będzie sytuacja językowa imigrantów. Odpowiedzi na powyższe 
pytania i znajdowanie praktycznych rozwiązań będą miały istotne znaczenie dla 
sytuacji językowej wielu grup etnicznych i narodów. 

Ponadto brak spójnej polityki językowej państw członkowskich Unii Afrykań-
skiej może prowadzić do wymierania języków miejscowych. Należy przypomnieć, 
że obecnie w grupie języków, które określamy jako zagrożone, znajduje się już 
ponad siedemdziesiąt języków34. Jednocześnie jednak związek pomiędzy języka-
mi europejskimi a tożsamością w Afryce polega na tym, że używanie języków za-
chodnioeuropejskich może stanowić upowszechnienie na świecie informacji i idei 
powstałych w Afryce, a tym samym paradoksalnie służyć wzmocnieniu poczucia 
tożsamości afrykańskiej. 

Zdaniem autorów prezentowanego artykułu efektywniejszy wydaje się roz-
wój języków narodowych niż sztuczne kultywowanie języków obcych. Nauczanie 
w języku rodzimym przyspieszyłoby proces edukacji. Kiedy afrykańskie dziecko 
idzie do szkoły, musi poświęcić od czterech do sześciu lat na uczenie się języ-
ka obcego, i dopiero ten język staje się jego narzędziem do zdobywania wiedzy. 
Konieczność rozwoju języków narodowych podkreślał senegalski uczony Cheikh 
Anta Diop („Łatwość, z jaką często rezygnujemy z naszej kultury, może tłuma-
czyć jedynie nasza niewiedza, a nie świadoma progresywna postawa”35). Jego 
zdaniem są do dyspozycji trzy nierównoważne źródła:
1. Jedność języka starożytnego Egiptu z językami afrykańskimi pozostaje faktem, 

którego nie można negować w naukowej argumentacji. Afrykańczycy powinni 

33 B. Popławski, B. Kurzyca, op. cit.
34 Do grupy zagrożonych języków zalicza się między innymi: amba, argobba, bafia, bakwiri, alundu, 

banen, bangi, bende, bira, boa, bondem, bubi, dahalik, dahalo, duala, duma, dzindza, eton, fipa, harare, 
kagulu, kaka, kalanga, kela, kélé, kerebe, kiamu, kinga, kota, kusu, lalia, langi, lele, libido, makaa, man-
da, matumbi, mbama, mbati, mbembe, mbete, mbo, mbole, mundane, myene, ndamba, ngindo, nkutu, 
nyabungu, nyali, nzebi, pangwa, pare, pogoro, pokomo, pol, punu, sagala, sakata, sanaga, segeju, sira, 
soko, suku, teke, tende, tongwe, tsangi, tsogo, vagla, yela, yeye. 

35 C.A. Diop, Nations négres et culture, Paryż 1979, s. 408.
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budować nauki humanistyczne w oparciu o dziedzictwo języka starożytnego 
Egiptu, tak jak to zrobił Zachód na podstawie języków greckiego i łacińskiego.

2. Nie należy przy tym stosować ekskluzywizmu w celu eliminowania słów po-
chodzenia zachodniego mających uznany statut w językach afrykańskich.

3. Warto korzystać z wewnętrznych możliwości języków afrykańskich. 
Niezależnie jednak od powyższych aspektów tożsamość afrykańska jest raczej 

w trakcie kształtowania się w wyniku postępującej integracji afrykańskiej, nowego 
podziału terytorialno-politycznego (powstanie nowych państw, na przykład Nowe-
go Sudanu), wzmacniania więzi między narodami. Stąd kwestie istoty tożsamości 
afrykańskiej oraz tworzących ją, wspólnych wszystkim Afrykanom elementów, na 
obecnym etapie historycznego rozwoju państw afrykańskich, nie są możliwe do 
jednoznacznego zdefiniowania i wciąż pozostają otwarte.
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Summary

African Identity in the Context of the African Union Policy Language

The questions of protecting native African languages and cultures as the main 
components of ethnocultural identity in Sub-Saharan Africa are dealt with. Language 
policies in relation to the languages of former metropolises depending on the language of 
state governance are compared. The reasons and causes of failures connected with attempts 
by newly independent African regimes to replace European languages in the main spheres of 
state and public life with native African languages are considered. The role of education in 
maintaining and developing local languages and cultures is shown.
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 Wszelki język jest słownikiem zwiędłych metafor.
 Jean Paul, Vorschule der Ästhetik

Klasyczna definicja metafory autorstwa Arystotelesa, choć niedoskonała, 
przetrwała wiele wieków. Kojarzona była generalnie z twórczością literacką, szcze-
gólnie poezją, choć powszechnie zdawano sobie sprawę z konieczności przenośne-
go obrazowania myśli i takiegoż formułowania wypowiedzi także w życiu codzien-
nym. Paul Ricoeur1 podaje w związku z tym dwie dziewiętnastowieczne opinie 
na temat poruszanego problemu – pióra filozofa Fryderyka Nietzschego i pisarza 
Jean Paula. Zdaniem ich i Ricoeura metafora, metonimia i synekdocha nie tylko 
nie stanowią upiększeń dyskursu, ale są wręcz nieodłączne od najprostszego funk-
cjonowania języka, który jest z natury metaforyczny2. W 1980 roku wypowie-
dzieli się na ten temat Mark Johnson i George Lakoff. Ich książka o wymownym 
i jednoznacznym tytule Metafory w naszym życiu3 kazała zwrócić uwagę na to, co 
wiele lat później na Forum w Davos wypowiedział Joseph Weizenbaum – „Prawie 
wszystko to, co wiemy, łącznie z poważną nauką, opiera się na metaforze”4. 

Świadomość, że na każdym kroku potrzebujemy metafory, nie ułatwiła dzia-
łalności twórczej poetom, ale literaturoznawcom na jakiś czas dała złudną pew-
ność dookreślenia tego, co nie wyszło Arystotelesowi. Badacze literatury, najczęś-
ciej adaptujący metody badawcze i narzędzia pochodzące z innych nauk, w tym 

1 P. Ricoeur, O sobie samym jako innym, Warszawa, PWN 2003, s. 22–23.
2 Ibidem.
3 G. Lakoff, M. Johnson, Metaphors We Live By, Chicago, University of Chicago Press 1980; wyd. 

polskie: Metafory w naszym życiu, Warszawa, Państwowy Instytut Wydawniczy 1988.
4 J. Weizenbaum, Moglibyśmy mieć raj, Forum 2008, wyd. z 28 stycznia.



Ewa Nikadem-Malinowska292

wypadku dość długo przyglądali się działaniom językoznawców. W 2002 Peter 
Stockwell wydał pierwszy na świecie akademicki podręcznik do poetyki kogni-
tywnej5. Zaczyna się on od słów: „Poetyka kognitywna bada czytanie literatury”6. 
Zwróćmy uwagę na to, że bada nie literaturę, jak chciał Arystoteles, lecz jej czy-
tanie. Jest to istotny zwrot, gdyż przenosi akcent z tekstu literackiego na czytelni-
ka. Nie jest to jednak podejście nowe, gdyż znajdziemy je chociażby w fenome-
nologii. Mówiąc o jednej z możliwych konkretyzacji dzieła literackiego, będącej 
efektem każdorazowego aktu „uchwytywania” tekstu w czasie lektury, Roman 
Ingarden akcentuje „pomyślenia znaczenia” i „oglądanie wyobrażeniowe”, któ-
rych doznaje czytelnik „poddając się dziełu”7. Z kolei Hans-Georg Gadamer mówi 
o „wolnych przestrzeniach myślowych”8 w języku poetyckim, które na swój spo-
sób wypełnia w czasie czytania odbiorca, gdyż „Myślenie estetyczne kieruje się 
przede wszystkim wyobraźnią, zdolnością człowieka do kształtowania sobie obra-
zu”9. Problem jednak polega na tym, że, zdaniem filozofa, „Jako istoty ograniczo-
ne tkwimy w tradycji”10. Można to spostrzeżenie potraktować jako zarzut, można 
jako stwierdzenie faktu. Najprawdopodobniej jesteśmy w stanie czytać i percypo-
wać różne dzieła literackie, gdyż nieustannie korzystamy z tego, co Andre Malraux 
nazwał „muzeum wyobraźni”11, ale bez względu na to, przez kogo i kiedy zostały 
one napisane, każdy za każdym razem czyta je na nowo, gdyż, jak stwierdził Mal-
raux adekwatnie do innych dzieł sztuki, „Chodzi o to, co nam mówią te obrazy 
i rzeźby, a nie o to, co już powiedziały”12. 

Konkretyzacja dzieła literackiego jest zawsze aktem subiektywnym, choć 
w dużej mierze sugerowanym, sterowanym przez samo dzieło. Mając do dyspo-
zycji tekst i własne muzeum wyobraźni zakotwiczone w tradycji, konfrontujemy 
jedno z drugim, nakładając nowe doznanie na pewien schemat wypracowany przez 
własną wiedzę i doświadczenie. 

Dla Arystotelesa poezja (poiesis) miała znaczenie tworzenia13. Dla Gadamera 
była współtworzeniem, w którym znika „wszelka opozycja między tym, co chciał 
powiedzieć artysta, a tym, co z tego podejmuje odbiorca”14. Tworzenie i współ-
tworzenie nie polega jedynie na eksploatowaniu tradycji. Dotyczy to między inny-
mi metafory. 

One-shot metaphor w terminologii Lakoffa oznacza metaforę jednorazowego 
użytku i dotyczy, najczęściej, języka poetyckiego. Poezja, będąca z założenia dys-

5 P. Stockwell, Cognitive Poetics: An Introduction, London 2002; wyd. polskie: Poetyka kognity-
wna. Wprowadzenie, Kraków, Universitas 2006.

6 Ibidem, s. 1.
7 R. Ingarden, O dziele literackim, Warszawa, PWN 1988, s. 410–411.
8 H.-G. Gadamer, Dziedzictwo Europy, Warszawa, Wyd. Spacja 1992, s. 52.
9 Idem, Aktualność piękna, Warszawa, Oficyna Naukowa 1993, s. 23.
10 Ibidem, s. 65.
11 A. Malraux, Muzeum wyobraźni (fragmenty), Studia Estetyczne, t. 15, Warszawa 1978, s. 127.
12 Ibidem, s. 146.
13 Arystoteles, Etyka nikomachejska, Warszawa, PWN 1982, s. 210–214.
14 H.-G. Gadamer, op. cit., s. 53.
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kursem twórczym i skrajnie subiektywnym, może bez żadnych ograniczeń przed-
stawiać obrazy niepowtarzalne i zaskakujące, niezwykłe dla codziennej komuni-
kacji. Mamy wówczas do czynienia z całym szeregiem uwarunkowań, łączących 
w sobie wpływy kulturowe, autobiograficzne, psychologiczne etc., które skutku-
ją właśnie takimi tworami. Natura i charakter wpływów sprawiają, że unikalność 
tworzonych metafor staje się kryterium oceny języka poetyckiego danego autora, 
jego talentu, indywidualności twórczej. Jednorazowe, oryginalne, autorskie meta-
fory mogą być jednak na tyle reprezentatywne dla danego twórcy, na tyle związa-
ne z jego sposobem widzenia rzeczywistości i ucieleśnianiem znaczeń, że użyje 
on ich wielokrotnie, w różnych utworach, chociaż zawsze z podobnym zamiarem 
i skutkiem. Doskonałym przykładem, wziętym z poezji Lisnianskiej, może być 
megametafora lustra (POETA TO LUSTRO, POEZJA TO LUSTRO, JA TO LUSTRO), która 
obejmuje kilka cykli i kilkadziesiąt wierszy poetki, czy też metafora gardła, rzad-
ka, użyta kilka razy, ale zawsze w tym samym znaczeniu pojemnika na słowa 
(GARDŁO TO KOŁYSKA, GARDŁO TO INKUBATOR).

W 2010 roku Inna Lisnianska opublikowała cykl wierszy Небесные стропы15. 
Cykl składa się z ośmiu wierszy napisanych od końca maja do września 2009 
roku. Tylko jeden z nich, Дом, ma tytuł. Tytuł całego cyklu pochodzi od słów 
zaczerpniętych z trzeciego z kolei wiersza (Что поделаешь, сдвинут рассудок 
по фазе…), słów, nie licząc tytułu, użytych przez Lisnianską tylko raz. Tematy-
ka poszczególnych wierszy jest różnorodna – od szeroko pojętej historii, kultury 
i religii po sprawy codzienne i dziecięce wspomnienia. Tego rodzaju poezja, prze-
sycona filozofią, intelektualna, nietuzinkowa, jest dobrym materiałem badawczym 
z punktu widzenia kognitywistyki, gdyż z jednej strony pozwala na głęboki, ho-
listyczny opis dzieła literackiego16, z drugiej daje szerokie możliwości przyjrze-
nia się słowu, jako twórczej werbalnej materializacji mentalnego obrazu rzeczy-
wistości. Tytuł cyklu, szczególnie w sytuacji, gdy poszczególne wiersze tytułów 
nie mają, musi odgrywać istotną rolę semantyczną – powinien integrować, jed-
noczyć połączone wiersze, być centrum koncepcji kompozycyjnej i ideowej. Tak 
się dzieje w przypadku innych cykli Lisnianskiej, na przykład Иерусалимская 
тетрадь, gdzie ponad czterdzieści wierszy o różnej tematyce łączy metaforyczny 
zeszyt, będący jednocześnie pamiętnikiem, notatnikiem i zeszytem szkolnym, za-
pełnianym doświadczaniem Jerozolimy, albo cykl czternastu sonetów połączonych 
tytułem Неправильный венок ze względu na swoją specyficzną budowę (wieniec 
sonetów). 

W przypadku cyklu Небесные стропы pojawia się problem natury seman-
tycznej dotyczący samego tytułu. Otóż słowo стропы w języku rosyjskim ozna-
cza liny spadochronowe lub pasy w uprzęży wspinaczkowej. Słowo to zostało 
zapożyczone z flamandzkiego (strop), gdzie oznacza pętlę – wieńczącą stryczek 

15 И. Лиснянская, Небесные стропы, Новый мир 2010, nr 2, s. 4–6.
16 Por. I. Nowakowska-Kempna, Słowo poetyckie w badaniach kognitywnych, w: Kognitywizm 

w poetyce i stylistyce, red. G. Habrajska, J. Ślósarska, Kraków, Universitas 2006, s. 48.
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lub jeden z węzłów marynarskich. Takie samo znaczenie ma w języku angielskim 
i niemieckim, na polski natomiast tłumaczone jest jako rzemień. W rosyjskim zaś 
стропа nie ma nic wspólnego z pozbawianiem życia, gdyż służy ratowaniu życia 
w szczególnie niebezpiecznych sytuacjach. Spadochron i uprząż wspinaczkowa, 
służące do asekuracji człowieka, muszą się cechować wyjątkową wytrzymałością 
i dawać poczucie absolutnej pewności, niezawodności i bezpieczeństwa. Paradoks 
polega na tym, że zmiana użycia powyższego słowa nie zmieniła tej jego cechy. 
Stryczek w dawnych czasach też musiał być wytrzymały i zaciskać się niezawod-
nie. I chociaż słowa стропа nie znajdziemy w słownikach języka rosyjskiego, 
to z powodzeniem funkcjonuje ono w słownikach specjalistycznych i codziennej 
komunikacji. Lisnianska użyła właśnie tego słowa w liczbie mnogiej, łącząc je 
z określeniem небесные. Oznacza ono coś niebiańskiego, czyli pochodzącego 
z nieba lub też należącego do nieba, a tym samym niewłaściwego ziemi. Tłumacząc 
cykl na język polski i mając do wyboru „niebiańską uprząż”, „niebiańskie rzemie-
nie” i „niebiańskie liny”, wybrałam te ostatnie, jako najlepiej oddające ideę wiersza. 

Utwór składa się z trzech czterowersowych zwrotek. Rozpoczyna go retorycz-
ne pytanie „Что поделаешь”, wokół którego budowana będzie metafora. Każda 
zwrotka opiera się na kontraście „my” („мы”) – „niewielu” („мало кто”), który 
jest powodem do pojawienia się obrazu aniołów zwisających z nieba na linach. 
Z punktu widzenia klasycznej poetyki „niebiańskie liny” to epitet metaforyczny. 
Został on użyty w wierszu do zobrazowania konkretnej sytuacji i gdybyśmy mieli 
do czynienia tylko z tym utworem, pozostałby po prostu jego częścią. Błękitna 
kopuła nieba kojarzy się jednoznacznie z czaszą spadochronu, anioły, mieszkańcy 
nieba, logicznie używają właśnie takiego zabezpieczenia. Wróćmy jednak do kon-
trastu. „My” i inni, których jest „niewielu”, podążamy naprzód, a nasza i ich ak-
tywność pozostawia w otaczającej nas rzeczywistości widoczne i znaczące zmia-
ny. Różnica pomiędzy działalnością naszą i ich polega na skutkach, jakie po sobie 
pozostawia. Czyny enigmatycznych „nas” są zdecydowanie destrukcyjne: „Мы 
идем, за собой оставляя пустыни”, „Мы идем, за собой оставляя потопы”, 
„Мы идем, за собой оставляя руины”. Niewielu czyni szeroko pojęte dobro: 
„Мало кто за собой оставляет оазис”, „Мало кто за собой оставляет дорогу, 
/ Вдоль которой хлеба”, „Мало кто за собой оставляет хоругви…”. Zmiany na-
tury (oaza), kultura (zbóż łany i drogi) i zwycięstwa (chorągwie) po jednej stronie, 
zmiany natury (połacie pustyni, potopy), zniszczenia w kulturze i porażki (gruzy) 
po drugiej. Można by się pokusić o stwierdzenie, że mamy do czynienia z twór-
czym połączeniem dwóch metafor: ŻYCIE TO PODRÓŻ i RUCH TO ZMIANA, można 
nawet powiedzieć, że dynamiczne następstwo kolejnych przestrzeni mentalnych 
w tym dyskursie wyraźnie o tym świadczy. 

Tu należałoby wspomnieć o obecności aniołów. Obraz aniołów pojawia się 
dokładnie w połowie wiersza. Należą one do rzeczywistości kreowanej przez „nie-
wielu”. W świecie pokoju i dobrobytu zwisają z nieba na linach, żeby przedłużyć 
eklogę. Ekloga jako taka nie sprawia problemów interpretacyjnych. Rozumiana 
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jako sielanka jest pożądanym, wyidealizowanym obrazem pełnego uroków życia 
w zgodzie z naturą. Przedłużanie eklogi jako przedłużanie spokojnego, sielankowego 
życia na ziemi za sprawą boskich posłańców jest, jak wynika z dyskursu, sytuacją 
pożądaną. Jej siłą sprawczą są anioły trzymane na niebiańskich linach – ład idzie 
z góry, pilnujący porządku zaś dzięki linom wciąż należą do nieba. Inne znaczenie 
eklogi jeszcze bardziej łączy ją z porządkiem. W 726 roku cesarz Leon III ogłosił 
Eklogę, za pomocą której wprowadził wyjątkowo demokratyczne (nie licząc no-
wych kar), ze współczesnego punktu widzenia, zmiany do Kodeksu Justyniana. 
Przedłużanie Eklogi to przedłużanie praworządności, a w efekcie spokoju i spra-
wiedliwości na ziemi. Oba znaczenia eklogi ucieleśniają ten sam sens – ziemska 
praworządność pochodzi z nieba, ale przestrzega jej niewielu. „Мы” i „мало кто” 
to dwie kategorie ludzi, które razem tworzą ludzkość. Czasownik „идем” oznacza 
ciągły ruch w czasie teraźniejszym. Użyty trzy razy staje się dominantą w spo-
sobie myślenia ludzi świadomych swego destrukcyjnego działania. W połączeniu 
z imiesłowem „zostawiając” tworzy obraz kampanii zniszczeń prowadzonej nie-
ustannie przez ludzi. Połacie pustyni, potopy i gruzy nie są efektem przypadku czy 
ludzkiej niezręczności. Są natomiast wyraźnym przeciwieństwem rezultatów mą-
drego, odpowiedzialnego działania niewielu, będących pod wpływem aniołów. Nie 
znamy mechanizmu stawania się jednymi lub drugimi. Stawiając bezradne pytanie 
„Что поделаешь”, podmiot liryczny sugeruje, że przedstawiana sytuacja jest wy-
nikiem braku rozsądku ludzi. Z punktu widzenia filozofii pojęcie rozsądku zmie-
niało się od antycznego zmysłu wspólnego (sensus communis), przez kartezjańską 
zdolność odróżniania prawdy od fałszu, po kantowską umiejętność rozumowania. 
Rozsądek wspomagany czasem przez epitet „zdrowy” i tak ma wyłącznie dodatnie 
znaczenie. Przesunięcie faz jest określeniem technicznym, tu użytym w znacze-
niu przenośnym. W odniesieniu do rozsądku ma postać kulturowo stałą i ozna-
cza bezmyślność, głupotę. Podmiot liryczny wypowiada tezę, że ludzkie czyny nie 
są konsekwencją myśli („Вбиты между делами и мыслями клинья”). Klin, jako 
ostre narzędzie w kształcie trójkąta równoramiennego, wbity w daną powierzchnię 
rozpycha ją i w efekcie rozłupuje. Kliny wbite pomiędzy zamiary i działanie roz-
dzielają je. Lisnianska po raz kolejny w utworze lirycznym używa prozaizmów. 
W prosty sposób ucieleśniają one sens, sprawiają wrażenie zwyczajności, dosłow-
ności, nawet brutalności. Znaczenie przenośne zyskuje na perspektywie. Podobnie 
rzecz się ma z linami. Lisnianska wyraźnie akcentuje obecność lin, utrzymujących 
anioły, które wydają się być w stosunku do nich drugorzędne. Lina-gwarancja-
-zabezpieczenie porządku ucieleśnia, warunkuje ziemską praworządność. 

Sprawdźmy, w jaki sposób metaforyczne niebiańskie liny są obecne w innych 
utworach cyklu. Wszystkie pozostałe wiersze też są zbudowane na kontrastach: 
sacrum i profanum, konflikt pokoleń, hierarchia wartości, konfrontacja czasów. 
Podobnie jak w analizowanym utworze, przeciwstawienie sobie pewnych zjawisk 
służy do zobrazowania jakiejś szczególnej zasady ucieleśniającej uniwersalną 
normę (istnieje hierarchia wartości, której należy przestrzegać, dzieci dziedziczą 
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po nas wartości materialne i duchowe, konflikt pokoleń dotyczy głównie syste-
mu wartości, natura i kultura rządzą się takimi samymi prawami, nadzieje i plany 
często mają się nijak do ich realizacji, dom – to my, żyje, póki my w nim żyjemy 
itd.). Każdy z wierszy realizuje swoją własną ideę za pomocą własnych środków. 
Każdy ma inną budowę strofową, własny układ rymów, rytm. Niepowtarzalna jest 
też ich metaforyka. 

Dwa ostatnie wiersze cyklu poświęcone są problemowi opuszczonego domu – 
z perspektywy sugerowanego świata przedstawionego traktują o tym samym. Oba 
można sprowadzić do metafory DOM TO ŻYWY ORGANIZM, dlatego trzeba się nim 
opiekować jak żyjącym stworzeniem. Jednak w każdym z utworów wyakcentowa-
ne są inne cechy, dzięki czemu to samo nie wygląda tak samo. W pierwszym wier-
szu personifikowany dom (chorujący, cierpiący, odczuwający zdradę) nie przestaje 
jednak być rzeczą:

Вещь пред человеком не повинна 
И страдает больно от измены. 
Дом дрожит, как брошенная псина – 
От порога до хвоста антенны17.

Lisnianska stosuje porównanie jak psina („как псина”). Integracja pojęciowa 
łączy wspólne cechy domu i psa, opierające się na własności (mój dom) i oddaniu 
(mój pies). Forma „psina” konotuje wyraźnie empatię, trzęsąca się, porzucona psi-
na wywołuje litość, która zostaje przeniesiona na dom. Objawy chorobowe – istoty 
żywej i występujące u rzeczy też się mieszają: 

Стонут половицы, окна, двери, 
В струпьях потолки, полы в известке, 
Цвель по стенам распустила перья, 
Даже у крыльца осели доски18.

W drugim wierszu schemat jest podobny – rozbudowana personifikacja, 
łącząca usterki domu z oznakami żywego ciała w połączeniu z anaforą „ещё” bu-
dują emocjonalny obraz umierania: 

Ещё не протекает кров, 
Ещё горит в сосудах кровь, 
Ещё и голова – сосуд. 
Да вот ушла душа-жилица…19

Oba wiersze podejmą ideę naturalnego związku człowieka ze swoim domem 
jako realizację prawa domu do zamieszkania. Nieprzestrzeganie lub łamanie tego 
prawa przez człowieka skutkuje poważnymi konsekwencjami. Wiersze te w kon-
tekście niebiańskich lin wpisują się w szczególny wizerunek świata, którym rządzi 
nie przez wszystkich respektowane prawo. Jest to porządek płynący z nieba, tyle 

17 И. Лиснянская, op. cit., s. 6.
18 Ibidem.
19 Ibidem.



Metafora poetycka w cyklu wierszy Inny Lisnianskiej Небесные cтропы 297

że nie dyrektywny, a człowiek najczęściej dokonuje niewłaściwych wyborów. Nie-
biańskie liny, choć nieobecne fizycznie, niezwerbalizowane, konceptualnie obecne 
są w każdym z wierszy cyklu. Lisnianska wykorzystała metaforykę opuszczonych 
na linach aniołów, by zobrazować człowieka uwikłanego w szereg kulturowych 
i emocjonalnych zależności, w schematy zwyczajowych praw i obowiązków. 

Summary

Poetical Metaphor in the Inna Lisnianskaya’s Cycle of Poems 
Nebesnye stropy

The classical definition of metaphor by Aristotle, though imperfect, survived many 
centuries. However, in 1980 the book of Mark Johnson and George Lakoff, Metaphors We 
Live By, has changed the view of metaphor and its role in the communication and poetics. 
One-shot metaphor, in the terminology of Lakoff, is a metaphor for single use which most 
often relates to the language of poetry. Poetry as a discourse is inherently subjective and 
highly creative and therefore, without any restrictions, may represent unique and surprising 
images, that are unusual in the everyday communication. In the cycle of poems Небесные 
стропы by Inna Lisnianskaya we are dealing with a creative combination of two metaphors 
LIFE IS A JOURNEY and MOVEMENT IS A CHANGE, where Lisnianskaya also used the picture of 
the angels hanging on the ropes in order to depict a man struggling with a number of cultural 
and emotional dependences.
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Gdy przed kilku laty pisałem o tekście poetyckim jako źródle wiedzy o prze-
stępstwie, nie sądziłem, że powrócę do tej kwestii ponownie i – jak się okazało 
– stosunkowo szybko1. Tym razem jednak sceneria dramatu historycznego jest od-
mienna od pierwotnej – dalsza w czasie i bez zbrodni w tle w sensie dosłownym. 
To już nie wiek dwudziesty i czasy formowania się stalinowskiego reżimu, nie 
przykład nierównej walki o podłożu politycznym i osobowościowym z tragicznym 
finałem, czyli nagłą śmiercią genialnego poety rosyjskiego Sergiusza Jesienina 
(1895–1925). Tym razem wkraczamy do burzliwego wieku siedemnastego i do 
okresu Polski Wazów, Polski za rządów Zygmunta III, Polski wewnętrznie skłó-
conej na tle religijnym, któremu nie towarzyszy, na szczęście, nagły zgon głównej 
bohaterki dramatu, królewny Anny Wazówny (1568–1625), jako ofiary prześlado-
wań religijnych. Teraz mamy do czynienia z subiektywną oceną postaci księżnicz-
ki jako osoby zaangażowanej politycznie w niezbyt czyste rozgrywki na dworze 
szwedzkim oraz z ilustracją swego rodzaju wykroczenia obyczajowego, które mo-
dyfikuje ustalony wizerunek starościny brodnickiej i golubskiej w jednej osobie 
o jej staropanieństwie i wstrzemięźliwości płciowej.

Na temat osobistego życia Anny Wazówny wciąż wiemy mniej niż mało. 
Fakt ten może świadczyć o skutecznych staraniach samej księżniczki, dążącej do 
tego, by sfera prywatności nie stała się przedmiotem rozmaitych komentarzy za-
równo ze strony współczesnych, jak i potomnych. Może on świadczyć też o tym, 

1 Zob. np.: G. Ojcewicz, Wokół śmierci Sergiusza Jesienina, czyli tekst poetycki jako źródło wiedzy 
o przestępstwie, Slavia Orientalis 2008, nr 4, s. 463–483; G. Ojcewicz, Tekst poetycki jako źródło wiedzy 
o przestępstwie, w: G. Ojcewicz, R. Włodarczyk, D. Zajdel, Zabójstwo Sergiusza Jesienina. Studium kry-
minalistyczno-historycznoliterackie, Szczytno 2009, s. 478–504.
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że szwedzką królewnę w jej najbliższym kręgu otaczały osoby uczciwe i zaufane, 
które skutecznie potrafiły dochować tajemnicy w rozmaitych sprawach nie tylko 
natury państwowej i związanej z administrowaniem starostwami, lecz także natury 
intymnej. Dlatego brak jest obecnie jakichkolwiek oficjalnych obiektywnych da-
nych źródłowych mówiących o potencjalnych albo całkiem realnych sekretach al-
kowy Wazówny. Za życia Infantki do opinii publicznej trafiały zatem najprawdo-
podobniej przede wszystkim plotki, ale ponieważ w każdej plotce da się odnaleźć 
odrobinę prawdy, więc niektóre informacje wypada uznać za rzetelne2. Wreszcie, 
fakt nikłej wiedzy o intymnym życiu Infantki może świadczyć o tym, że wszelka 
dyskretna korespondencja Anny Wazówny nigdy nie wpadła w niepowołane ręce, 
a zatem była zapewne palona przez adresata zaraz po zaznajomieniu się z jej za-
wartością. Dlatego każdy zachowany tekst pisany, który ujawnia w pełni lub częś-
ciowo prawdziwe albo nieprawdziwe dane, ma swoją wyjątkową wartość, wymaga 
jednak od badacza i interpretatora nie tylko sporej czujności i przenikliwości, lecz 
także poszerzonej wiedzy o szwedzkiej księżniczce, wiedzy znacznie przekracza-
jącej zakres tradycyjnych not encyklopedycznych. 

Rymowana siedemnastowieczna kronika szwedzka, spisana za czasów Karo-
la IX Sudermańskiego, stanowi właśnie takie nietypowe źródło wiedzy o Annie 
Wazównie. Obciążone jest ono wszakże subiektywną urazą władcy w stosunku do 
córki swego przyrodniego brata, Jana III Wazy3. Ilekroć mówi się o interesującym 
nas fragmencie tej kroniki, tylekroć wskazuje się na paszkwil jako wyznacznik ga-
tunkowy zasadniczej, to jest literackiej, jego części4. Trzeba bowiem pamiętać, że 
fragment ów ma strukturę dwupoziomową: wprowadzającą i zasadniczą. Do war-
stwy wprowadzającej zaliczam część informacyjną, a do zasadniczej – satyryczną. 
Dlatego więc, by ostatecznie przesądzić, z jakim gatunkiem mamy do czynienia 
we wspomnianym fragmencie kroniki, warto słów kilka napisać o istocie pamfletu 
i paszkwilu.

Pamflet i paszkwil to specyficzni gatunkowi bracia, swego rodzaju – przez bi-
blijne skojarzenie – tekstowi Abel i Kain, niby-bliźniacy, o których myśli się jak 
o terminach synonimicznych. Obydwaj wprawdzie są nastawieni na wyrażanie dez-
aprobaty przez bardzo czytelną aluzyjność i ironiczną krytykę oraz gotowość do 
przejaskrawiania opisu sytuacji i formułowania ocen zdarzeń oraz osób5, pamflet 

2 Na pierwszym miejscu wymieniłbym zaufaną wieloletnią dwórkę Anny Wazówny – Agnieszkę 
Parzniewską (3.09.1579 – 27.11.1641). Zarówno imię Parzniewskiej, będącej najprawdopodobniej córką 
Zygmunta i Doroty z Dzierżbowskich, jak i lata jej życia, wymagają potwierdzenia źródłowego. 

3 Kronika ta została wydana w Sztokholmie w 1759 roku. Zob. Konung Carl den IX: des Rim-Chro-
nica, Konung Gustaf Adolphs påbegynte Cronica egenhandigt af hogbemalte konungar forfattade; samte 
Bilagor af 96 Bref og handlingar, til föregående Chronikors och Tidehwarfs uplysning. Nu först i dags-
liuset utgifne, Stockholm, tryckt hos Peter Hesselberg. År 1759.

4 Zob. np. G. Kurkowska, Anna Wazówna. 1568–1625. Polskie losy szwedzkiej królewny, Toruń 
1995, s. 69. 

5 Słownik rodzajów i gatunków literackich, red. G. Gazda, S. Tyniecka-Makowska, Kraków 2006, 
s. 505–506 (pamflet) i 520–521 (paszkwil). Zob. także: H. Dziechcińska, W krzywym zwierciadle. O kary-
katurze i pamflecie czasów renesansu, Wrocław 1976; H. Markiewicz, Paszkwil i pamflet, Roczniki Hu-
manistyczne 1971, t. 19, z. 1; W. Woźnowski, Pamflet obyczajowy w czasach Stanisława Augusta, Wroc-
ław 1973; Н.В. Бутман, Семантико-стилистические особенности жанра памфлета, Москва 1990. 
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jednak stara się nie przekraczać granic dobrego smaku i retoryki typowej dla za-
czepnej publicystyki6. Pamflet mówi bezpośrednio, wykorzystując aluzję lub opie-
rając się przenośniach. Korzysta przy tym z różnych form literackich – lżejszych, 
jak na przykład epigramat, fraszka, czy narracyjnie obszerniejszych, jak komedia 
lub powieść albo nastawionych wyraźnie na przekaz publicystyczny przez odwo-
łanie się do reportażu, recenzji czy felietonu7. 

Paszkwil natomiast ukierunkowuje się zdecydowanie ku szkalowaniu, imien-
nemu szyderstwu i potwarzy, a zatem jako narzędzie nieobiektywnej ostrej kry-
tyki nie stawia na ujawnianie autorstwa dzieła, jest więc najczęściej utworem 
anonimowym. Zadaniem pejoratywnie postrzeganego paszkwilu jest przypuszcze-
nie słownego ataku na konkretną osobę, by skompromitować ją w oczach opinii 
publicznej. Kompromitowanie przebiega pod znakiem prezentacji złośliwie wyse-
lekcjonowanych zdarzeń, ośmieszania oraz stosowania niewybrednego czy wręcz 
obelżywego i zniesławiającego słownictwa8. O ile powstawaniu pamfletu towarzy-
szy najczęściej spontaniczność, to jest naturalna reakcja na wydarzenie lub zacho-
wanie pewnych osób, o tyle paszkwil staje się wynikiem reakcji niespontanicznej, 
w której brakuje typowej dla pamfletu żarliwości i bezpośredniości w negatywnym 
odbiorze i charakteryzowaniu osób, które w przesadny sposób strzegą określonych 
norm etycznych albo religijnych. Pamflet ma też dłuższy – bo wywodzący się 
z satyry antycznej Horacego, Juwenalisa, Cycerona – rodowód; paszkwil – przy-
najmniej etymologicznie – sięga natomiast korzeniami wieku XVI i literackich żą-
deł w postaci utworów satyrycznych wieszanych na rzeźbie Pasquino, znajdującej 
się w pobliżu rzymskiego placu Piazza di Pasquino9. Paszkwil i pamflet posługują 
się tymi samymi środkami deprecjonowania, jak demaskująca aluzja, zniekształca-
jąca hiperbola, dosadny epitet i ironia, a także komizm. W planie konstrukcyjnym 
obydwie formy wychodzą od pewnych faktów, które subiektywnie przekształcają 
lub interpretują, by osiągnąć zamierzony cel, to jest by „wstrząsnąć” opinią od-
biorcy i zmusić go do dokonania przewartościowań. 

6 Zob. np. hasło „Pamflet, paszkwil”, w: M. Bernacki, M. Pawlus, Słownik gatunków literackich, 
Bielsko-Biała 2004, s. 306– 310.

7 W literaturze nowożytnej wśród najbardziej znanych pamflecistów wymienia się zazwyczaj takie 
postacie ze świata kultury francuskiej, jak Wolter, Wiktor Hugo i Emil Zola; w odniesieniu do historii 
literatury rosyjskiej – Piotr Czaadajew, Wissarion Bielinski, Maksym Gorki, Walentin Katajew, Ilja 
Erenburg, Leonid Leonow, a w odniesieniu do literatury polskiej – Tomasz Kajetan Węgierski, Franci-
szek Zabłocki, Franciszek Salezy Jezierski, Julian Tuwim, Karol Irzykowski, Artur Sandauer.

8 Włoski wyraz pasquillo został spolszczony do postaci „paskwiliusz” i zarejestrowany w piśmien-
nictwie staropolskim w połowie XVI wieku, kiedy otoczenie dworskie żyło sensacjami związanymi 
z planami matrymonialnymi Zygmunta Augusta z Barbarą Radziwiłłówną. Paszkwil miał także moc 
kształtowania opinii społecznej w ważnych politycznie chwilach, stąd jego spora popularność jako słow-
nego instrumentu walki politycznej w okresie obrad Sejmu Czteroletniego (1788–1792).

9 Według innych badaczy nazwa „paszkwil” może pochodzić od nazwiska rzemieślnika rzymskiego 
(cyrulika? nauczyciela?) Pasquino (początek XVI wieku), autora zjadliwych utworów przeciw znanym 
osobistościom. Zob. np. Słownik rodzajów i gatunków literackich, red. G. Gazda, S. Tyniecka-Makow-
ska, Kraków 2006, s. 520. Według Marka Bernackiego i Marty Pawlus „Pasquino oznaczał posąg rzym-
ski odnaleziony w 1501 roku, stojący naprzeciw domu szewca Pasquino, na którym anonimowi auto-
rzy wywieszali w dniu św. Marka paszkwile, czyli utwory o treści oszczerczej i szalującej jakąś osobę” 
(M. Bernacki, M. Pawlus, op. cit., s. 306).
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Uwzględniając zasadnicze cechy obydwu gatunków – pamfletu i paszkwilu 
– oraz zawartość literacką analizowanego fragmentu Rim-Chröniki Karola IX, 
skłaniam się bardziej ku uznaniu go za pamflet jako sposób organizacji autorskiej 
wypowiedzi, niż paszkwil. Pomimo bowiem wskazania w danym fragmencie kro-
niki spraw dla Wazówny niepochlebnych, jak „rozwiązłość” seksualna10 i słabość 
do bogactwa oraz drogich strojów, nie odnajdujemy w warstwie stylistycznej na-
sycenia utworu leksyką obelżywą nastawioną na ostry atak na postać szwedzkiej 
królewny. Tutaj górę bierze ośmieszanie i demaskowanie, któremu towarzyszy za-
glądanie do alkowy panny. Donoszenie do opinii publicznej „wiedzy” na temat ży-
cia intymnego członkini ówcześnie panującej rodziny królewskiej bardziej jednak 
mogło szkodzić uwikłanemu w spory o szwedzki tron Zygmuntowi III niż jego 
siostrze. Ta bowiem była niezwykle silną osobowością, której ludzkie złe języki 
nie były w stanie odwieść od wyznaczonych celów i organizowania sobie życia 
wedle indywidualnych planów. Najlepszym tego przykładem jest jej wytrwałość 
w wierze luterańskiej do końca życia, pomimo niejednokrotnie podejmowanych 
przez duchownych katolickich prób nawrócenia na katolicyzm. 

Wydaje się, że tym, co właściwie potrafi zorganizować opis, analizę i inter-
pretację satyrycznego utworu poświęconego Annie Wazównie, jest, jak sądzę, jego 
chronologia. Gdy spojrzymy na rękopis Juliana Ursyna Niemcewicza oznaczony 
numerem 12 i na 127 kartę, bez trudu dostrzeżemy, że tekst bezpośrednio poprze-
dzający utwór o szwedzkiej królewnie kończy się datą „13 Apr 1620”, a więc – 
13 kwietnia 1620 roku, co oznacza z jednej strony, że wszystko, co zamieszczo-
no pod nim, mogło pochodzić z wcześniejszego, tego samego lub późniejszego 
okresu11. Z drugiej zaś strony, szwedzki król Karol IX Sudermański (1550–1611), 
któremu przypisuje się autorstwo tego niezbyt miłego dla Wazówny utworu, zmarł 
30 października 1611 roku i raczej wątpliwe jest, aby na łożu śmierci zajmował 
się jeszcze lub zlecał w ostatnich chwilach doczesnej świadomości tworzenie 
paszkwili na swoich krewnych. Gdyby jednak tę niezwykłość sytuacji związa-
ną z zachowaniem się Karola IX na łożu śmierci uznać za realną, wówczas trze-
ba stwierdzić, że tekst oryginalny nie mógł powstać później niż w dniu śmierci 
szwedzkiego władcy. To założenie przenosi więc datę powstania utworu wstecz, 
z roku 1620 do 1611, i wyznacza jego górną cezurę; nie da się jednak wykluczyć, 
o czym poniżej, że prawdziwa data pamfletu jest inna. 

Nawet hipotetyczne myślenie o Karolu Sudermańskim jako twórcy satyry 
imiennej napisanej w języku polskim implikuje dość daleko idące wnioski, jak ten 
chociażby, że brat Jana III Wazy, a stryj Anny, znał doskonale staropolszczyznę, 

10 Pojęcie rozwiązłości seksualnej jest chyba w podobnej mierze tak samo nieostre, jak pojęcie por-
nografii, skutecznie wymykające się ostatecznemu zdefiniowaniu. Obydwa pojęcia zmieniały się i wciąż 
zmieniają wraz z rozwojem kultury, epokami, i dopasowują się do bieżących zapatrywań społeczeństwa 
na kwestie moralne. Tak więc to, co uchodziło za rozwiązłość seksualną w wieku XVII, dziś jest częścią 
powszechnego katalogu praktyk alkowy i za ilustrację rozpusty w odczuciach powszechnych – przynaj-
mniej w Polsce – nie uchodzi.

11 Biblioteka Raczyńskich w Poznaniu, Zbiór rękopisów J.U. Niemcewicza, rkps 12, k. 127 (frag-
ment rymowanej kroniki Karola IX). Rękopis ten został zmikrofilmowany, a mikrofilm znajduje się 
w Bibliotece Narodowej; nr mikrofilmu: 49998.



Pamflet na szwedzką królewnę jako źródło wiedzy o „szpetnej czarownicy”... 303

orientował się w rzemiośle literackim, wybornie wyczuwał strategię pamfletu 
– słowem – był niezłym literatem. Czy charakterystyka ta znajduje potwierdze-
nie w biografii samego Karola? Niestety nie, a więc jeden z najpoważniejszych 
argumentów przemawiających za uznaniem Karola IX za bezpośredniego twórcę 
satyry napisanej w języku polskim o Annie Wazównie należy natychmiast odda-
lić. Pozostaje zatem trop inny, zgodnie z którym Julian Ursyn Niemcewicz zapisał 
przekład danego tekstu na język polski i to, nad czym się dzisiaj pochylamy, jest 
klasycznym skupieniem uwagi na analizie tłumaczenia, a nie utworu wyjściowego. 
Pamięć o tej istotnej z punktu widzenia translatoryki różnicy każe nam zastano-
wić się nad ewentualnym zleceniodawcą przekładu i jego autorem. Jeśli przekład 
powstał za czasów Zygmunta III Wazy, to czy on sam mógł być zleceniodawcą? 
Teoretycznie – tak, lecz od razu rodzi się pytanie: po cóż polski król miałby zle-
cać translację, skoro doskonale posługiwał się językiem szwedzkim, a więc był 
w stanie zapoznać się z kroniką Karola IX w wersji oryginalnej? W tej sytuacji po-
nownie powraca pytanie o zleceniodawcę tłumaczenia i ma ono nie mniejszą chy-
ba wagę jak kwestia autorstwa przekładu. Sądząc po sprawności, z jaką dokonano 
tłumaczenia, można przyjąć, po pierwsze, że autor translacji znał język szwedz-
ki albo też korzystał z pomocy osoby go znającej. Po drugie zaś, autor translacji 
na pewno znał rzemiosło literackie i dlatego zastosował schemat wersologiczny 
oryginału, to jest przede wszystkim zachował układ rymów właściwy pierwowzo-
rowi. Pytanie wciąż otwarte brzmi: w którym momencie historycznym powstaje 
staropolska wersja przekładu fragmentu Rymowanej Kroniki Karola IX Sudermań-
skiego – jeszcze za czasów panowania brata Anny Wazówny czy później, może na 
przykład dopiero za życia Juliana Ursyna Niemcewicza (1757–1841)? Ta ostatnia 
hipoteza wydaje się jednak mało przekonująca, jeśli uwzględnimy polityczne cele 
propagandowe, albowiem okres Oświecenia nie był w Polsce czasem nastawionym 
na powroty do spraw Wazów i eksponowania życia prywatnego starościny golub-
sko-brodnickiej. Jeśli jednak uwzględnimy cele poznawcze epoki, w której żył 
i tworzył Niemcewicz, to cezura czasowa w odniesieniu do rozpatrywanego prze-
kładu fragmentu szwedzkiej kroniki nabiera wartości argumentu. 

Głównie dzięki zasobom Internetu dysponujemy dziś pełnym tekstem pamfle-
tu w wersji oryginalnej i jesteśmy w stanie wyciągać wnioski o naturze całego 
przekładu, nie musimy zatem ograniczać się do wyrywkowego staropolskiego cy-
tatu. Dotarcie do oryginału stanowiło pierwsze istotne zadanie badawcze, a drugie 
– jego przekład na współczesny język polski. Pozytywny wynik poszukiwań ory-
ginału oddalił bowiem istniejącą jeszcze do niedawna hipotezę, zgodnie z którą 
pamflet o Wazównie w wersji staroszwedzkiej w ogóle nie istniał, a polski frag-
ment kroniki Karola IX Sudermańskiego to mistyfikacja, która wyrosła w swobod-
nej literacko przestrzeni pierwszego ćwierćwiecza XVII wieku, sprzyjającej eks-
ponowaniu domysłów oraz wymysłów na temat życia i cech charakteru Infantki.

Gdyby jednak przekornie rozwinąć myśl o potencjalnej mistyfikacji, należa-
łoby wówczas dodać, że jako utwór literacki powstałaby ona najprawdopodobniej 
w Polsce, najszybciej chyba w gronie osób nieprzychylnych Zygmuntowi III Wa-
zie, a jej autorem mógłby być któryś ze staropolskich pisarzy, osoba obracająca 
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się w kręgach dworskich, znająca dworskie sekrety i spełniająca swoim utworem 
cudze zapotrzebowanie na satyrę lub pisząca pamflet z własnej inicjatywy. Warto 
przy okazji podkreślić, że analizowany pamflet nie jest agresywnym atakiem na 
luterańskie wyznanie starościny, lecz przede wszystkim na sferę jej prywatności. 
Stąd wniosek, że autor tekstu – bez względu na to, czy był nim rzeczywiście Karol 
IX Sudermański, czy staropolski poeta – mógł się wywodzić z kręgów religijnie 
tolerancyjnych. Równie dobrze on sam mógł być protestantem, jak Karol IX, i wo-
lał skierować ostrze satyry imiennej na obszar intymny, na to, co stanowiło oby-
czajowe tabu, a nie na to, o czym prawie wszyscy na dworze Zygmunta III Wazy 
wiedzieli, publiczne bowiem odsłanianie tajemnic alkowy było w stanie wywołać 
znacznie większy ferment w środowisku dworskim i dać ulotną pożywkę dla złych 
komentarzy aniżeli pisanie o Annie jako luterańskim luminarzu swoich czasów.

Mistyfikacja literacka rządzi się swoimi prawami i ma wystarczająco długą 
tradycję literacką, by wolno było zignorować jej potencjał w świadomym wpro-
wadzaniu odbiorcy w błąd. Mistyfikacja opiera się jednak nie tylko na zmyśleniu: 
spory udział ma w niej także prawda, która stanowi dla mistyfikacji istotne źródło, 
dzięki któremu realizują się domysły i wymysły mistyfikatora12. Dlatego utwór 
o Annie Wazównie rozumiany jako mistyfikacja literacka powinien zawierać 
w swojej konstrukcji dane prawdziwe oraz dane inne, niekonieczne odpowiadające 
faktografii biograficznej, pamiętać bowiem wypada, że nie zawsze nawet autobio-
grafia zawiera pełne dane o autorze, a to oznacza, że poza tekstem zasadniczym 
autobiografii znajdują się pozostałe informacje, które przez samego autora i z tylko 
jemu wiadomych powodów zostały świadomie pominięte. W wypadku analizowa-
nego utworu nie mamy zatem do czynienia z dwiema jednocześnie się realizującymi 
jakościami tekstowymi, to jest z pamfletem z jednej strony, z drugiej zaś – 
z mistyfikacją, lecz z przetłumaczonym na polszczyznę staropolską zapisem typu 
kronikarskiego, który w części historycznej wyrósł zapewne z dziejowej prawdy, 
a w części satyrycznej odwołał się do obyczajowej otoczki, która towarzyszyła 
szwedzkiej księżniczce jako kobiecie i kochance. 

Trzeba na początku analizy właściwej tekstu uwzględnić jeszcze jedną istot-
ną sprawę, tę mianowicie, że rozpatrywany utwór jest prawdopodobnie kolejnym 
jego odpisem, a to oznacza, że może on zawierać potencjalne braki lub błędy 
obce pierwszej postaci tekstu. Z powyższym łączy się indywidualny styl pisarski, 
a więc osobnicza skłonność autora do takiego, a nie innego sposobu wodzenia pió-
rem po papierze, robienia ozdobników, potocznie zwanych „zakrętasami”, które 
na skutek odległości od współczesnej kaligrafii polskiej dostarczają współczesnym 
badaczom dodatkowych problemów podczas odczytywania tekstu. Nie bez znacze-
nia w poprawnym odczytaniu staropolskiego utworu jest także fakt, że ortografia 
i interpunkcja staropolska nie była w czasach Wazówny znormalizowana – a więc 
i ustabilizowana – w takim stopniu, jak ma to miejsce obecnie.

12 Zob. np.: Г. Ойцевич, Тайные записки 1836–1837 годов А. Пушкина как постмодернистская 
мистификация, Зарубіжна література в школах України 2008, nr 6, s. 26–30; G. Ojcewicz, Tajne no-
tatki z lat 1836–1837 Aleksandra Puszkina jako postmodernistyczna mistyfikacja, Acta Polono-Ruthenica 
2008, tom 13, s. 111–121.



Pamflet na szwedzką królewnę jako źródło wiedzy o „szpetnej czarownicy”... 305

Podane powyżej tylko podstawowe ograniczenia natury pismoznawczej, 
interpunkcyjnej i ortograficznej okresu staropolskiego odnajdujemy w analizowa-
nej satyrze traktującej o szwedzkiej Infantce. Są w rękopisie miejsca nieczytelne, 
będące, być może, czymś oczywistym dla ówcześnie piszącego, ale niekoniecz-
nie jednoznacznie zrozumiałe dla odbiorcy w XXI wieku. Rozpatrując dany tekst, 
trzeba też uwzględnić i tę możliwość, że niekoniecznie obcujemy ze starannym 
pod każdym względem odpisem, a zatem nawet układ tekstu w konkretnym od-
pisie może, przynajmniej teoretycznie, odbiegać miejscami dość znacznie od 
pierwotnego. Przepisywanie utworów, sporządzanie kolejnych jego kopii zawsze 
było i pozostaje obciążone niebezpieczeństwem popełnienia określonego błędu 
przez kopistę, błędu, który następnie w dobrej wierze powielany staje się niekiedy 
w pewnym momencie wyznacznikiem źródłowym.

Zacznijmy analizę pamfletu o Annie Wazównie od zaprezentowania zabytku 
piśmiennictwa w takiej postaci, w jakiej udało się mi go odtworzyć ze staropol-
skiej kopii. Zachowuję poniżej ten sam układ wersowy jak w źródłowym odpisie13: 

 1. Fragmenty z Kroniki wierszem pisanej przez Karola IX
 2. Xięcia Sudermanii Regenta Szwecyi a potym Króla. 
 3. Kronika ta od Roku 1441 rzeczy zaczyna. Pisana gdy
 4. iuż Karol był Królem. Carl (nieczytelne – G.O.) IX Rim Chronika
 5. na karcie 68 mówi. Było intrygą Senatu żeby się moc-
 6. nieyszym uczynić. Do czego nadskakując Gunilly Bielke,
 7. drugiej po Katarzynie Jagiellońskiey Jana trzeciego 
 8. żonie i Xiężnicznce Annie Corce Kataryny przyiść chcieli,
 9. Do tego układu wchodziło żeby mię zwaśnić z bratem 
 10. moim Janem, koło czego Królowa i Pannienka Anna
 11. pracowicie chodziły. 

 12. Anusia…..

 13. Osobka w wybiegach uczona
 14. Gdyby w Krymie urodzona
 15. Czterech szczegolniej intrygantow było Stiginschito Thure i Klass14

 16. trzech familii Bielke, przybrali sobie Swekersona15 Olaffa

13 W celach analitycznych wprowadzam numerację wersów.
14 W szwedzkim: Class.
15 Powinno być „Sverkerssona”, sekretarza Jana III Wazy. To o nim czytamy w jednym ze źródeł 

szwedzkich: „Olov Sverkersson, en av Johan III:s sekreterare, föddes i den lilla Nedergården, som då 
troligen, av namnet att döma, endast var en gård, men nu är en by inom Gårdskärs område. Han hade 
på något sätt förlorat sin högra hand och hade därför låtit göra en konstgjord hand av järn, som han fä-
ste på den stympade armen, när han skulle skriva eller när den behövdes för annat ändamål. Efter hans 
död var denna järnhand länge upphängd i Älvkarleby kyrka till minne av honom, men den skänktes se-
dan till Skoklosters slott, bland vars samlingar den ännu finns kvar. Olov Sverkersson tillade, ofta nam-
net »Älvkarl« till sitt namn för att påminna om sin hemort. Han omtalades av historieskrivare såsom 
en av de mest brukade av Johan III:s många sekreterare och säges ha varit en listig man, varför han 
av sina avundsmän ibland kallades med det mindre hedrande namnet Olov Perkelsson. Olov von Dalin, 
som omtalar detta i sin »Svea rikes historia«, tillägger, för att ej något missförstånd skall uppstå, en lat-
insk översättning av namnet: »fillus diabolil«” ([online] <http://alvkarleobruk.tripod.com/famous.index.
html>, 18.11.2011).
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 17. Sekretarza Króla Jana/: który im niewiele honora czynił
   / lecz
 18. że ieszcze znalezli dużo trudności przyciągnęli do siebie
 19. Eryka Sparre przebiegłego człeka, który o swoim wywyz
   szeniu tylko myślił.
 20. Jakoż podobnym wrażeniem
 21. Tak się myśl Anny zagrzała
 22. Że cnot i praw zapomniała
 23. Że kochała się nad miarę
 24. W Brahe Szwagrze Sparre16

 25. Którego chytra a zręczna żona
 26. A u Anusi bywać wzwyczaiona
 27. Gdy u niey często sypiała
 28. Zdradzieckie rady dawała
 29. Wkrótce braciszek przy Lutni i pieniu
 30. Wspartą Panienkę miewał na ramieniu
 31. W miłe zacięcie Panna wpadała
 32. A zwyczaiem się zabawa stała
 33. Wnet sam wchodził od poranka
 34. Sciskał za białe kolanka
 35. Aż mu Panienka wyznała
 36. Że go nayczuley kochała
 37. Lecz w obyczay to zmieniła
 38. Tego zchwytała; tego puściła
 39. Dziarzkiego Polaka przyiała,
 40. Krew w nim rumiana płynęła,
 41. Zręczny i pełen odwagi
 42. Rzeczy wiedział wielkiey wagi
 43. Był iey radcą - - - służył z zyskiem17

 44. Adam Grzmowski nazwiskiem
 45. Ile mógł listy dobre pisywał
 46. Jak koniarzy konia, Annę dosiadywał
 47. Taką ta szpetna czarownica była
 48. Choć złote szaty nosiła 
 49. Kamienie perły gdy ie dostała 
 50. Na szyi zaraz wieszała18 

Przejdźmy teraz do zawartości tekstu. Jak wspomniałem, pamflet o Wazównie 
został podzielony w celach analitycznych na dwie główne części: wprowadzającą 
i zasadniczą. W przekładzie krótka część wprowadzająca zawiera informacje natury 
historycznej. Dowiadujemy się z niej, że kronika Karola IX została sporządzo-
na wierszem w momencie, gdy ten był księciem Sudermanii, regentem Szwecji, 

16 Uwaga na marginesie rękopisu oznaczona gwiazdką: „Obydwa na Poselstwie byli przed Elekcyą 
Zygmunta w Polszcze”. 

17 Opuszczenie w tym wersie odzwierciedla stan w oryginale: to miejsce jest zamazane wskutek, 
być może, nadmiernej dosłowności, która przekroczyła granice słownej przyzwoitości.

18 Biblioteka Raczyńskich w Poznaniu, Zbiór rękopisów J.U. Niemcewicza… . Zob. także: G. Kur-
kowska, Anna Wazówna. 1568–1625. Polskie losy szwedzkiej królewny, Toruń 1995, s. 70. 
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a w końcu – jej królem. Wszystkie te dane odpowiadają faktografii; przypomnijmy: 
Karol IX zostaje regentem w roku 1599, a królem Szwecji – w 1604. Następnie 
autor odpisu informuje o cezurze dolnej samej kroniki i wskazuje na rok 1441 jako 
ją inicjujący. Uściśla jednocześnie, że kronikę tworzono w czasach, gdy Karol IX 
był już królem, a zatem najwcześniej jej pisanie rozpoczęto w roku 1604. Wczes-
ne lata panowania księcia Sudermanii – z ludzkiego punktu widzenia – były chy-
ba najdogodniejsze, by dokonać rozrachunku z niepokornymi krewnymi i również 
słownie zemścić się na dzieciach przyrodniego brata. Pamiętać bowiem należy, że 
zarówno Anna Wazówna, jak i jej brat Zygmunt III Waza, stali się oficjalnymi 
wrogami Karola IX i nie mieli możliwości powrotu do ojczyzny, a ich zwolenni-
cy byli karani w Szwecji nawet śmiercią. Tak więc, wydaje się, że pierwsze lata 
panowania Karola IX, to jest lata 1604–1606, jako lata szczególnej potęgi, którą 
szwedzki monarcha zawdzięczał sukcesowi w walce o ojczysty tron, były zapewne 
pełne żywego stosunku emocjonalnego do dzieci Jana III Wazy i właśnie ten dwu-
letni okres mógłby uchodzić za hipotetyczny czas powstania tekstu skierowanego 
przeciwko bratanicy.

Dalej w wariancie przekładowym, w jego części wprowadzającej, zamiesz-
czono uproszczony adres bibliograficzny satyry na Annę Wazównę, czytamy bo-
wiem, że na karcie 68 kroniki mówi się o pewnej intrydze, jaką senat zaplanował 
rozegrać z Karolem IX, aby osłabić jego pozycję i wzmocnić własną. Według kro-
nikarza w intrydze tej brały udział osoby z najbliższego otoczenia Jana III Wazy 
(1537–1592), jak jego druga żona, Gunilla Bielke (1568–1597), oraz córka Jana 
III Wazy z małżeństwa z Katarzyną Jagiellonką, czyli Anna Wazówna. Wedle za-
pisu kronikarskiego celem tajnego sprzysiężenia było zwaśnienie obydwu braci. 
Biorąc pod uwagę faktografię, trzeba wspomnieć, że Katarzyna Jagiellonka umiera 
w roku 1583, a Jan III Waza żeni się powtórnie w roku 1585. Tak więc, próby 
zwaśnienia obydwu braci z udziałem Bielke i Wazówny mogły mieć miejsce 
w ciągu siedmiu lat, w okresie między 1585–1592, to jest między rokiem powtór-
nego mariażu Jana III a jego zgonem. W warstwie leksykalnej nie znajdujemy 
jednostek stylistycznie pejoratywnych, na jaw wychodzi raczej dyskretna ironia, 
która zamyka się w zwrocie: Do tego układu wchodziło żeby mię zwaśnić z bra-
tem / moim Janem, koło czego Królowa i Pannienka Anna / pracowicie chodziły 
(podkr. tu i dalej – G.O.). Wers czwarty w tej części rękopisu nie jest dla mnie 
w całości czytelny. Wedle odpisu po słowie „Carl” odnajdujemy trzy (?) znaki, 
których nie jestem w stanie jednoznacznie zinterpretować (zob. Aneks, rys. 1).

Wydaje się, że kolejny staropolski kopista miał ten sam problem wcześniej, co 
ja obecnie i zdecydował się na mniej lub bardziej wiarygodne odwzorowanie tego, 
co widział w kopiowanym wariancie. Być może pomocna w wyjaśnianiu tej gra-
ficznej zagadki okaże się tytułowa strona osiemnastowiecznego wydania Kroni-
ki…, gdzie po słowie „Carl” pojawia się cząstka „den”, uprzednio graficznie prze-
kształcona przez pierwszego lub następnego przepisywacza fragmentu szwedzkiej 
historii (zob. Aneks, rys. 2). 

Część zasadniczą satyry poprzedza w wersji staropolskiej jednowyrazowy 
tytuł wzmocniony ironicznie wielokropkiem. Postać „Anusia…” jest formalnie 
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potocznym zdrobnieniem i bez odpowiedniej intonacji nie wskazuje wcale na 
ukryty podtekst. Warstwa aluzyjna uruchamia się natychmiast w następnych wer-
sach, z których dowiadujemy się o „wschodnim” rodowodzie sztuki wybiegów 
stosowanych przez Wazównę: jej życiowy spryt ma, zdaniem autora satyry, swe 
źródło na Krymie, łączonym z Iwanem IV Groźnym (1530–1584)19 oraz jego 
późniejszym następcą, rzekomo cudownie ocalonym synem, Dmitrijem Samo-
zwańcem (1581–1606). Trzeba bowiem pamiętać, że królewna Anna utrzymywała 
bezpośrednie kontakty z dworem carskim, usiłowała nawet w pierwszej połowie 
1606 roku sprzedać część swoich klejnotów, aby uzyskać niemałe środki na tylko 
jej wiadome cele w Polsce20.

Anna Wazówna jako adresatka satyry jest nazywana w tym utworze na jesz-
cze kilka innych sposobów, jak Osobka, Anna, Anusia, Panienka, Panna, szpetna 
czarownica. Dostrzegamy wśród tych nazw wyrazy stylistycznie neutralne (Anna, 
Panienka, Panna) oraz stylistycznie nacechowane negatywnie (ironiczne – Osob-
ka, obraźliwe – szpetna czarownica). Już początkowe wersy rymowanej kroniki 
wskazują na charakterystyczne rysy osobowościowe szwedzkiej królewny: jej 
emocjonalizm, zaangażowanie uczuciowe, gotowość do szybkiego zdecydowanego 
działania. Z tekstu dowiadujemy się bowiem, że myśl Anny zagrzana podobnym 
wrażeniem uzasadniała jej udział w spisku, do którego oprócz najściślejszego gro-
na królewskiego (Bielke, Wazówna) dołączyli inni przedstawiciele rodu Bielke – 
Stiginschito (Stegenschild? Stigensckild?), Thure i Klass – oraz Olov Svekersson, 
sekretarz Jana III Wazy, a także Erik Larsson Sparre (1550–1600), o którym kro-
nikarz powie, że był człowiekiem przebiegłym i żądnym ziemskich zaszczytów21.

W satyrze na Annę Wazównę pojawiają się nazwiska kilku mężczyzn, którzy 
wedle kronikarza odegrali bardzo istotną rolę w życiu osobistym Infantki. Chodzi 
tutaj o Gustafa Brahe (1558–1615) oraz Adama Grzmowskiego vel Possmosch-
kiego. Gustaf Brahe był starszym o dziesięć lat od Infantki jej rycerzem serca, 
dziecięcą „miłością”, która wypełniała, jak zakładam, niedosyt matczynych uczuć. 
Do dzisiaj nie są znane przyczyny, z powodu których królewna Anna nie wyszła 
za mąż za Brahe pomimo odwzajemnionego uczucia oraz przychylności polskiego 
króla Zygmunta III Wazy. Kronikarz podkreślił, że Brahe był szwagrem Sparre 
i że Anna w Brahe „kochała się nad miarę” oraz że z jego powodu „w miłe zacięcie 

19 Warto wspomnieć, że o rękę zamężnej już z Janem III Wazą Katarzyny Jagiellonki ubiegał się właś-
nie car Iwan Groźny, gdy książęca para przebywała w areszcie zamkowym za rządów Eryka Szalonego.

20 O tajnej misji Stanisława Niemojewskiego do cara Dmitrija Samozwańca pisze Alicja Saar-Ko-
złowska. Zob. A. Saar-Kozłowska, Infantka Szwecji i Polski. Anna Wazówna 1568–1625. Legenda i rze-
czywistość, Toruń 1995, s. 48–52.

21 Erik Larsson Sparre był kanclerzem i członkiem Rady Królestwa. W 1587 roku jako stronnik Jana 
III Wazy reprezentował razem z Erikiem Brahe interesy Zygmunta III Wazy w rozmowach na temat jego 
elekcji w Rzeczypospolitej. Dzięki swoim zdolnościom dyplomatycznym przyczynił się w sposób istotny 
do wyboru Zygmunta III Wazy na tron Polski. W 1595 roku Sparre podpisał się pod decyzją riksdagu 
w Söderköping. Na mocy tej decyzji Karol Sudermański został uznany regentem, a wszyscy katolicy 
mieli być wydaleni z kraju. Po konflikcie zbrojnym pomiędzy Zygmuntem III a Karolem IX i klęsce 
pierwszego w bitwie pod Stångbro (1598), w wyniku zawartej pomiędzy monarchami ugody w Linkö-
ping, Zygmunt III Waza był zmuszony do wydania Erika Larssona Sparre w ręce Karola Sudermańskie-
go. 20 marca 1600 roku Erik Larsson Sparre został ścięty w Linköping.
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wpadała”. Kronikarz, a w ślad za nim tłumacz, dokonują oceny zachowania Infantki, 
wskazując na zapomnienie przez nią „cnot” i uczynienie ze zmiany kochanków 
swoistego obyczaju, jak się bowiem można domyślać, jednego kochanka puszczała 
i zaraz chwytała drugiego. 

Trudno oczywiście ocenić, gdzie przebiega linia demarkacyjna kochania się 
poniżej miary, na równi z nią i powyżej niej. Tłumacz być może pragnął zaak-
centować pewną przesadę w wyrażaniu zaangażowania uczuciowego ze strony 
szwedzkiej księżniczki i jednocześnie szczerość w okazywaniu miłości. Spotka-
niom młodych towarzyszy tradycyjny sielankowy klimat z lutnią i śpiewem w tle, 
klimat, który zdradza jednocześnie rzeczywiste zainteresowania Wazówny mu-
zyką, a więc i jej wrażliwość na dźwięk22. Klimatowi towarzyszy obrazek: ona 
wsparta na jego ramieniu, a z czasem – „chwytanie za białe kolanka” jako po-
tencjalny eufemizm wstępu do igraszek miłosnych. Ciekawa jest pozycja sprawo-
zdawcy w tym utworze, dysponuje on bowiem najintymniejszą wiedzą na temat 
relacji pomiędzy Wazówną oraz Brahe. Któż inny niż sami zainteresowani mógł 
wiedzieć, co było przedmiotem ich rozmów, może wyznań? Zapis kronikarza jest 
zatem jego domysłem znajdującym uzasadnienie w stereotypach o zachowaniu 
się osób zakochanych. Ale owemu niegrzecznemu przecież zachowaniu towarzy-
szą według autora kroniki schadzki „od poranka”, które służą zarazem realizacji 
„zdradzieckich rad”, jakich Wazównie udzielała siostra Brahe, żona Sparre, często 
goszcząca u Infantki23. 

O ile obraz zakochanych – królewny Anny i Gustafa Brahe – mieścił się w tra-
dycyjnym sposobie mówienia o uczuciu i sposobie zachowania się zakochanych, 
o tyle następna relacja z życia intymnego Wazówny wykracza chyba zdecydowa-
nie poza ramy obyczajowej przyzwoitości. Donosi się w niej bowiem o kolejnym 
partnerze Infantki, niejakim Possmoschim~Grzmowskim, który – zdaniem kroni-
karza – uprawiał z nią dość intensywny seks, preferując bardzo konkretną pozycję 
zawartą w porównaniu: „Jak koniarzy konia, [Grzmowski – G.O.] Annę dosiady-
wał”. Wydaje się, że ten szczegół techniki seksualnej stanowi najbardziej pikantny 
fragment całej satyry. Gdy mówi się o polskim kochanku Wazówny, wskazuje się 
jednocześnie nie bez podziwu na jego przymioty fizyczne, jak dziarskość, mło-
dość, rumianą krew, zręczność, odwagę, oraz na przymioty intelektualne: posia-
danie wiedzy nieprzeznaczonej dla ogółu, umiejętność udzielania rad, wierne słu-
żenie czy zdolność pisania pięknych listów. Był zatem Possmoschi~Grzmowski 
osobą na tyle wykształconą i interesującą, że mógł z powodzeniem zaimponować 

22 W przygotowanym do druku artykule Panegiryk Marcina Opitza. Czy to, co słyszysz, jest czymś 
innym, czego oczekujesz? Alicja Saar-Kozłowska pisze: „Niebiańskie myśli Wazówna naśladowała i po-
dobała się Bogu nie tylko milczącą pobożnością, ale także muzykując – biegłą grą, pięknym śpiewem, 
hymnami, pochwałami Boga, pieśniami, w związku z tym w osobnej izbie w przedsionku – jak wspomi-
nał Opitz – posiadała wiele organów powietrznych i innych muzycznych instrumentów” (A. Saar-
-Kozłowska, Panegiryk Marcina Opita. Czy to, co słyszysz, jest czymś innym niż to, czego oczekujesz? 
– maszynopis). 

23 Dla ścisłości historycznej wypada dodać, że związek ten nie przetrwał próby czasu. Gustaf Brahe 
zmarł w Gdańsku w 1615 roku, pozostając do końca kawalerem. Nomen omen, żył on tyle samo lat, co 
Anna Wazówna. 
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szwedzkiej księżniczce, potrafiącej bez trudu odróżnić intelektualne skarby od ich 
lukrowanych namiastek. 

O Adamie Possmoschim~Grzmowskim nie donoszą żadne inne źródła, 
a przynajmniej nie udało się mi do takowych jeszcze dotrzeć. Z Adamem 
Possmoschim~Grzmowskim wiąże się określona zagadka. Otóż w wersji staro-
szwedzkiej, a więc w oryginale, oraz w szwedzkich opracowaniach encyklope-
dycznych mówi się o Adamie Possmoschim jako polskim sekretarzu Anny Wa-
zówny, a w polskim tłumaczeniu tego fragmentu kroniki jest wyraźnie napisane: 
„Adam Grzmowski nazwiskiem”: 

Carl IX var mycket ovänlig mot sin brorsdotter, och skrifver i sin rimkrönika att Anna 
förälskat sig i Gustaf Brahe och polacken Adam Possmoschi, hennes sekreterare. Huru 
mycket som häraf är sannt, är nu svårt att afgöra, men till hennes beröm kan man säga, 
att hon ej afföll från lutherska läran, ehuru mycket hon öfvertalades, och hon har varit 
välgörande, synnerligen mot sin farbroders son och andra politiska offer. Denna Sveri-
ges prinsessa, som hon kallade sig, dog d. 26 Febr. 1626 i Marienburg i Preussen, 58 år 
gammal24.

W związku z postacią Adama Possmoschiego~Grzmowskiego są do wyjaśnie-
nia następujące kwestie:

1. Jakie było rzeczywiste nazwisko osobistego sekretarza szwedzkiej księż-
niczki – Possmoschi czy Grzmowski?

2. Jeżeli prawdziwym nazwiskiem osobistego sekretarza Anny Wazówny 
było nazwisko Grzmowski, to dlaczego w źródłach szwedzkich odnajdujemy zapis 
„Possmoschi”?

3. Jeżeli prawdziwym nazwiskiem osobistego sekretarza Anny Wazówny 
było nazwisko Possmoschi, to dlaczego w polskim przekładzie odnajdujemy zapis 
„Grzmowski”?

4. Czy nie należy przyjąć, że polski tłumacz kroniki szwedzkiej lepiej znał 
rzeczywistość dworu Anny Wazówny i dokonując przekładu, wprowadził stosow-
ną poprawkę merytoryczną, tym samym zwiększając siłę trafienia satyry? 

To ostatnie założenie naprowadza nas na dodatkowy trop, sugeruje bowiem, 
że analizowany przekład powstał w określonym gronie w okresie, gdy żywa 
w nim była wiedza o stosunkach damsko-męskich na warszawsko-golubsko-brod-
nickim dworach Infantki. Innymi słowy, kronikarz odnotował dwa istotne fakty 
z życia królewny: znajomość oraz rozstanie z Gustafem Brahe oraz nowy związek 

24 W. Stålberg, P.G. Berg, Anteckningar om svenska qvinnor, Stockholm 1864, s. 16 [onlune] 
<http://runeberg.org/sqvinnor/0024.html>, dostęp: 18.11.2011. W tłumaczeniu: „Karol IX był bardzo 
nieprzyjaźnie nastawiony do swej bratanicy i pisze w swojej rymowanej kronice, że Anna zakochała 
się w Gustafie Brahe i w Polaku Adamie Possmoschim, jej sekretarzu. Ile w tym prawdy, trudno te-
raz wyrokować, ale ku jej chwale można powiedzieć, że nie wyparła się wiary luterańskiej, chociaż ją 
bardzo namawiano, i że była miłosierna, szczególnie wobec syna stryja ze strony ojca i wobec innych 
ofiar politycznych. Ta szwedzka księżniczka, bo tak siebie nazywała, zmarła 26 lutego 1626 w Marien-
bergu w Prusach, miała wtedy 58 lat”. Przypomnijmy, że Anna Wazówna zmarła nie w Malborku, lecz 
w Brodnicy. Za pomoc w przekładzie tego fragmentu na język polski dziękuję Pani dr Dorocie Janukowicz 
z Uniwersytetu Gdańskiego. 
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z Adamem Grzmowskim. Ten nowy związek uczuciowy mógł się rozpocząć jesz-
cze przed wyjazdem Brahe do Gdańska, a mógł też mieć początek dopiero po jego 
śmierci, to jest po roku 1615. Wedle tej skrajnej czasowo cezury, ostatnia wiel-
ka miłość Infantki mogłaby się rozpocząć właśnie wtedy, gdy Anna liczyła sobie 
47 lat i trwać aż po zgon Adama Grzmowskiego. Przypuszczalny czas jego śmierci 
wskazuje na jesień 1624 roku. Wiadomo ze źródeł, że od jesieni 1624 zdrowie 
szwedzkiej księżniczki bardzo się pogorszyło i pomimo prób jego ratowania nie 
dało oczekiwanych rezultatów. Sądzę, że to stałe pogarszanie się zdrowia Wazów-
ny można – z ludzkiego punktu widzenia – wiązać bezpośrednio ze śmiercią bli-
skiego jej mężczyzny. Dopóki jednak nie odnajdziemy potwierdzenia źródłowego 
dla tego przypuszczenia, dopóty będzie ono hipotezą.

Na końcu pamfletu odnajdujemy negatywną ocenę szwedzkiej księżniczki 
utrzymaną w pejoratywnej poetyce opisu: Anna Wazówna zostaje nazwana cza-
rownicą, do tego – szpetną, co można w jakiejś mierze wiązać zarówno z atakiem 
na jej luterańskie wyznanie (oficjalnie była przecież traktowana przez Kościół ka-
tolicki jako heretyczka), jak też z zaakcentowaniem wyraźnej dezaprobaty dla nie-
moralnego prowadzenia się, bądź co bądź, panny. Kronikarz ocenia ujemnie także 
naturalną skłonność królewny Anny do strojenia się w złote szaty oraz perły i inne 
kamienie szlachetne. Być może chciał on przez ten obraz podkreślić potrzebę za-
chowania większej wstrzemięźliwości ze strony Infantki wobec uciech doczesnych 
i konieczność skupienia się przez nią za życia na sprawach wiecznych.

Tyle cytat staropolski i najważniejsze związane z nim refleksje interpretacyjne. 
By obraz problemu był w miarę całościowy, zestawmy fragment najnowszego pol-
skiego przekładu filologicznego kroniki szwedzkiej z postacią utrwaloną przez 
Niemcewicza25. Nawet z pobieżnego porównania obydwu tekstów wypływają 
nowe cenne spostrzeżenia. Dzieje się tak już nawet na samym początku źródło-
wej konfrontacji. Okazuje się bowiem, że autor staropolski opuścił istotny frag-
ment kroniki szwedzkiej, z którego wynikały określone plany polityczne związane 
z Anną Wazówną, a zarazem konkretne i szlachetne zamiary Karola IX Sudermań-
skiego wobec bratanicy. Po staropolskim zapisie:

Osobka w wybiegach uczona
Gdyby w Krymie urodzona
Czterech szczegolniej intrygantow było Stiginschito Thure i Klass
trzech familii Bielke, przybrali sobie Swekersona Olaffa
Sekretarza Króla Jana/: który im niewiele honora czynił / lecz
że ieszcze znalezli dużo trudności przyciągnęli do siebie
Eryka Sparre przebiegłego człeka, który o swoim wywyzszeniu tylko myślił.

następowało przejście do części zasadniczej pamfletu i negatywnej charakterystyki 
księżniczki Anny. Tymczasem w wersji oryginalnej Karol IX pisze o propozycji 
dynastycznej, jaką złożył Wazównie: 

25 Ponownie dziękuję Pani dr Dorocie Janukowicz za przetłumaczenie fragmentu kroniki Karola IX 
Sudermańskiego na język polski.
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Teraz przechodzę do mojego pomysłu,
Otrzymałem teraz tu do dyspozycji zgodnie z moim upodobaniem,
I to zapewni mi dobro w moich dniach,
Wielkie panowanie mam w zasięgu ręki,
Z niego będę miał pełny wielki pożytek:
Chcę z całego serca być pomocny,
I dać Pannie Annie to do serca, 
Że skoro jej Brat jest w Polsce,
To może wyjść jej na wielki pożytek, 
Gdyby Król Johan wkrótce zmarł,
Ponieważ wszyscy jesteśmy na takiej wyspie,
Z której nikt nie ujdzie z życiem,
Wówczas Wy [Anno] moglibyście u nas pozostać,
chcielibyśmy Wam nadać tytuł Królowej,
I po śmierci Waszego Ojca powinniście rządzić.

Myślę, że dopiero odsłonięcie powyższego fragmentu kroniki rzuca prawdzi-
we światło na źródło wewnętrznego podniecenia Anny, którego impulsem stała 
się perspektywa zostania królową Szwecji, a nie udział w grupie spiskowców, 
co sugeruje polskie tłumaczenie; dodajmy, że Anna Wazówna miała wszelkie pre-
dyspozycje, by zostać dobrą władczynią: była wykształcona, inteligentna, cieka-
wa świata i czuła na sprawy ludzkie, opanowała również w stopniu doskonałym 
sztukę dyplomacji. Nie odpowiemy dzisiaj z całą pewnością na pytanie o pobudki 
cenzorskiego zachowania się tłumacza, lecz płynie z jego postawy informacja 
o manipulowaniu oryginałem.

Spójrzmy teraz na dwie kolumny, z których lewa zawiera fragment kroniki 
szwedzkiej, a prawa jej paralelne miejsca w tłumaczeniu staropolskim: 

Kronika szwedzka Polski przekład
To spodobało się Pannie Annie w pełni, Jakoż podobnym wrażeniem
I oszalała, Tak się myśl Anny zagrzała

Że cnot i praw zapomniała
Zaczęła później coraz bardziej, Że kochała się nad miarę
Mocniej kochać Göstaf[a] Brahe, W Brahe Szwagrze Sparre
Który był szwagrem Ericha Sparre,
Ponieważ miał jego Siostrę za żonę.
Żona Erich[a] Sparre chytra i miła Którego chytra a zręczna żona
Miała zwyczaj chodzić do Panny każdego 
wieczoru,

A u Anusi bywać wzwyczaiona

Spała u niej wiele nocy, Gdy u niey często sypiała
Nie zabrakło jej żadnej złej rady, Zdradzieckie rady dawała
Pomagała tak, jak najlepiej potrafiła,
W żaden sposób tego nie zaniedbała,
Że jej Brat mógł grać na lutni, Wkrótce braciszek przy Lutni i pieniu
…??? Wspartą Panienkę miewał na ramieniu
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Jej była przyjemną słodka melodia. W miłe zacięcie Panna wpadała
Bo to było jej codzienne zajęcie, A zwyczaiem się zabawa stała
Że Göstaf Bragde przychodził do pokoju sam, Wnet sam wchodził od poranka
I poklepywał jej białe nogi; Sciskał za białe kolanka
Oni mieli często zwyczaj być po prostu sami,
Czy Panna nie mogła uważać go, Aż mu Panienka wyznała
Za najukochańszego, pytam naprawdę, Że go nayczuley kochała
Jednak Göstaf Bragde miał z tego pożytek,
Ponieważ zwyczajem Panny było, Lecz w obyczay to zmieniła
Kochać jednego a drugiego zachować [na później]. Tego zchwytała; tego puściła
Miała też jednego dobrego Polaka, Dziarzkiego Polaka przyiała,
Pożytecznego i młodego kawalera, Krew w nim rumiana płynęła,
Był jej bardzo dobrym sekretarzem, Był iey radcą - - - służył z zyskiem
I działał tam odważnie, Zręczny i pełen odwagi
Miał się nazywać Adam Possmoschi, Adam Grzmowski nazwiskiem
On powinien znać jej sprawy, Rzeczy wiedział wielkiey wagi
Ponieważ, co mi zostało podane jako prawda,
Miał wiele od Panny korzyści,
Ponieważ pisał listy tak, jak najlepiej potrafił, Ile mógł listy dobre pisywał
==== [wymazane słowo – D.J.] Pannę Annę jak 
dworzanin konia.

Jak koniarzy konia, Annę dosiadywał

Taką osobą była ta zła czarownica [w oryginale: 
troll – D.J.],

Taką ta szpetna czarownica była

Mimo to miała zwyczaj nosić złoto, Choć złote szaty nosiła 
I szlachetne kamienie gdziekolwiek je trzymała, Kamienie perły gdy ie dostała 
I całe swoje upodobanie w nich miała, Na szyi zaraz wieszała
Ci wszyscy, których tu wymieniliśmy,
I jeszcze inni, którzy są dobrze znani,
Tak jak Göstaf i jeden nazwany Sten,
Wszyscy byli z tej samej gałęzi [z tej samej gliny]
Przeklęte imiona pozwolili sobie nadać,
O które można zapytać w całym kraju;

Gdy porównamy przekład filologiczny ze staropolskim wierszem, bez trudu 
dostrzeżemy tę cechę pisarską, o której wspomniałem już wcześniej: autor pam-
fletu wykazał się znajomością kunsztu literackiego, w tym – umiejętnością re-
dukowania i amplifikowania utworu. Zdolność „uzupełniania” oryginału – przez 
bezpośrednie wyłożenie formy implicytnej w przekładzie – najlepiej uwidoczniły 
wersy o zachowaniu seksualnym młodego Polaka: to, co w kronice zostało prze-
milczane za pomocą graficznej pauzy, w polskim wariancie znalazło bezpośrednią 
obrazową nazwę.
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Przed kolejnymi badaczami kwestii poruszonej w tym artykule wyrosną za-
pewne nowe problemy. Na przykład skandynawiści będą w stanie dokonać peł-
nej interpretacji semantyczno-stylistycznej oryginału z jego polskim wariantem 
i wskazać na pogłębione relacje kulturowo-systemowe. Poloniści zaś zdołają, być 
może, z dużą dozą prawdopodobieństwa wytypować autora przekładu, biorąc pod 
uwagę cechy idiostylu pisarzy z okresu panowania Zygmunta III Wazy lub epok 
późniejszych. Ale nawet z tak skrótowego oglądu materiału płynie nauka o ko-
nieczności nieustannej weryfikacji tekstów wyjściowych z tekstami docelowymi, 
zwłaszcza w tych przypadkach, gdy rzecz dotyczy postaci historycznych, o któ-
rych myślimy w kategoriach osób kulturowo żywych. 
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Aneks

Rys. 1. Fragment Kroniki Karola IX Sudermańskiego, karta 68 (zaznaczenie – G.O.)

Rys. 2. Fragment strony tytułowej Kroniki Karola IX Sudermańskiego (zaznaczenie – G.O.)

Rys. 3. Egzemplarz XVIII-wiecznego wydania Rymowanej kroniki Karola IX Sudermańskiego 
Autor nieznany. Źródło: [online] <http://www.hagelstam-antikvariaatti.fi >, dostęp: 18.11.2011.
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Rys. 4. Strona tytułowa osiemnastowiecznego wydania 
Rymowanej kroniki Karola IX Sudermańskiego
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Rys. 5. Strona 70 Rymowanej kroniki Karola IX Sudermańskiego z tekstem pamfletu 
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Rys. 6. Strona 71 Rymowanej kroniki Karola IX Sudermańskiego z tekstem pamfletu



Pamflet na szwedzką królewnę jako źródło wiedzy o „szpetnej czarownicy”... 319

Rys. 7. Strona 72 Rymowanej kroniki Karola IX Sudermańskiego z tekstem pamfletu
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Rys. 8. Karta 31 polskiej wersji fragmentu Kroniki Karola IX Sudermańskiego 
według rękopisu Juliana Ursyna Niemcewicza
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Rys. 9. Karta 32 polskiej wersji fragmentu Kroniki Karola IX Sudermańskiego 
według rękopisu Juliana Ursyna Niemcewicza
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Summary

Satire on the Swedish Princess Anna Vasa Being a Source of Knowledge about 
„An Ugly Witch”

The author analyzes a piece of 17th century chronicle of Charles IX of Sweden and its 
Polish translation done by Julian Ursyn Niemcewicz. This fragment presented in a satire form 
concerns critics of behavior and private life of Anna Vasa (1568–1625), a niece of the king 
of Sweden. Both Old Swedish and Old Polish texts are valuable sources of information about 
the Swedish princess as the information about her private life is very scarce. The analyzed 
satire presents real and dubious facts (where the credibility is concerned) of the princess’s 
biography.
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В СВЕТЕ СОВРЕМЕННОГО ПРАВА1
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Для определения роли и места Чина исповеданию в правовой культуре 
старообрядцев необходимо выяснить несколько основополагающих вопро-
сов, касающихся истории формирования правовых и этических норм, а так-
же сравнить содержание исторических норм с требованиями современного 
законодательства. 

Нормы церковного (канонического) права начали складываться в Визан-
тии в эпоху императора Константина Великого (IV в.), знаменуя создание 
новой, христианской государственности. Понятно, что к тому времени, ког-
да стали вырабатываться христианские каноны, римское право имело тыся-
челетнюю историю и его законы определенным образом повлияли на вновь 
созданные христианские правила. Первый кодекс канонического права, Но-
моканон, или Кормчую книгу (греч. Νομοκανών ‘закон-правило’) составил 
в VI в. константинопольский патриарх Иоанн III Схоластик. Несколько позже, 
в VIII в., при императоре Льве III Исавре была составлена Эклога, компиляция 
статей разного характера из кодекса Юстиниана2. Объединяя в кодексах рели-
гиозные предписания (κανωνες) и светские (νομοι)3, клерикализованное госу-
дарство стремилось организовать контроль над всеми сторонами обществен-
ной жизни. Новое законодательство, основанное на греко-римских традициях, 

1 Исследование выполнено в рамках проектов, финансируемых Национальным Научным Цен-
тром Республики Польша (NCN), гранты №№ 2011/01/B/HS2/03201 и 2011/01/B/HS2/03346.

2 Cм. A.И. Цепков, Эклога: византийский законодательный свод VIII века. Византийская Кни-
га Эпарха, подгот. текста А.И. Цепков, Рязань 2006. 

3 В.А. Цыпин, Церковное право. Курс лекций, Москва 1994, c. 11.
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с одной стороны, и на постановлениях церковных соборов, в которых от-
ражались святоотеческие интерпретации библейской истории (т.н. Святое 
Писание и Святое Предание), с другой, распространялось и на Востоке 
(в славянских странах), и в странах Западной Европы вместе с принятием 
христианства. По преданию, первый перевод Номоканона на старославянс-
кий язык был сделан св. Мефодием. В Древней Руси также в течение мно-
гих веков сосуществовали и взаимодействовали два вида законодательства: 
право светское и право церковное. Объединение в одном и том же рукопис-
ном сборнике светских и церковных законов было нормой в Киевской Руси 
и – позже – в Московской. Не только в Кормчей, законополагающей книге 
церковного права, но так же и в сводах светского законодательства (Закон 
судный людем, Русская правда, Мерило праведное) обнаруживаются перево-
ды византийских законодательных канонов4.

Соотношение между правовыми и этическими нормами, а также проис-
хождение одних и других являлись предметом изучения в разных философс-
ких системах, от Древней Греции до современности. Согласно определению 
В.А. Туманова, действие права распространяется на все важнейшие сферы 
общественной жизни, регулирует 

отношения собственности, механизм хозяйственных связей, выступает как регуля-
тор меры и форм распределения труда и его продуктов между членами общества 
[…], воздействует на многие формы межличностных отношений5.

Однако нормы морали также выступают регулятором действий человека 
в обществе. В Войновской рукописи мы находим определения тем же самым 
общественным действиям, которые предусматривают наличие состава пре-
ступления согласно уголовным кодексам Российской Федерации6 (РФ) или 
Республики Польша7 (РП). Главное терминологическое отличие правовых 
кодексов от церковных канонов состоит в определении проступка, который 
в юридической терминологии называется преступлением или правонаруше-
нием, а в церковной догматике – грехом. Понятие греха является основным 
пенитенциарным понятием христианской морали и этики. В содержание это-
го понятия входит элемент эмоциональной оценки. При определении того или 
иного поведения индивидуума, его конкретных действий, поступков, а также 
мыслей, мнений и речи с точки зрения общепринятых норм морали исполь-
зуются нормативно-оценочные категории добра и зла. Определяя конкрет-
ное действие с точки зрения его соответствия этическим нормам, говорящий 
оценивает его как этичное или неэтичное, т.е. правильное или неправильное, 

4 М.Н. Тихомиров, Закон судный людем краткой редакции, ред. М.Н. Тихомиров, Москва 
1961, c. 15.

5 В.А. Туманов, Право, в: Философский энциклопедический словарь, 2-е изд., Москва 1989, c. 501.
6 Уголовный кодекс РФ, электронный ресурс, режим доступа: <http://www.ugolkod.ru/>, дата 

доступа: 16.05.2012.
7 Уголовный кодекс РП, Ustawa z dnia 6 czerwca 1997 r. Kodeks karny, электронный ресурс, ре-

жим доступа: <http://isap.sejm.gov.pl/DetailsServlet?id=WDU19970880553>, дата доступа: 16.05.2012.
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положительное или отрицательное. Компромисс, достигнутый по вопросу 
о разделении юрисдикции светских и духовных (церковных) властей, даже 
в наши дни представляется условным для ученых-правоведов. Результатом 
компромисса стала разработка юридической терминологии, в которой нет 
места для понятия греха, поскольку точная дефиниция его не представляет-
ся возможной8. Ученые, занимающиеся законодательной практикой, отдают 
себе отчет в том, что каждое уголовное или административное преступление 
оценивается как нарушение моральных норм, а поведение преступника как 
неэтичное. Однако, в отличие от права церковного, следующее за преступ-
лением наказание виновного связано с нарушением объективных (прежде 
всего, материальных) прав потерпевшего и осуществляется непосредственно 
при помощи отчужденных юридических структур, государственных пенитен-
циарных органов9, ср.: 

Право – это совокупность установленных или санкционированных государством 
общеобязательных правил поведения (норм), соблюдение которых обеспечивается 
мерами государственного воздействия10. 

Для старообрядцев основным юридическим документом в течение всех 
веков после раскола была Кормчая, на основе которой составлялись уставы 
различных согласий. Роль и место таинства покаяния в старообрядческой об-
щине определяются на основании доктрины федосеевцев, к последователям 
которых принадлежали мазурские старообрядцы. Сторонники Старопомор-
ского (федосеевского) согласия признают только два христианских таинс-
тва: крещение и покаяние, причем покаяние называют „вторым крещением”. 
Государственную власть и безбожное общество федосеевцы считают созда-
ниями Антихриста, поэтому можно предположить, что в условиях неприятия 
государственных правовых актов документы, подобные Чину исповеданию, 
выполняли их функцию и регулировали все стороны жизни старообрядчес-
кой общины. Далее мы попробуем соотнести содержание рукописи с текстом 
уголовного кодекса, чтобы сравнить сферу применения предписаний.

Представление о грехе как прямом или опосредованном нарушении ус-
тановленных социально морально-этических норм, предписаний и традиций 
в христианстве неразрывно связан с преступлением (несоблюдением, наруше-
нием) Божьих заповедей. В этом контексте можно рассматривать отношение 
старообрядцев к государственным пенитенциарным органам: государство, 
отвергшее старые духовные традиции, не может вершить справедливый суд. 
В так называемых авраамических религиях: в иудаизме и в выводящихся из 

8 Е.А. Потехина, Концепт «грех» в православном дискурсе исповеди, в: Концепты культуры 
в языке и тексте: теория и анализ, Ольштын 2009, c. 43–70.

9 Н.С. Таганцев, Уголовное право (Общая часть). Часть 1. По изданию 1902 года, 2010, c. 10, 
электронный ресурс, режим доступа: <http://www.allpravo.ru/library/doc101p/instrum105/>, дата до-
ступа: 6.01.2010.

10 В.А. Туманов, Право, в: Большая советская энциклопедия, 3-е изд., Москва 1978, c. 774. 
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него христианстве и исламе, исповедь (цсл. исповéдание) представляет собой 
один из элементов таинства покаяния. Порядок совершения таинства покая-
ния, который в католицизме и православии в нынешней своей форме сложил-
ся к XIII веку, восходит к ветхозаветной традиции, а расплата за грех через 
жертвоприношение была заменена иной мерой наказания, определяемой 
в различных христианских конфессиях по-разному. Русская православная 
церковь сегодня руководствуется более поздними указаниями при соверше-
нии исповеди, а современный текст православного Последования о исповеда-
нии восходит к концу XVII века11, т.е. сформировался уже после церковно-
го раскола (1654–1666). Однако старообрядческий текст, несмотря на свою 
предполагаемую древность, также не оставался неизменным. Часть вопросов, 
задаваемых исповедником, восходит к Номоканону, однако Чин исповеданию 
включает и такие вопросы, которые отражают различные исторические этапы 
жизни общины.

Священное писание не описывает подробно обряда исповеди, а также не 
предписывает определенной его формы. Кроме нарушения десяти заповедей, 
в различных книгах Ветхого Завета можно обнаружить и множество других 
провинностей, определяемых как грех, например, брак с иноплеменной же-
ной (2 Езд.: 8–9). Этика иудаизма подробно излагается в Талмуде, называе-
мом Устной Торой. В христианской традиции принято следовать этическим 
принципам, заложенным в трудах Святых Отцов Церкви. Общеизвестно по-
нятие семи смертных грехов, отраженное в произведениях западноевропейс-
кой живописи и формировавшееся в трудах отцов церкви в течение несколь-
ких веков от средневековья до эпохи Возрождения: от Эвагрия Понтийского 
(IV в.) и Василия Великого (VII в.) до Фомы Аквинского (XIII в.). Аквинат, 
основываясь в своей Сумме теологии на часто цитируемой им Этике Ни-
комахейской Аристотеля, пытался в своих логических рассуждениях объ-
единить античные принципы этики о справедливости и несправедливости 
с христианским понятием греха и греховности. Фома Аквинский считает, что 
обычный грех и смертельный грех тесно взаимосвязаны, поскольку первый 
может повлечь за собой второй. Разделяя грехи на духовные и телесные, бо-
лее тяжким грехом он считает грех духовный, поскольку человеческое тело 
от природы стремится к удовлетворению потребностей12.

На православных сайтах можно найти более подробные перечни грехов 
духовных и телесных. Согласно учению Святителя Игнатия Брянчанинова, 
восемь главных греховных страстей, соответствующих восьми помыслам 
Эвагрия Понтийского, – это чревообъедение (объедение, пьянство, нарушение 
постов, излишняя любовь к плоти, а следовательно самолюбие), любодеяние 

11 B. Воробьев, Таинство покаяния. Лекции, 2009, электронный ресурс, режим доступа: <http://
//azbyka.ru/tserkov/duhovnaya_zhizn/sem_tserkovnyh_tainstv/vorobiov_19.shtml>, дата доступа: 3.12.2010.

12 Tomasz z Akwinu, O wadach i grzechach, I–II, 71–89, в: Summa teologiczna, т. 12, London 1992, 
c. 12, 33.
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(принятие нечистых помыслов и беседа с ними, блудные мечтания и плене-
ния, нехранение чувств, сквернословие и чтение сладострастных книг, гре-
хи блудные естественные и противоестественные), сребролюбие (любовь 
к деньгам, имуществу, размышление о средствах к обогащению, мечтание 
богатств, корыстолюбие, пристрастие к различным тленным предметам, су-
етная любовь к подаркам, жестокосердие к нищим, воровство, разбой), гнев 
(вспыльчивость, принятие гневных помыслов, мечтание отмщения, возмуще-
ние сердца яростию, помрачение ею ума, непристойный крик, спор, брань, 
жестокие колкие слова, рукоприкладство, убийство, злопомнение, ненависть, 
вражда, мщение, клевета, осуждение, возмущение и обида на ближнего), пе-
чаль (огорчение, тоска, отсечение надежды на Бога, сомнение в обетовани-
ях Божиих, неблагодарение Богу за все случившееся, малодушие, нетерпе-
ливость, скорбь на ближнего, ропот, отречение от креста), уныние (леность 
ко всякому доброму делу, в особенности к молитве, оставление молитвы 
и душеполезного чтения, невнимание и поспешность в молитве, небреже-
ние, неблагоговение, праздность, многоспание, празднословие, кощунство, 
нерадение, ожесточение, отчаяние), тщеславие (искание славы человечес-
кой, хвастовство, желание и искание земных и суетных почестей, любовь 
к одежде, роскоши, стыд исповедовать грехи и сокрытие их перед духовни-
ком, лукавство, самооправдание, прекословие, лицемерие, ложь, лесть, за-
висть, унижение ближнего, бессовестность, переменчивость нрава), гордость 
(презрение ближнего, предпочтение себя всем, дерзость, хула, лжеименный 
разум, т.е. ереси, непокорность Закону Божию и Церкви, чтение еретичес-
ких книг, колкое насмешничество, невежество)13. Кроме приведенной выше 
в сокращении классификации Брянчанинова, в Интернете можно обнаружить 
и другие определения греховных действий и состояний с учетом современ-
ных реалий. Так, к грехам против Господа Бога причисляются: обращение 
к экстрасенсам, астрологам, гадателям, ворожеям; занятие „чёрной” и „белой” 
магией, колдовством, гаданием, спиритизмом; суеверие, вера в сны, приме-
ты, ношение талисманов, чтение гороскопов. Грехом против ближнего, а так-
же против себя самого считается отсутствие почтительности к старшим и на-
чальствующим; вымогательство и мздоимство; отказ вступиться за слабого 
и невинного, отказ помочь попавшему в беду; отсутствие почтения к чужо-
му труду; а кроме того – неправильное воспитание детей (вне христианских 
и общечеловеческих добродетелей); беспричинная жестокость к животным, 
птицам; ревность; самонадеянность, эгоизм, подозрительность; ложь, за-
висть; делание добрых дел напоказ; употребление наркотиков; игра в азарт-
ные игры; сводничество; исполнение непристойных песен, танцев; просмотр 
или чтение порнографии.

13 И. Брянчанинов, В помощь кающимся, 2010, электронный ресурс, режим доступа: <http://www.
wco.ru/biblio/books/ignbr9/main.htm>, дата доступа: 9.01.2010.
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Епитимии, налагаемые священником на кающегося, различаются по 
строгости. В Войновской рукописи содержится уникальный материал, свиде-
тельствующий о том, как классифицировали прегрешения по степени тяжес-
ти старообрядческие наставники-исповедники. Тяжесть наказания колеблется 
от ежедневного обязательного чтения молитв, совершения поклонов (земных) 
и строжайшего поста до запрещения посещения богослужений, исключе-
ния из общины и анафемы. Обычная для православной церкви епитимия за 
наиболее тяжкие провинности, заключающаяся в отлучении от „причастия 
Святых Таин” не применяется, поскольку федосеевцы (древлеправославные 
христиане, священства не приемлющие) не совершают таинства причащения. 

Среди особо тяжких преступлений, которые квалифицируются в Уголов-
ном кодексе РФ как „преступления против личности” (Раздел VII УК РФ), 
в Чине исповеданию упоминается убийство отца или матери и убийство но-
ворожденного ребенка. Согласно уголовному законодательству, убийство 
наказывается длительными сроками лишения свободы, вплоть до пожизнен-
ного заключения. В старообрядческой общине за убийство родителей пола-
галось совершать 200 поклонов ежедневно в течение 10 лет, а за убийство 
новорожденного наставник мог запретить виновному (виновной) участие 
в богослужениях (без ограничения срока действия наказания) или соверше-
ние в течение 9 лет 150 поклонов ежедневно. Количество обязательных пок-
лонов в этом случае могло быть уменьшено до 140 при условии соблюдения 
в течение 5 лет строгого поста, называемого сухоядением. Такое же наказа-
ние предусматривалось для того, кто подкинет ребенка в „скверные” руки 
(речь идет о иноверцах) или оставит его на пустой прохожей дороге. Так же 
строго карается женщина за провоцирование выкидыша при помощи травя-
ного зелья, а также пособничество в этом другой. До самой смерти запреща-
ется входить в моленную женщине, которая „вымаривала свое ложе, чтобы 
быть бесплодной”, а кроме того, она должна совершать ежедневно 365 пок-
лонов. Согласно польскому законодательству, детоубийство наказывается 
сроком лишения свободы (от 3 месяцев до 5 лет, в зависимости от обстоя-
тельств), зато в случае искусственного прерывания беременности уголовно-
му наказанию подлежит не женщина, избавившаяся от нежеланного плода, 
а лицо, совершившее аборт. 

Так же строго, как убийство, в старообрядческой общине наказывались 
преступления на сексуальной почве, в особенности инцест. Как кровосме-
шение расценивалась также связь с крестной дочерью, сестрой или с кумой, 
за которую полагался 12-летний пост на хлебе и воде. Современное уголов-
ное законодательство России не предусматривает наказания за сексуальные 
отношения вообще, в том числе за отношения между родственниками, если 
они не связаны с насилием и их объектом не является несовершеннолетний, 
а, например, в Уголовном кодексе Польши за половую связь между родствен-
никами по прямой линии, между усыновителями и усыновленными, а также 
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между братьями и сестрами предусмотрено наказание в виде лишения сво-
боды сроком от 3 месяцев до 5 лет (УК РП 1997, ст. 201). К числу строго 
караемых грехов относилось также мужеложство (6 лет сухоядения и 36 пок-
лонов в день или 3 года сухоядения и 200 поклонов в день) и скотоложство. 
В законодательстве европейских стран отменены уголовные статьи, предус-
матривающие наказание за гомосексуальные отношения, если они не связаны 
с развратными действиями по отношению к несовершеннолетним или с на-
сильственными действиями. Уголовная ответственность за гомосексуальные 
отношения сегодня сохраняется, пожалуй, только в исламских странах, где 
в этом случае может применяться высшая мера наказания (например, законо-
дательство Республики Чечня предусматривает смертную казнь за гомосек-
суальные отношения).

Глава 17 УК РФ содержит статьи, объединенные под общим заглавием 
„Преступления против свободы, чести и достоинства личности”. В числе про-
чих статей в этой главе определяются наказания за клевету и оскорбление. 
Польское уголовное законодательство предусматривает наказание в виде де-
нежного штрафа и даже лишения свободы на срок до одного года за клевету 
и публичное оскорбление (например, в СМИ). В старообрядческой общине 
и клевета, и оскорбление также подлежали наказанию. За сквернословие или 
матерную брань следует совершать 12 поклонов в день в течение года, за 
насмешку – 500 поклонов, за оскорбление действием („не плюнул ли кому 
в рожу или в бороду”) следует совершить 1200 поклонов. За клевету пола-
гается совершить ежедневно по 18 поклонов в течение 20 лет, а за сплетни 
(„не выходишь ли на другой двор переносишь вести или со стороны слуша-
ешь кого”) – в течение 30 дней совершать по 100 поклонов ежедневно. Эти-
ческие нормы в ВР представляют отношения между членами старообрядчес-
кой общины, а также регламентируют гуманитарные отношения к людям вне 
общины, выходящие за рамки религиозного мировоззрения. В соответствии 
с христианскими заповедями, недопустимо осуждать кого-либо. Исповедую-
щегося спрашивают: не судил ли отца своего духовного в каких недостатках, 
не имеет ли гнева в чем на кого-нибудь и не простив пришел на покаяние, не 
давал ли совета в ссоре.

В тексте Войновского Чина покаянию определяются наказания за кражу 
чужого имущества, причем одинаково карается не только кража, но и укры-
вание вора и хранение краденого („приемля татя и крадомая от них тако же 
покается, яко татие”). Это утверждение сопоставимо с содержанием главы 
19 УК РФ „Преступления против конституционных прав и свобод человека 
и гражданина” и статьями 278–294 Уголовного кодекса РП, где предусмат-
ривается наказание в виде лишения свободы на срок от 3 месяцев до 5 лет 
и др. В Войновской рукописи предусмотрены отдельные виды наказаний за 
украденную у соседа соль и муку (по 100 поклонов), рубаху, шубу, холст или 
пряжу (по 300 поклонов), обувь (850 поклонов), а также за украденные масло 
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(200 поклонов) или яйца (36 поклонов ежедневно в течение года), а также 
за кражу рябины, черемухи, гороху в поле или репы. Строже карается кража 
у подруги, т.е. „злоупотребление доверием” (4000 поклонов). Так же строго, 
как и кража, карается обман („обманник и тать един суд”): продавцу нельзя 
было отдать „худое за доброе”, а также обвесить или обмерить (наказание: 
4 года сухоядения или 80 поклонов ежедневно).

Член старообрядческой общины обязан был соблюдать имущест-
венные права других ее членов (глава 21 УК РФ „Преступления против 
собственности” соответствует ст. 294 УК РП). В рукописи предусмотрены 
наказания за порчу или уничтожение чьего-либо имущества. Исповедник 
должен был спросить исповедующегося о том, не сжег ли он по злобе чьего-
либо дома, гумна, стога или леса или не потравил ли своим скотом чужого 
поля или в лугах травы – за такие преступления положено было совершать 
в течение 10 лет по 200 поклонов в день; не перепахал ли чужой пашни, не 
скосил ли чужой травы (в течение 4 лет по 17 поклонов в день). Такое нака-
зание соизмеримо с тем, которое предусматривает польский УК – лишение 
свободы на срок от 3 месяцев до 5 лет, а в случае значительной ценности 
испорченного имущества – от года до 10 лет (ст. 294). Оговаривалось пове-
дение продавца, который не должен был обманывать покупателя, ср.: „тор-
гуя, не обмерил ли, не обвесил ли кого-нибудь”, за что полагалось совершать 
в течение 4 лет по 30 поклонов ежедневно. 

Наказанию подлежали также, по-видимому, любые проявления жесто-
кости по отношению к животным, в особенности к чужим: за брань домаш-
них животных следовало положить 10 земных поклонов, за битье чужих со-
баки или кошки положено было совершить 300 поклонов, за убийство чужой 
курицы или петуха – в течение года по 36 поклонов ежедневно. Следует за-
метить, что первые публичные документы, предусматривавшие наказание за 
жестокое обращение с животными, появились в США только во второй поло-
вине XIX в., а законодательство, призванное охранять права животных, на-
чало оформляться в США и в европейских странах в конце 90-х гг. XX в. 
В Польше Закон об охране животных был принят в 1997 г. (согласно ст. 35 
за издевательство над животными виновному угрожает наказание в виде ли-
шения свободы до одного года), а в России аналогичный закон, одобренный 
Советом Федерации еще в 1999 г., до сих пор не подписан президентом.

Отношения хозяина и нанимателя также нашли отражение в рукописи 
Чина покаянию. Большим грехом считалось не заплатить наемному рабочему 
(особенно сироте) согласно договору или сделать неоправданный вычет из 
заработной платы (40 дней поста или в течение этого же времени совершать 
по 100 поклонов ежедневно), нельзя было недоплатить извозчику. Наруше-
ния прав наемных рабочих со стороны работодателя предусмотрены как рос-
сийским, так и польским законодательством (в последнем случае виновному 
грозит штраф или лишение свободы сроком до двух лет – ст. 218 УЛ РП).
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Несмотря на отрицательное отношение к властям предержащим, старо-
обрядцы были обязаны молиться за них, а за неповиновение властям и не-
уплату повинностей виновный должен был совершать в течение 3 лет по 
100 поклонов ежедневно. 

Как будто в соответствии со статьями 234 („Незаконный оборот силь-
нодействующих или ядовитых веществ в целях сбыта”) и 235 („Незаконное 
занятие частной медицинской практикой или частной фармацевтической де-
ятельностью”) УК РФ, членам староообрядческой общины запрещалось при-
нимать, изготавливать и давать кому-либо „зелье”, особенно „наговорное” 
(см. также главу 25 „Преступления против здоровья населения и обществен-
ной нравственности” УК РФ), а в наказание следовало совершать в течение 
3 лет по 100 поклонов ежедневно.

Исследование рукописи позволяет представить себе, как складывались 
отношения в старообрядческих семьях. Суровые наказания предусматрива-
лись за каждое проявление грубости по отношению к родным, за брань в их 
адрес („не бранилась ли со снохой или со свекром, с золовкой курва, [...], 
сука, ведьма подлая или такожа и не простилась”), за рукоприкладство („отца 
духовнаго или отца роднаго или матерь или брата или сестру не бил ли”) 
в течение 6 дней следовало совершать по 50 поклонов ежедневно. Живущим 
семьей не рекомендовалось приступать к какому-либо делу, не посоветовав-
шись со своими семейными, поскольку „от того бывает нелюбовь и болшая 
замятка в домах и разделы”. Самое строгое наказание – анафема – полагалось 
тому, кто, распределяя свое имение между детьми, обделил одного из детей.

Таким образом, содержание старообрядческого Чина покаянию можно 
охарактеризовать как своего рода энциклопедию крестьянской жизни, зафик-
сировавшую не только традиции отправления религиозного культа, но также 
мировоззрение, особенности общественных отношений и быта старообряд-
ческой общины на рубеже XIX и XX веков.

Summary

The Sacrament of Penance in Manuscripts of Old Believers in the Light of Today’s 
Law System

 The article discusses some problems of public law, contained in the text of hand 
written document called A Rite of Confession from the collection of library of the nunnery 
of the Holy Trinity and the Savior in Wojnowo (Poland). Because the Old Believers did not 
recognize the jurisdiction of state authorities, considering the authorities as the embodiment 
of the Antichrist, all aspects of social life of the Old Believer’s community were governed 
by the provisions of ancient Byzantine canon law from Nomocanon and by traditional norms 
of ethics. The penalty for each offense was determined by confessor and could be defined by 
dint of the text of A Rite of Confession.
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Tel Awiw należy do miast, które zrodziły się z marzenia. W krótkiej, bo za-
ledwie około stuletniej jego historii, można wyodrębnić pierwszą, historyczną 
fazę, z którą związane było określenie ha-ir ha-iwrit ha-riszona, czyli „pierwsze 
hebrajskie miasto”. Określenie to odzwierciedlało marzenie budowniczych, także 
pochodzących z Polski, aby w „starym-nowym kraju” wznieść miasto, w którym 
Żydzi z całego świata pierwszy raz od tysiącleci mogliby czuć się u siebie, gdzie 
nie byłoby antysemityzmu ani prześladowań1. 

Tel Awiw, od momentu przyznania mu w 1921 roku – po dwunastu latach ist-
nienia – statusu miasta, rozbudowywał się wzdłuż wybrzeża na północ, aż po rzekę 
Jarkon. Naturalną granicę miasta od strony zachodniej stanowiło więc morze, a od 
strony północnej rzeka. Miasto, wzniesione na wydmach rozciągających się między 
rzeką a Jaffą, było jakby odpowiedzią na biblijne wezwanie, aby stworzyć ogród na 
pustyni (zob. Ez 3, 15; Jer 31, 2, 4; Rdz 11, 4). Specyfi czny charakter Tel Awiwu, 
„miasta zmian i adaptacji”, „pozbawionego stałych fundamentów”, łączono zresztą 
z faktem zbudowania go na piaskach. Jak piszą Dan Perry oraz Alfred Ironside: 

1 Zob. M. Azaryahu, Tel Aviv. Mythography of a City, New York, Syracuse University Press 2007, 
s. 75. Idea zbudowania pierwszego hebrajskiego miasta narodziła się w 1904 roku, tuż po śmierci Teo-
dora Herzla (1860–1904), twórcy i głównego ideologa syjonizmu, autora książki Altneuland (Stare-nowe 
państwo) z 1902 roku, opisującej utopijny kształt przyszłego państwa żydowskiego. Elizeser ben-Jehuda 
(1858–1922), urodzony na Litwie żydowski lingwista i twórca współczesnego języka hebrajskiego, za-
proponował, żeby wzniesieniem miasta uhonorować pamięć Herzla. Dwa lata później, 31 lipca 1906 roku 
– w rocznicę zburzenia obu Świątyń w Jerozolimie – wysunięto projekt wykupienia ziemi pod budowę. 
W 1909 roku na przedmieściach arabskiej Jaffy powstało żydowskie osiedle Ahuzat Bait, a rok później 
założyciele przegłosowali nazwę Tel Awiw, czyli Wzgórze Wiosny (hebrajskie słowo „awiw” oznacza 
także przebudzenie do nowego życia). Por. M. Azaryahu, op. cit., s. 36.
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Założyciele Tel Awiwu w 1909 roku widzieli tylko piaszczyste wydmy. Dlatego miasto, 
które wznieśli, również wydaje się zbudowane z piasku – jego zniszczone przez morską 
bryzę, betonowe fasady wyglądają, jakby miały się rozlecieć, kiedy uderzy w nie silniej-
szy podmuch wiatru. Duch tego miasta spoczywa na ruchomych piaskach2. 

Tel Awiw stał się nie tylko realizacją romantycznej, bo zrodzonej z niezgody 
na otaczającą rzeczywistość wizji idealnego miasta-azylu dla Żydów z całego 
świata; był również projekcją marzeń o narzuceniu naturze ładu absolutnego.

*

Idee syjonistyczne, w okresie międzywojennym rozpowszechnione na zie-
miach polskich, przenikały także do literatury tworzonej przez Żydów w języku 
polskim. Chociaż syjoniści postulowali odrodzenie hebrajszczyzny – również jako 
medium artystycznego – jednak niewielu polskich pisarzy żydowskiego pochodze-
nia znało ten język. Tęsknotę za nigdy niewidzianym, wymarzonym Erec [hebr. 
kraj] bądź entuzjastyczne relacje z podróży do „ziemi praojców” najczęściej wyra-
żano po polsku3. Chociaż opisy żydowskiej Palestyny, „krainy mlekiem i miodem 
płynącej”, zostały zdominowane przez skonwencjonalizowane obrazy orientalnej 
przyrody i pracy na roli, jednak nie zabrakło w tej poezji przywołań najważniej-
szych palestyńskich miast, w tym symbolu odrodzenia narodu – Tel Awiwu. 

Poetykę, stosunkowo nielicznych i nie zawsze zresztą udanych artystycznie 
przedstawień „pierwszego hebrajskiego miasta”, które pojawiały się w poezji polsko-
-żydowskiej lat międzywojennych, cechowała, z jednej strony, obecność charak-
terystycznej dla ideologii syjonizmu apoteozy heroicznej pracy i kolektywnego 
czynu, zaś z drugiej – zespół motywów utrwalonych w polskim piśmiennictwie 
romantycznym, a nawiązujących do mitycznego obrazu Orientu-Arkadii4. W od-
różnieniu od późniejszych realizacji artystycznych, także w języku hebrajskim, 
w których zostały zapisane wspomnienia pozostawionych w Europie miast i mia-

2 D. Perry, A. Ironside, Israel and the Quest for Permanence, McFarland&Company, Inc. Publishers 
1963, s. 6.

3 Wedle badań statystycznych przeprowadzonych w 1931 roku, 80% ankietowanych Żydów zadekla-
rowało jako język ojczysty jidysz, 12% – polski, a około 8% – hebrajski (najczęściej znany jako język 
liturgii i piśmiennictwa religijnego). Jednocześnie 64% żydowskich uczniów szkół podstawowych uczyło 
się w polskich szkołach publicznych. Zob. Ch. Shmeruk, Hebrew-Yiddish-Polish: A Trilingual Jewish 
Culture, w: The Jews of Poland Between Two World Wars, ed. Y. Gutman, E. Mendelsohn, J. Rein-
harz, Ch. Shmeruk, Brandeis University Press 1989, s. 287–291. Na temat polonizacji językowej Żydów 
w okresie międzywojennym zob. E. Prokop-Janiec, Międzywojenna literatura polsko-żydowska jako zja-
wisko kulturowe i artystyczne, Kraków 1992, s. 48 n.

4 Zob. J. Bachórz, O polskim egzotyzmie romantycznym, w: Problemy polskiego romantyzmu. Seria 
druga, red. M. Żmigrodzka, Wrocław 1974, s. 264 n.; St. Burkot, Polskie podróżopisarstwo romantycz-
ne, Warszawa 1988, s. 41–121; A. Stoff, Egzotyka, egzotyzm, egzotyczność. Próba rozgraniczenia pojęć, 
w: Egzotyzm w literaturze, red. E. Kuźma, Szczecin 1990, s. 8. Por.: E. Kuźma, Mit Orientu i kultury Za-
chodu w literaturze XIX i XX wieku, Szczecin 1980; idem, Semiologia egzotyki, w: Miejsca wspólne, red. 
E. Balcerzan, S. Wysłouch, Warszawa 1985; idem, Topika pozaeuropejskich kręgów kultury, w: Słownik 
literatury polskiej XX wieku, red. A. Brodzka, Wrocław 1992, s. 1119.
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steczek5, literatura polsko-żydowska zgodnie z ideologią syjonistyczną starała 
się nie eksponować emocjonalnych więzów z diasporą. Jak pisał w 1935 roku 
pochodzący z okolic Pińska Chaim Azriel Weizmann, późniejszy pierwszy prezy-
dent państwa Izrael: 

My nie przybyliśmy tutaj, aby powielać życie Warszawy, Pińska, Londynu etc. Treścią 
syjonizmu jest zmiana tych wszystkich wartości, które cechowały życie Żydów pod na-
porem obcej kultury6.

W poetyce utworów syjonistycznych, charakteryzujących się odwołaniami do 
wielu, często przeciwstawnych, konwencji, dominuje – jak zauważa Władysław 
Panas – 

konwencja literatury proletariackiej z takimi „toposami”, jak: praca, oczywiście, kolek-
tywna, w ogóle pojęcie kolektywu, idealizm, rezygnacja z indywidualizmu etc.7 

Zbiorowy wysiłek, jakim było stworzenie miasta ex nihilo – na piaskach – po-
zostawił swój artystyczny ślad w wierszach, które Władysław Panas opatruje mia-
nem „realizmu syjonistycznego”8. Motywem przewijającym się w tych utworach 
jest wyjazd z golusu (jid. golus – wygnanie, diaspora; hebr. galut) do Palestyny 

5 W wierszu Tel Awiw, 1935 pióra urodzonej w Kownie Lei Goldberg (1911–1970), która w 1935 
roku wyjechała na stałe do Palestyny, Tel Awiw jest „nieprawdziwą przystanią” przepełnioną „snami 
dzieciństwa”:

Czyż zdoła powietrze znojne tego miasta
podtrzymać tyle snów dzieciństwa,
dać pokarm zagubionym miłościom,
z których odarliśmy siebie tymczasem,
lecz nie na wieki przecież! 
Jak negatywy zdjęć tamte obrazy
biel zastępują czernią, jasność cieniem:
zimowe czyste noce, letnie deszczowe noce,
przymglone ranki wielkich miast –
wszystko już zamorskie.
Stukot kroków za tobą. Do taktu 
bębnom i marszom wojsk, co nadciągają. 
Ale odwróć głowę, oczy cię nie zwiodą:
Tutaj w tym morzu pływa skromnie
kościół twego miasteczka. 
Polski przekład Aleksandra Ziemnego, zatytułowany: Przybycie, 1935, w: Poezje nowohebrajskie, 

tłum. A. Ziemny, Warszawa 1988, s. 96; por. L. Goldberg, Tel Awiw, 1935, w: Jalkut szirim [Wiersze 
zebrane], vol. 3, Tel Awiw, Jachdaw 1970, s. 14. „O pakcie bliźniaczych miast [Tel Awiwu i rodzin-
nego Krasnegostawu – B.T.], niepodpisanym” pisał natomiast Awot Jeszurun (1904–1992) w utworze 
Ad 15 maj 1974 [Do 15 maja 1974]. Zob. dwujęzyczny tom: A. Yeshurun, The Syrian-African Rift and 
Other Poems, transl. by H. Schimmel, Philadelphia, The Jewish Publication Society of America 1980, 
s. 114–115, 52–53; idem, Kol sziraw [Wszystkie wiersze], t. 2, Tel Awiw, Hakibbuc Hameuchad 1997, 
s. 139. Zob. też: B.E. Mann, A Place in History. Modernism, Tel Aviv, and the Creation of Jewish Urban 
Space, Stanford University Press 2006, s. 177–185.

6 Cyt. za: M. Azaryahu, op. cit., s. 43.
7 W. Panas, Pismo i rana. Szkice o problematyce żydowskiej w literaturze polskiej, Lublin, Wyd. 

Dabar 1996, s. 82–83.
8 Ibidem.
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oraz mozolne wznoszenie osiedli i miast, także „słonecznego Tel Awiwu”9: budo-
wanie szerokich szos i ulic10, mieszanie betonu i dźwiganie cegieł11. Tel Awiw, 
przeciwstawiony życiu w diasporze, stanowił model przyszłego państwa żydow-
skiego, które miało być dynamicznie rozwijające się i nowoczesne12. 

Obraz Tel Awiwu, zdominowany przez nawiązania do zmitologizowanej 
i wyidealizowanej wizji Orientu, pojawia się natomiast w wierszach przedwcześ-
nie zmarłej lwowskiej poetki Andy Eker (1912–1936), córki działacza syjonistycz-
nego, który w 1933 roku wyjechał jako robotnik do Palestyny13. We wstępie do 
wydanego pośmiertnie tomu wierszy Eker Ojców dzieje została zawarta informa-
cja, że autorka również planowała zamieszkać w Palestynie: „Kilka razy jeździła 
do Ziemi Świętej, aby ją poznać i wchłonąć urok jej świętości, aby o dokonującym 
się dziele móc pisać wiernie – z całą swoją poetycką duszą. W końcu postanowiła 
się tam osiedlić. Zamiary zniszczyła śmierć”14. 

Wiersze palestyńskie Eker można podzielić na powstałe w Polsce i wyra-
żające tęsknotę za nigdy niewidzianą ojczyzną (jak wiersz Chaluc, z 1925 roku, 
dedykowany wujowi autorki – ODZ 52–53) czy o cztery lata późniejszy utwór 
Pisane przez kogoś, kto nie zobaczy Erec – ODZ 14–16), oraz utwory późniejsze, 
utrzymane w konwencji lirycznego notatnika z podróży. Adnotacje pod wierszami, 
informujące o datach i miejscach pobytu autorki, w pewnym stopniu pozwalają 
odtworzyć czas i szlak jej wędrówek po Erec Israel. Jak wiadomo z informacji za-
mieszczonej w opracowaniu Palestyna w żydowskich drukach ulotnych wydanych 
w II Rzeczpospolitej15, Eker była uczestniczką delegacji złożonej z przedstawicieli 
życia gospodarczego i kulturalnego, która w marcu 1932 roku wyruszyła z Lwo-
wa, przez Konstancę w Rumunii, do Hajfy. Program wyprawy obejmował między 
innymi zwiedzanie wielu osiedli żydowskich oraz miast: Hajfy, Jerozolimy, Jaffy 
i Tel Awiwu. Pierwsze spotkanie poetki z „ziemią praojców” ukazuje napisany 
w Hajfie 18 marca 1932 roku wiersz Prawie erotyk [MCH 106], nawiązujący do 

9 L. Söhn, Droga do Erec, Nasz Przegląd 1930, nr 61, cyt. za: Międzywojenna poezja polsko-żydow-
ska. Antologia, oprac. E. Prokop-Janiec, Kraków 1996, s. 237. 

10 I. Deutscher, Cofim płonie, cyt. za: Międzywojenna poezja polsko-żydowska…, s. 114–115.
11 B. Mayer, Pieśń o poecie żydowskim [Pieśni chaluca, 1934], cyt. za: Międzywojenna poezja pol-

sko-żydowska…, s. 379–380.
12 Zob. M. Azaryahu, op. cit., s. 64.
13 Informacje na podstawie: Almanach Żydowski, wydał: H. Stachel, Lwów 1937, s. 310. Na temat 

poezji Andy Eker pisze Maria Antosik-Piela, zob. M. Antosik-Piela, Sen egzotyczny – Anda Eker, w: 
Ślady obecności, red. S. Buryła, A. Molisak, Kraków 2010, s. 35–54; Z. Marek, „Oglądane z pokładu” 
– odkrywanie tożsamości w podróży. Twórczość Andy Eker, w: Żydowski Polak. Polski Żyd. Problem 
tożsamości w literaturze polsko-żydowskiej, red. A. Molisak, Z. Kołodziejska, Warszawa 2011, s. 61–70. 
Por. M. Antosik-Piela, Egzotyzm w polsko-żydowskiej literaturze narodowej, w: Żydowski Polak. Polski 
Żyd…, s. 52–60.

14 Cyt. za: A. Eker, Ojców dzieje, Lwów 1937 [dalej: ODZ], s. 8. Zob. też notę biograficzną Andy 
Eker, w: E. Prokop-Janiec, op. cit., s. 302. Cytowane utwory Andy Eker pochodzą z następujących ksią-
żek poetyckich: Na cienkiej strunie, Lwów 1935 [dalej: NCS], Ojców dzieje, op. cit., oraz Melodia chwi-
li, Lwów 1937 [dalej: MCH]. 

15 B. Łętocha, A. Messer, A. Cała, I. Jabłońska, Palestyna w żydowskich drukach ulotnych wydanych 
w II Rzeczpospolitej. Dokumenty ze zbiorów Biblioteki Narodowej, Warszawa 2009, s. 13.
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biblijnego toposu ziemi-oblubienicy. Kolejny utwór, Biało-błękitni [MCH 107–108] 
– poświęcony budującym państwo chalucom – powstał 29 marca w Tel Awiwie; 
natomiast wiersz Słowa szczęśliwe [MCH 109] Eker napisała 5 kwietnia w Hadar 
Ha’Karmel w Hajfie (dzielnicy na stokach góry Karmel), parę dni przed wypłynię-
ciem w drogę powrotną do Konstancy. 

Po raz ostatni poetka gościła w Palestynie w sierpniu 1935 roku – powstały 
w Tel Awiwie wiersz Płynąć do złotych wysp… [MCH 118] posiada adnotację 
z tą właśnie datą. Wedle noty zamieszczonej w Almanachu Żydowskim z 1937 roku, 
Eker była zmuszona opuścić Palestynę „z powodu niedopisania klimatu”16. Zmarła 
23 stycznia 1936 roku w rodzinnym Lwowie. 

W palestyńskich wierszach Andy Eker – inaczej niż w opisach wschodnich pe-
regrynacji skamandrytów17 oraz w późniejszej poezji żołnierskiej, która szczegól-
nie mocno „eksponuje obcość miast Wschodu” – obce miasto jawi się jako bliskie, 
a podróż nie „potęguje wrażenia egzystencji prowizorycznej, niezakorzenionej”18. 
W wierszu Wieczór w Tel-Awiw miasto, które jest ogrodem, objawia wiele cech 
arkadyjskich – pachnie morską bryzą i kwiatem pomarańczy, kusi barwami gwiazd 
i księżyca, odurza i oszałamia:

W konarach młodych pomarańcz wiatr ciepły wiosennie śpiewa,
a cisza dzwoni perliście w ciemnych, marzących ogrodach.
Białe i srebrne są domy. Smukłe i wonne są drzewa.
Melodią, szmerem muzycznym przy brzegu szepce woda.

Oprzyj mi głowę o ramię. Nic prócz tej ciszy nie słychać.
Tyleśmy ziemi już przeszli i tyle miast przejechali – 
tu jest spokojnie i dobrze. Bardzo pogodnie i cicho.
A księżyc chodzi zielono wzdłuż cyprysowych alej – 

Przymknij zmęczone powieki. Niebo jest bliskie i duże,
a gwiazdy ponad palmami są jak różowe motyle.
Tacy jesteśmy strudzeni po wielkiej, długiej podróży,
a tutaj z rosy i chłodu wszystkie utkane są chwile. 

Nie trzeba błąkać się więcej. Wiatr ogrodami kołysze,
a wille stoją w tym mroku sennie, daleko i biało,
tak jakby wszystko na świecie było z tej woni i ciszy,
z morza i gwiazd trzepocących, z rozkwitłych w zmierzchu migdałów.

Spójrz na obłoki powiewne. Słuchaj jak wieczór nam śpiewa.
Popatrz jak fala z księżycem na piasku pląsa i tańczy.
Śpiące zaklęte są domy. Smukłe i wonne są drzewa.
Wybrzeże szepce melodię. I pachnie kwiat pomarańczy.
 [NCS 19]

16 Almanach Żydowski, s. 310.
17 W tomikach Antoniego Słonimskiego Droga na Wschód (1924) oraz Stanisława Balińskiego Wie-

czór na Wschodzie (1928) obraz Tel Awiwu nie pojawia się ani razu. 
18 Zob. W. Ligęza, Jerozolima i Babilon. Miasta poetów emigracyjnych, Kraków 1998, s. 208, 204. 

Zob. Wiatr nosi nas po świecie. Antologia polskiej poezji żołnierskiej na obczyźnie, oprac. B. Klima-
szewski, wstęp W. Ligęza, Kraków 1993.
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Przestrzeń przedstawiona w wierszu stanowi namiastkę raju; miasto-ogród 
jest oferującą wytchnienie oazą spokoju i bezpieczeństwa, dzieloną z innymi przy-
stanią „po wielkiej, długiej podróży”. Ta przestrzeń ocalenia pozwala zapomnieć 
o niepewnym losie, jaki stał się udziałem europejskich Żydów. Elementami słu-
żącymi idealizacji pejzażu są egzotyczne drzewa, ciepły wiatr, obłoki, księżyc, 
„gwiazdy jak różowe motyle”, a także odurzające zapachy i łagodne dźwięki: sze-
lest wiatru i szmer wody. Jak zauważa Joachim Schlör, 

Nawet ci, którzy nie lubią Tel Awiwu, przyznają, że to miasto ma szczególny sposób 
pobudzania zmysłów: wyostrza nasz zmysł wzroku, słuchu, węchu i dotyku, a także roz-
pala naszą wyobraźnię19. 

Anda Eker, nawiązując do starożytnej konwencji loci amoeni20, miesza porzą-
dek bukoliczny z miejską (czy, chciałoby się rzec, quasi-miejską) nowoczesnością. 
Wszak Tel Awiw w latach dwudziestych XX wieku opisywano ironicznie, zapew-
ne z powodu jego ogrodowego charakteru oraz wielkomiejskich aspiracji, nie jako 
miasto, „ale przedmieście miasta, które nie istnieje”21. Tel Awiw z wiersza Eker 
należy do miast eskapistycznych, czyli, jak pisze Wojciech Ligęza, „zwracających 
się przeciwko swojej miejskości” i kontemplujących „byt pozbawiony […] ofiar 
historii oraz wszechobecnej śmierci”22. Miasto-marzenie, zgodnie z idyllicznym 
wzorcem będące ucieleśnieniem wizji uporządkowanego i lepszego świata, w któ-
rym żyją tylko szczęśliwi ludzie, stanowi tutaj antytezę wszystkich żydowskich 
miast diaspory („Tyleśmy ziemi już przeszli i tyle miast przejechali – / tu jest spo-
kojnie i dobrze. Bardzo pogodnie i cicho”). Podobna idea przyświecała założycie-
lom i budowniczym miasta – w odróżnieniu od miast europejskich, Tel Awiw nie 
miał być bowiem brudny, zatłoczony ani hałaśliwy. Schlör pisze, że:

tym, za czym [mieszkańcy Tel Awiwu – B.T.] tęsknili najbardziej, był spokój, odpo-
wiednie warunki sanitarne, przestrzeń oddzielająca od sąsiadów oraz nieobecność 
wszystkiego, co wiąże się z negatywną stroną „miejskości” – ruchu ulicznego, sklepów, 
warsztatów, ulicznych handlarzy, kiosków i straganów23. 

Z uwagi na dynamiczny rozwój miasta idea miasta-ogrodu24 okazała się jed-
nak utopią. O unikalnym charakterze Tel Awiwu zdecydowały natomiast ciekawe 
rozwiązania urbanistyczno-architektoniczne, szczególnie wznoszona od początku 

19  J. Schlör, Tel Aviv: From Dream to City, transl. from the German by H. Atkins, London, Reak-
tion Books 1999, s. 9. 

20 Zob. E.R. Curtius, Literatura europejska i łacińskie średniowiecze, tłum. A. Borowski, Kraków 
1997, s. 202. Na temat klasycznych loci amoeni pisze także Teresa Michałowska w książce Poetyka 
i poezja. Studia i szkice staropolskie, Warszawa 1982, s. 302. Por. J.M. Rymkiewicz, Myśli różne o ogro-
dach. Dzieje jednego toposu, Warszawa 1968.

21  M. Azaryahu, op. cit., s. 47.
22 W. Ligęza, op. cit., s. 263.
23 J. Schlör, op. cit., s. 18.
24 Autorem powstałej w 1898 roku koncepcji miasta-ogrodu był Ebenezer Howard, który zawarł ją 

w książce Garden Cities of Tomorrow (1902), [online] <pl.wikipedia.org/wiki/Miasto-ogród>, dostęp: 
15.03.2010. Ruch miast-ogrodów miał wpływ między innym na szkockiego urbanistę Sir Patricka Ged-
desa, który w połowie lat dwudziestych, podczas panowania brytyjskiego w Palestynie, stworzył plan 
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lat trzydziestych bauhausowska zabudowa, reprezentująca przystosowany do 
lokalnego klimatu styl niemieckiego modernizmu. Architekci szkoły Bauhausu, 
uciekający przed hitlerowskim terrorem, zbudowali w tym mieście około 2,5 tysiąca 
paropiętrowych, funkcjonalnych budynków o asymetrycznej, często zaokrąglonej 
bryle, płaskich dachach i białym kolorze elewacji, dzięki czemu Tel Awiw zyskał 
sławę „białego miasta” (ha-ir ha-lewana)25. Wszechobecna biel łączona z błęki-
tem – barwą nieba i morza, a także z kolorami słońca i piasku, zdominowała lite-
rackie przedstawienia miasta w języku hebrajskim26. Zestawienie bieli i błękitu 
– jako barw dominujących w krajobrazie Tel Awiwu, a jednocześnie tworzących 
kolorystykę flagi przyszłego państwa – pojawia się także w wierszach Eker, jak 
Biało-błękitni [MCh 107] czy W ojczyźnie naszej [MCh 111]. Panoramiczny obraz 
białych domów i szerokich ulic występuje również w pełnym egzaltacji wierszu 
O ulice! Ulice!, napisanym po powrocie poetki z Palestyny do Polski:

O ulice, ulice dalekie i białe!
Miasto, które się dźwięcznie Tel Awiw nazywa!
Jak bardzo bym po brukach twoich chodzić chciała
i jakbym znowu teraz była tam szczęśliwa!

O bulwary, chodniki gładkie i szerokie!
Palmami w dal biegnące wiosenne aleje!
Kto tamtędy dziś idzie pod złote obłoki?
Jak ten wieczór wygląda? I co się tam dzieje?

Ach, gdyby tak raz jeszcze tamto szczęście przeżyć:
O zmierzchu haftowanym w gwiazdy szafirowe
wyjść z hotelu na spacer w wiatr zielony, świeży
i oglądać wystawy kolorowe, nowe!

Gdyby można – jak wtedy – w tym płaszczu sportowym,
wśród szumu, świateł, śpiewów, masek, tłumów, wrzawy
iść jak w transie, jak w bajce, w gwar karnawałowy
i zgubić się w wirach szalonej zabawy!

I być znów cudzoziemką w obcym, wschodnim mieście
i myśleć w upojeniu, w zachwycie, w podziwie:
„Więc jestem tu naprawdę? Nareszcie! Nareszcie!
Na jawie a nie we śnie? W Azji? W Tel Awiwie?”
 [NCS  20]

zabudowy Tel Awiwu nawiązujący do idei miasta-ogrodu, zob. [online] <www.miastaogrody.pl/o-mia-
stach-ogrodach>, dostęp: 5.03.2010.

25 W lipcu 2003 roku modernistyczna architektura miasta została oficjalnie wpisana na listę świato-
wego dziedzictwa UNESCO. Zob. R. Balke, Izrael, tłum. J. Koźbiał, Warszawa 2005, s. 200–205; C. We-
ill-Rochant, „Bauhaus” – Architektur in Tel Aviv, ed. R.H. Gans, K. Yearim, Zurich 2008; [online] <en.
wikipedia.org/wiki/Bauhaus>, dostęp: 10.03.2010; <pl.wikipedia.org/wiki/Białe_Miasto_(Tel_Awiw)>, 
dostęp: 6.03.2010. Por. B. Wiśniewska, [online] </tel-awiw-biale-miasto-a-architektura-bauhausu-p258.
html>, dostęp: 10.03.2010.

26 W napisanym z okazji 25-lecia miasta wierszu Tel Awiw pióra Icchaka Kacnelsona (1886–1944), 
zamieszkałego w Polsce poety i dramaturga tworzącego w języku jidysz i hebrajskim, pojawia się zesta-
wienie złota i błękitu: „złote słońce na niebie błękitu” jest metaforą nowego początku i zdobytej wolności. 
Zob. I. Kacnelson, Tel Awiw, Jedio Irijat Tel Aviv 1934–1936, s. 81; cyt. za: M. Azaryahu, op. cit., s. 178.
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Można upatrywać w liryce Andy Eker, jak czyni Eugenia Prokop-Janiec27, 
perspektywy spragnionej egzotyki turystki, „cudzoziemki w obcym, wschodnim 
mieście” spacerującej jego ulicami. Nawet nazwa miasta „Tel Awiw”, podobnie 
jak „przedziwne imiona” (Sen egzotyczny [MCh 103]) innych miast i kolonii Erec, 
kusi ją niezwykłym, hebrajskim brzmieniem. Inaczej jednak niż poeci-imigranci 
z Europy Wschodniej, jak Natan Alterman, Awot Jeszurun i Meir Wizeltir, zwa-
ni „poetami Tel Awiwu”28, czy poeci urodzeni w żydowskiej Palestynie, jak Arie 
Siwan29, Eker nie dba o topograficzny szczegół w postaci nazw ulic. W wierszu 
O ulice! Ulice!, przywoływane w pamięci, nienazwane z imienia „Ulice dalekie 

27 E. Prokop-Janiec, op. cit., s. 276.
28 Podczas gdy w wierszach Natana Altermana (1910–1970) Tel Awiw jest symbolem energii, mło-

dości, nowego początku, Wizeltir (ur. 1941) ukazuje jego rzeczywiste oblicze: zanieczyszczenie i brzy-
dotę poszarzałych z czasem, niegdyś białych domów, a także samotność i agresję mieszkańców. Uwagę 
tę zawdzięczam prof. Nissimowi Calderonowi z Uniwersytetu Ben Guriona w Beer Szewie. W wierszu 
Wizeltira Mezeg awir [Pogoda]:

Wilgotne dźwięki omiatają bryły domów, 
złuszczając tynk. Tel Awiw zasnął, 
stojąc, i jęczy przez sen. Szepnij dobre słowo, to miasto zasługuje na litość

 (M. Wizeltir, Kicur sznot, ha’szirim (1957–1972) [Lata sześćdziesiąte, 
pokrótce, wiersze], Israel 1984, s. 97; tłum. własne – B.T.). 

Zob. też: N. Alterman, Serenada Tel Awiwit, Hakibbutz Hameuchad Publishing Company, Tel Aviv 
2000; idem, Little Tel Aviv, transl. with an Introduction by Y. Tobin, Hakibbutz Hameuchad Publishing 
Company, Tel Aviv 1981; Modern Hebrew Literature 1989, nr 2 (Spring) – ten numer poświęcony został 
w dużej mierze obrazowi Tel Awiwu w izraelskiej literaturze.

29 Por. fragment wiersza Arie Siwana (ur. 1929 w Tel Awiwie) Znowu w tych ulicach, mówiącego 
o upływającym czasie i głębokim zakorzenieniu w rodzinnym mieście:

Całe lato, od czerwca do sierpnia, września
chodzę sobie ulicami koło morza: Arnon,
Szalag, Jehoasz, Am Israel chaj. Tu,
w tej dzielnicy, mieszkała pewna kobieta, stanąłem
między nią a słońcem jak szkło powiększające,
co ciepło zamienia w ogień. 
Ta kobieta jeszcze tam jest, przypleciona własnymi włosami
do ulicy Rupina.
Na pamięć znam te wszystkie miejsca, tynk odpadnięty,
szczeliny pęknięć, co roku grubszą rdzę
na żelbetowych słupach.
Znam każdy śmietnik na podwórkach, koty,
dziesiąte pokolenie tych, co przychodziły
jeść z jej ręki.
I pewnie umrę nie zanurzony w wodę i nie obłękitniony
na wschód od ulicy Jarkon

(cyt. za: Antologia izraelska, tłum. M. Grześczak, Wrocław 1995, s. 46).
Ulice: Dizengoff, Allenby, Nordau, Nachalat Binyamin wielokrotnie przywołują w wierszach Jeszu-

run oraz Wizeltir. Zob. A. Yeshurun, op. cit., s. 74, 114; M. Wizeltir, op. cit., s. 62, 193. Wizeltir tak pisał 
o ulicach Tel Awiwu: 

Ulica Ibn-Gwirol biegnie wzdłuż ulicy Dizengoff,  
A ulica Dizengoff częściowo wzdłuż ulicy Ben-Jehuda. 
Ulice jak trzy zerwane struny w harfie Dawida 

(M. Wizeltir, Dawar optimi asijat szirim [Coś optymistycznego, tworzyć wiersze], 
Siman Kriah 1976, s. 52; tłum. własne – B.T.).
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i białe”, „bulwary, chodniki gładkie i szerokie”, „Palmami w dal biegnące wio-
senne aleje”, z jednej strony, wydają się nierzeczywiste, „jak w bajce”.  Z drugiej 
strony, ten obraz odsyła do konkretnej przestrzeni, która zachwycała turystów na 
początku lat trzydziestych. Jak pisze Yael Zerubavel, 

Nowe hebrajskie miasto, Tel Awiw, było wychwalane za […] za szerokie bulwary i pro-
ste ulice, jasne światło, czystość i porządek 30. 

Otwarta przestrzeń i proste linie ulic, stanowiące przeciwieństwo wąskich 
i krzywych uliczek starej, arabskiej Jaffy, stawały się synonimem nowoczesności, 
racjonalizmu, postępu technologicznego, a także życia wolnego od dolegliwości 
doskwierających Żydom w Europie. Miasto, porównywane w latach trzydziestych 
do Paryża i Detroit, nabierało – na co zwraca także uwagę autorka wiersza – wiel-
komiejskiego wyglądu: pojawiały się pięknie udekorowane witryny sklepowe, 
zmieniające kolor elektryczne reklamy i wychodzące na ulice kafejki31. 

Świecki Tel Awiw, w którym „nic nie jest święte, nic nie ma historii”32, stał 
się antytezą zarówno konserwatywnej, skupionej na pracy Hajfy, jak i rozmodlo-
nej, obciążonej historią i wyniesionej do sacrum Jerozolimy33. Dan Perry i Alfred 
Ironside zauważają, iż Jerozolima – „miasto zbudowane na silnych fundamentach” 
(Hbr 11, 10), stanowi „fizyczne i duchowe przeciwieństwo” wzniesionego na pia-
skach Tel Awiwu: „[W Jerozolimie – B.T.] nawet najnowsze budowle z ich so-
lidnymi, kamiennymi fasadami wyglądają jakby istniały od zawsze” 34, natomiast 
piasek (hebr. chol), będący fundamentem „pierwszego hebrajskiego miasta”, nie 
tylko wywołuje asocjacje z wiatrem, ale również oznacza profanum. 

30 Y. Zerubavel, Space Metaphors and Symbolic Landscapes in the Yishuv and Early Israeli Cul-
ture, w: Jewish Topographies. Visions of Space, Traditions of Place, ed. J. Brauch, A. Lipphardt and 
A. Nocke, Ashgate Publishing House 2008, s. 210. Zerubavel przytacza też opis innego autora: „rzę-
dy prostych, brukowanych ulic. Dokoła drzewa i ogrody pełne kwiatów. Wszystko jest nowe i lśniące” 
(M. Chuzmer, Geografia (1918), cyt. za: Jewish Topographies. Visions…). Nowe, wysadzane szpalerami 
drzew ulice, biegnące równolegle do wybrzeża, jak aleja Allenby (główna ulica w latach dwudziestych), 
Ha-Jarkon, Ben-Jehuda, Dizengoff, Rothschild czy wyznaczająca wschodnią granicę śródmieścia Ibn-
-Gwirol powstawały w latach dwudziestych i trzydziestych, kiedy Tel Awiw rozbudowywał się w kierun-
ku północnym. Ulice te przecinały inne, skierowane ku plaży, jak Nordau, Arlozoroff czy Ben Gurion. 
Tel Awiw był pierwszym żydowskim miastem, w którym nadawano ulicom nazwy, podkreślając zarazem 
ich miejski charakter i upamiętniając zasłużonych dla miasta działaczy. Zob. M. Azaryahu, op. cit., s. 64.

31 Ibidem, s. 40, 47, 54.
32 Reputacja miasta, które się bawi i nigdy nie śpi (Non-Stop City) zaczęła kształtować się w latach 

dwudziestych i na początku lat trzydziestych, kiedy wraz z przybyciem nowych fal imigrantów, głównie 
z Niemiec i Jemenu, masowo powstawały nowe kawiarnie, restauracje i kluby. Zob. J. Schlör, op. cit., 
s. 20. Barbara Mann w szkicu poświęconym obrazowi Tel Awiwu w poezji izraelskiej określa to mia-
sto słowem vibrant (tętniące życiem). Zob. B. Mann, The Vicarious Landscape of Memory in Tel Aviv 
Poetry, Prooftexts. A Journal of Jewish Literary History 2001, vol. 21, nr 3, s. 350–378; por. H. Soker-
-Schwager, A Godless City: Shabtai’s Tel Aviv and the Secular Zionist Project, Prooftexts 2006, vol. 26, 
nr 1–2, s. 240–281.

33 M. Roshwald, Rzym i Jerozolima: opowieść o dwóch miastach, tłum. z ang. G.W. Wróblewski, 
Akcent 2009, nr 4, 85–95; por. Jerozolima w kulturze europejskiej, red. P. Paszkiewicz, T. Zadrożny, 
Warszawa 1997.

34 D. Perry, A. Ironside, op. cit., s. 7. 
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W wierszu Żywa Jeruzalem Eker kontestuje wizję zakorzenionego w Historii, 
duchowego miasta-sacrum: 

Nie wzrusza mnie twój święty pejzaż okoliczny,
twój Mur płaczu i wieża z żółtego kamienia
ni drogi poza miastem – te ewangeliczne.
Inna piękność jest oczom moim do patrzenia!

Nie lubię tych kościołów ani bożnic w nocy,
doliny Józafata czy królewskich grobów,
mrocznych jaskiń, gdzie ongiś mieszkali prorocy
i Via Dolorosa, woniejącej Tobą!

Miastu duchowemu autorka przeciwstawia miasto materialne, antysakralne 
i kuszące zmysłowością; podziwia orientalny kostium Jerozolimy, „tłum koloro-
wy”, „gwar, zgiełk, ruch, wrzawę, szum, wschodnie owoce”, a więc te cechy, które 
łączą Jerozolimę z witalnością i żywiołowością Tel Awiwu:

Ale kocham te bruki koło Jaffskiej bramy,
gdzie o siódmej błękitny, ciepły zmierzch narasta
i spacery – gdy idę w transie marzeń, sama
w melodiach, które płyną w głąb Starego Miasta.

Kiedy jestem w hipnozie muzyki i woni,
w barwach, światłach, zapachach, w złotym kurzu, w dymie,
gdy wszystko się kołysze i mieni, i dzwoni,
gdy wszystko jest jak w baśni o Jerozolimie!

Kocham tłum kolorowy, sercu bliski, miły,
pucybutów wrzaskliwych, ryk mułów i osłów,
zaułki – przejmujące, ciasne i zawiłe,
bazary daktylami brązowo obrosłe.

[…]

Kocham gwar, zgiełk, ruch, wrzawę, szum, wschodnie owoce,
wazy, sukna barwiste, dywany, turbany,
burnusy czarne, miękkie jak Lewantu noce,
magię, krasę Orientu – jej czar niesłychany. 

Fajki, studnie i dzbany – śpiewy rozmodlone,
bransolety na nogach, na biodrach korale,
bo wtedy widzę, słyszę, pojmuję i chłonę
twą urodę i świetność – żywa Jeruzalem!
 [Żywa Jeruzalem, NCS 22] 

Ekstatyczny ton towarzyszący w poezji Eker opisom tych miejsc w Erec, 
gdzie „można się było upić. Odurzyć. O wszystkim zapomnieć” [NCS 26], nie-
kiedy zastępuje melancholia. W wierszach Mamie oraz Córka gospodarza, napi-
sanych prawdopodobnie w 1935 roku, podczas ostatniej wyprawy do Palestyny, 
autorka porusza temat alienacji w nowej ojczyźnie – tym boleśniejszy, im szczęś-
liwsi są zamieszkujący ją ludzie. Kolejny raz tłem wiersza stają się „domy jasne, 
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szerokie i nowe”, „modne mieszkalne budowle w kolorowym i pstrym Tel Awiw” 
[MCH 103], lecz na idyllicznym obrazie miasta, „gdzie sercu jest piękniej i mło-
dziej” [MCh 118], pojawiają się rysy:

Nad wielkim morzem, nad modrym morzem,
W słonecznym, białym domu,
Jest matka w pustych, nowych pokojach. I nie ma skarżyć się komu. 
 [MCH 85]

Leży cicha w brązowym leżaku w słońcu Azji na białym balkonie,
Lokatorzy mówią z sobą wesoło, tylko nigdy nikt nie mówi do niej.

Leży długo ciężko chora, pokorna w swoim wielkim, betonowym domu,
Nikt tu nie jest dla niej bliski i miły – nie jest bliska i miła nikomu.

Ojciec dla niej ten dom wybudował. Długo na nią czynszowy dom czekał.
Przyjechała. Nie chciała. Płakała. Płakała. – Jest tu zbędna, daleka.

A w mieszkaniach są ludzie szczęśliwi. Są dziewczęta kwitnące i chłopcy.
Dla niej wszystko jest wrogie, nieswoje, niekochane i obce.

Kipi życie na piętrach, w podwórzu, w oficynach śmieją się, gonią,
A po nocach księżyc orientalny wabi słodko niemożliwą wonią.
 [MCH 86]

Poczucie samotności i tęsknoty za rodzinnym Lwowem, wyrażone także 
w wierszu Elegia z Orientu do Lwowa [NCS 29], nie przekreśla jednak głębokiej 
afirmacji „pierwszego hebrajskiego miasta”. Wróciwszy do rodzinnych stron, Eker 
ponownie tęskniła do miast Wschodu35 (W ojczyźnie naszej [MCH 111]; Wspo-
mnienie o cukierence arabskiej [MCH 113–114]; Wiersz bez tytułu [MCH 116]).

Zgoła odmienne, antyurbanistyczne tony pojawiają się w twórczości lwow-
skiego poety Maurycego Szymla (1903–1942)36, podobnie jak Eker związanego 

35 Zob. wspomnienie Pauliny Appenszlak: „Spotkałam Andę Ekerównę w Palestynie. Rozszerzone 
entuzjazmem oczy zgaszone. Zrozumiała, że aby tu mieszkać, trzeba pisać wiersze po hebrajsku. I trochę 
tęskniła za Lwowem i za polskimi wierzbami. Miała ciężki atak melancholii i lekarze wysłali ją do Pol-
ski. We wrześniu była już we Lwowie. Z sercem rozdartym, pękniętym, z niepokojem tęsknoty – tu za 
Palestyną, tam za Polską. Byłoby przesadą powiedzieć, że pękło jej serce, bo przecież umarła na grypę. 
Ale ta dziwna – o jakże dobrze nam znana tęsknota do dwóch ojczyzn – serce jej nadszarpnęła i zgon 
przyspieszyła – to pewna” (P. Appenszlak, Nad grobem Andy Ekerówny, Nasz Przegląd 1936, nr 63, 
s. 12; cyt. za: Almanach Żydowski, s. 310).

36 Maurycy Szymel (Mosze Schimmel), urodzony w 1903 roku we Lwowie, zginął w 1942 roku 
w obozie w Janowie. Wydał trzy zbiory w języku polskim: Powrót do domu (1931), Skrzypce przedmieś-
cia (1932), Wieczór liryczny (1935) i zbiór w języku jidysz: Mir iz umetik [Smutno mi] (1936, wznowiony 
w 1937 roku). Współpracował z pismem „Chwila” (zadebiutował w 1925 roku na łamach „Chwilki” – 
dodatku do „Chwili” dla dzieci i młodzieży). Jesienią 1930 roku wyjechał z Lwowa do Warszawy, gdzie 
podjął studia polonistyczne. W stolicy nawiązał współpracę między innymi z „Opinią” (później „Na-
szą Opinią”), „Naszym Przeglądem”, „Gazetą Warszawską”. Wydał jako tłumacz sześć książek z języka 
jidysz. Pierwszym po śmierci poety wyborem wierszy – w polskim oryginale i jednocześnie w przekła-
dzie na język hebrajski – jest tom Matka w mroku i inne wiersze, przedm. R. Löw, tłum. na hebr. Sz. 
Raczyńska, Tel Awiw 1995. Na temat poezji Szymla zob. m.in.: J. Lisek, „Dziadowie moi!” – o posta-
ciach biblijnych w poezji Maurycego Szymla, Studia Judaica 3, 2000 nr 2(6), s. 191–209, oraz E. Prokop-
-Janiec, Maurycy Szymel: lato 1939, w: Ślady obecności, s. 15–35.
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z pismem „Chwila”37. Szymel, który nigdy w Palestynie nie był38, w napisanym 
przed 1935 rokiem ironicznym wierszu Państwo żydowskie ukazał profetyczną wi-
zję miasta-państwa, które „jest takie samo jak inne”. Tytuł wiersza nawiązuje do 
manifestu Teodora Herzla Państwo żydowskie (Der Judenstaat) z 1896 roku39:

Poustawiamy mebelki: tu stół, tu łóżko, tu szafa. Tam świecznik siedmioramienny.
Otworzymy okno. Zieleń słońcem wezbrana wskoczy do pokoju.
Spójrzmy. Morze szumi wiosennie. 
Mówmy: kocham ojczyznę moją.

Ale wyjdźmy na ulicę. Pałka policjanta dyryguje ruchem.
W operze tenor śpiewa Cavaradossiego.
W cukierni – ciastka, krem, muchy,
W kinie: Polska, Węgry w obrazach i śmierć bezrobotnego.

Sir Artur Wauchope dawno już zwinął swój urząd –
Nad gmachem powiewa chorągiew niebiesko-biała.
Pod własny dach uciekliśmy przed burzą,
Która biła w nas wichrami, biła, lecz – kochała. 

Oto poeci, śpiewający sławę rządu i nierządu,
Fabrykanci, proletariat, bomby, interwencje, minister –
Na pocztówkach sznury wielbłądów,
Wszystko już jest. Jasne. Rzeczywiste
Jak wszędzie.

Ale nocą wyjdzie z głębin po siedemkroć tajemnych
Jeremiasz, który płakał ongiś w Jeruzalem
I rozbije świecznik siedmioramienny
I gmach opery z czterech stron – podpali.

I pójdzie. W ukośną od błyskawic noc. W płaszczu rozwianym.
I pomsty wzywać będzie pod murami Tel Awiwu,
I modlić się będzie o burzę i grad ołowiany,
O przyszłość – n i e s z c z ę ś l i w ą!40

Sytuacja liryczna w wierszu odnosi się do bliżej nieokreślonej przyszłości, 
w której świeckie państwo żydowskie stało się faktem: Artur Wauchope – komisarz 
z ramienia rządu brytyjskiego, sprawujący władzę w Palestynie do 1938 roku – 

37 Oprócz Szymla tworzyli ją m.in.: Anda Eker, Karol Dresdner, Stefan Pomer, Daniel Ihr, Horacy 
Safrin i Roman Brandstaetter. 

38 Por. fragment wiersza Woń miodu i mleka, dedykowanego Andzie Eker: 
Błogosławię was o łąki moje nieznane, 
Rozrzucone w ojczyźnie, która jest daleko. 
Błogosławię was, chodząc płowym, polskim łanem, 
Który pachnie jak miód i jak mleko 
 (M. Szymel, Wieczór liryczny, Warszawa 1935, s. 70).
39 Herzl nie opowiadał się za krzewieniem w przyszłym państwie żydowskim ortodoksyjnego juda-

izmu jako podtrzymującego żydowską tożsamość. Zob. T. Herzl, Państwo żydowskie, tłum. J. Surzyn, 
Kraków 2006.

40 M. Szymel, Wieczór liryczny, s. 71.
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„dawno już zwinął swój urząd” i „nad gmachem powiewa chorągiew niebiesko-
-biała”. Normalność, o której Żydzi marzyli, ukazała jednak nieoczekiwane 
bynajmniej, trywialne i zarazem straszne oblicze. Od arkadyjskiego obrazu domu 
– symbolu miasta-państwa, w którym panuje ład i porządek („tu stół, tu łóżko, tu 
szafa. Tam świecznik / siedmioramienny”), a za oknem „zieleń słońcem wezbra-
na” i „morze szumi wiosennie”, a także ulicy, która nie różni się od stolic kul-
turalnej Europy („pałka policjanta dyryguje ruchem”, „w operze tenor śpiewa 
Cavaradossiego”), poeta przechodzi do opisu rzeczywistości społeczno-politycznej 
zdominowanej przez głębokie podziały społeczne, bezprawie, kłamstwo i przemoc 
(„Oto poeci, śpiewający sławę rządu i nierządu, / Fabrykanci, proletariat, bomby, 
interwencje, minister”). Symbolikę dnia – nowego początku – zastępuje w wierszu 
symbolika nocy, a mrok rozświetlony światłem błyskawic staje się czytelnym zna-
kiem Bożego gniewu i kary (Bar 6, 60–61; Ap 8, 5; 11, 19; 16, 18; Wi 9, 23–34). 
Poeta przywołuje postać proroka Jeremiasza – zwiastuna nieszczęścia – który nie 
tylko gromił naród żydowski za przewiny względem Boga, ale zapowiadał rów-
nież spustoszenie miast Judy i Jerozolimy („Oto zamierzam sprowadzić na ten 
naród nieszczęście: / będzie to owoc ich przewrotnych zamysłów. / Nie zważali 
bowiem na moje słowa, a moim słowem wzgardzili” – Jr 6, 19). Jeremiasz zostaje 
ukazany jako „prorok prawdziwy”, w odróżnieniu od proroków fałszywych, któ-
rzy „mówią: »Pokój, pokój«, a tymczasem nie ma pokoju” (Jr 8, 11)41. Szymel 
aktualizuje biblijny topos miasta odrzucającego sacrum, przeklętego Babilonu – 
w wierszu pobrzmiewa ton potępienia za moralny upadek oraz sprzeniewierzenie 
się idei mesjańskiej, która przez dwa tysiąclecia stanowiła o tożsamości narodu 
żydowskiego42. Dokonuje przy tym znaczącego przesunięcia znaczeń: sztuczny 
i nietrwały Tel Awiw nie jest przecież, jak biblijny Babilon, ziemią wygnania, 
lecz obiecanym domem, jednak to przestrzeń wygnania – diaspora – została nace-
chowana dodatnio, jako obszar właściwej egzystencji Żydów, paradoksalnie zako-
rzenionych w bezdomności, nieszczęściu i sacrum. 

*

Obraz Tel Awiwu stanowi geograficzny margines polskiego egzotyzmu 
w poezji lat międzywojnia43. Jako miasto „bez historii”, zbyt przyziemne i roz-

41 Cytaty za: Pismo Święte Starego i Nowego Testamentu w przekładzie z języków oryginalnych, 
oprac. zespół biblistów polskich, Poznań–Warszawa 1980 (Biblia Tysiąclecia).

42 Zob. G. Scholem, Judaizm. Parę głównych pojęć, tłum. J. Zychowicz, Kraków 1991 (rozdział: 
„O rozumieniu idei mesjańskiej w judaizmie”); idem, Mistycyzm żydowski i jego główne kierunki, tłum. 
I. Kania, Warszawa 1997; W. Tyloch, Judaizm, Warszawa 1987.

43 Tel Awiw pozostał w polskiej literaturze „nieoswojony” także później, nawet w twórczości tych 
pisarzy, którzy w drugiej połowie XX wieku tworzyli w nim polskojęzyczne życie literackie. Eli Barbur 
tak w 1990 roku napisał o miejscu własnego osiedlenia: „Włócząc się godzinami po Tel Awiwie, odkry-
wałeś wciąż na nowo, że to jest jakby zbitka Manhattanu i Otwocka, Carskiego Sioła i żelbetowego soc-
realu, kolonialnych rezydencji i zapyziałego Orientu – wcale nie dlatego, żeby komuś zależało, tylko po 
prostu tak wyszło; w sumie obłęd” (E. Barbur, Ziemia królowej Maud, Akcenty 1990, nr 1, s. 20). Obraz 
miasta – bliskiego, a zarazem obcego – pojawia się natomiast w poezji Renaty Jabłońskiej, urodzonej 
w 1935 roku w Łodzi, a od 1957 roku zamieszkałej w Tel Awiwie. Zob. B. Tarnowska, „Ir zara – ir szeli. 
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rywkowe, pozbawione, w odróżnieniu od Jerozolimy, wymiaru duchowego, nie 
poruszało wyobraźni podróżujących na Wschód i nastawionych europocentrycznie 
polskich poetów, którzy nie utożsamiali się z żydowską kulturą. Nieliczne opisy 
Tel Awiwu są związane wyłącznie z kręgiem literatury polsko-żydowskiej, prze-
żywającej swój rozkwit na przełomie lat dwudziestych i trzydziestych. Miasto na 
piaskach jest na ogół wartościowane dodatnio, jako symbol wolności, bezpiecznej 
przystani dla Żydów z całego świata, odrodzenia narodowego oraz zwiastun przy-
szłego, świeckiego państwa żydowskiego. Natomiast pojawiająca się w wierszu 
Szymla kontestacja miejskiej utopii odzwierciedla, występujące również w obrę-
bie diaspory, zróżnicowanie postaw wobec idei syjonistycznej. 

Summary

“The seaside city white and blue”… The Image of Tel Aviv in the Jewish-Polish 
Poetry of the Interwar Era

The subject of the paper is the image of Tel Aviv that emerges from the poetry of the 
poets of the Jewish origin but writing in Polish, in the 20’s and the 30’s of the 20th century, 
especially from the poems of Anda Eker and Maurycy Szymel. 

In the Palestinian poems of the young poet Anda Eker who was traveling a few times 
to Erec Israel, Tel Aviv, showing many Arcadian traits, seems to be the symbol of freedom 
and safety for the Jews from all over the world. Yet, the poem The Jewish state of Maurycy 
Szymel, depicts that city – a symbol of the future Jewish state and simultaneously the 
modern Babylon – in the context of the Biblical extermination. The contestation of the urban 
utopia that appears in this poems, reflects characteristic for the Jewish Diaspora diversity of 
attitudes towards the Zionist idea. 

Obce miasto – moje miasto”. Obraz Tel Awiwu w dwujęzycznej poezji Renaty Jabłońskiej, w: Literatura 
polsko-żydowska. Studia i szkice, red. E. Prokop-Janiec, S.J. Żurek, Kraków 2011, s. 261–277.
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Każdy tekst ma swoje miejsce w uniwersum mowy, w którym funkcjonuje 
jako realizacja określonego gatunku wypowiedzi. Gatunek to podstawowa, ale nie 
jedyna jednostka opisu genologicznego, gdyż gatunki podlegają stratyfikacji po-
rządkującej je na wyższych i niższych poziomach organizacji. Ich regularny opis 
umożliwiają kategorie wypracowane na potrzeby systematycznych analiz, wśród 
których badacze wyróżniają pięciostopniowy układ form genologicznych: rodzaj, 
podrodzaj, gatunek, podgatunek, indywidualny okaz1. Zdarza się jednak, że gatu-
nek jest realizowany w wielu odmianach2, nierzadko układających w wewnętrzną 
hierarchię kategorii podgatunkowych, wykraczających poza pięciostopniową skalę 
systematyki genologicznej. Takim przykładem są stanowiące przedmiot niniej-
szych rozważań gatunki dokumentacji projektowej. 

1. Gatunki dokumentacji projektowej w świetle przyjętych 
form opisu genologicznego

Dokumentacja projektowa jest zbiorem projektów obiektów, których stworze-
nie wymaga sporządzenia dokładnych rysunków, precyzujących formę, wymiary, 
materiały oraz zasady konstrukcyjne (meble, odzież, pojazdy, elementy oświetle-
nia, maszyny, urządzenia, długopisy, sprzęt sportowy, ogród, opakowania różnych 
produktów, biżuteria etc). Zakres dokumentacji projektowej zależy od rozmiaru 

1 A. Wilkoń, Spójność i struktura tekstu, Kraków, Universitas 2002, s. 225; por. także: M. Woj-
tak, Gatunki prasowe, Lublin, Wydawnictwo Uniwersytetu Marii Curie-Skłodowskiej 2004, s. 304; 
B. Witosz, Genologia lingwistyczna. Zarys problematyki, Katowice 2005, Wydawnictwo Uniwersytetu 
Śląskiego, s. 137.

2 Por. A. Wilkoń, op. cit.
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i typu jej przedmiotu. Zazwyczaj proces projektowania przebiega dwuetapowo, 
konkretyzując się w dwóch gatunkach projektowych: projektu koncepcyjnego 
(wstępnego) oraz projektu wykonawczego (technicznego). Wyjątek stanowi doku-
mentacja projektowa obiektu budowlanego, zawierająca szerszy asortyment gatun-
ków: projekt koncepcyjny, budowlany, wykonawczy, przetargowy i kontraktowy3.

Z punktu widzenia opisu genologicznego, dokumentacja projektowa należy 
do rodzaju tekstów technicznych związanych z projektowaniem, produkcją, dys-
trybucją i obsługą różnych wytworów techniki. Rodzaj tekstów technicznych jest 
obszerny: obejmuje zróżnicowane funkcjonalnie gatunki, tworzące szereg odmian 
rodzajowych – podrodzajów. Jednym z podrodzajów tekstów technicznych jest 
dokumentacja projektowa, charakteryzująca się dominacją części graficznej nad 
opisową. 

Nadrzędność funkcjonalna rysunku technicznego tłumaczy się jego zdolnością 
do precyzyjnego odwzorowania projektowanego obiektu oraz zapisu niezbędnych 
informacji konstrukcyjnych, dotyczących wszystkich elementów składowych oraz 
sposobu ich funkcjonowania jako całości, z dokładnością niemożliwą do uzyska-
nia przy użyciu samych słów. Rysunek techniczny jest więc podstawowym budul-
cem dokumentacji projektowej, opartym na intersemiotycznym kodzie technicz-
nym, który podlega ścisłej normalizacji, także na poziomie międzynarodowym, 
dzięki czemu jest uniwersalnym językiem inżynierów niezależnie od ich języków 
ojczystych. Stopień złożoności i zakres intersemiotyczności rysunków zależy od 
fazy opracowania, jak również od kompleksowości projektowanego obiektu. Naj-
bardziej skomplikowanym wytworem techniki są obiekty budowlane, dlatego też 
dokumentacja projektowa budowlana jest najbardziej rozbudowaną formą doku-
mentacji projektowej: poza wspólnymi wszystkim jej odmianom projektami kon-
cepcyjnym i wykonawczym w jej skład wchodzą także gatunki: projekt budowla-
ny, projekt przetargowy oraz projekt kontraktowy.

Wszystkie gatunki dokumentacji projektowej budowlanej podlegają zróżnico-
waniu na poziomie podgatunków, które kształtują się ze względu na rodzaj obję-
tych projektem prac. Te z kolei mogą dotyczyć budowy obiektu, jego odbudowy, 
rozbudowy, nadbudowy, przebudowy, remontu (całości lub fragmentu), moderni-
zacji, adaptacji lub rozbiórki. Jeśli przedmiotem opracowania jest adaptacja istnie-
jącego obiektu, to dokumentacja projektowa będzie zawierać projekt koncepcyjny 
adaptacji, projekt budowlany adaptacji, projekt wykonawczy adaptacji oraz ewen-
tualnie projekty przetargowy adaptacji i kontraktowy adaptacji. 

Dodatkowo, na niższym szczeblu klasyfikacji genologicznej, omawiane gatunki 
i podgatunki odmieniają się przez cały wachlarz odmian podgatunków, zdetermi-
nowanych typem przedmiotu projektu, czyli rodzajem projektowanych obiektów 

3 W praktyce budowlanej występuje także projekt powykonawczy – opracowanie sporządzane przez 
uprawnionego kierownika budowy w celu udokumentowania ewentualnych zmian, jakie nastąpiły w trak-
cie realizacji w stosunku do projektu budowlanego. Projekt powykonawczy wchodzi w skład dokumenta-
cji powykonawczej.
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budowlanych4. Wyróżnia się 11 typów budynków – mieszkalne: jednorodzinne, 
wielorodzinne i zbiorowego zamieszkania, oraz niemieszkalne: hotele i budynki za-
kwaterowania turystycznego, budynki biurowe, handlowo-usługowe, użyteczności 
publicznej, transportu i łączności, przemysłowe i magazynowe oraz pozostałe bu-
dynki niemieszkalne, a także tak zwane obiekty zamknięte (wojskowe i policyjne). 

Najniższym poziomem typologii jest pododmiana, określająca stopień po-
wtarzalności obiektu budowlanego, wyartykułowana w postaci trzyelementowego 
asortymentu: projekty obiektów indywidualnych oraz projekty obiektów typowych 
i powtarzalnych. Najczęściej spotykaną pododmianą są projekty obiektów indy-
widualnych, dotyczące budynków niepowtarzalnych, projektowanych na potrze-
by konkretnego inwestora, w przeciwieństwie do projektów obiektów typowych 
i powtarzalnych. Projekty typowe – tak zwane projekty gotowe – są sporządzane 
z myślą o anonimowych inwestorach z wykorzystaniem stypizowanych rozwiązań 
funkcjonalnych, konstrukcyjnych i estetycznych. Z uwagi na konieczność adap-
tacji projektu gotowego do konkretnych uwarunkowań topograficznych i funk-
cjonalnych oparty na nim projekt budowlany zawiera elementy niewystępujące 
w projektach budowlanych domów indywidualnych, co stanowi o odrębności pod-
odmiany, którą tworzą. 

Tabela 1 
Sytuacja genologiczna dokumentacji projektowej

Rodzaj Teksty techniczne
Podrodzaj dokumentacja projektowa
Gatunek projekt: koncepcyjny/budowlany/bud. zamienny/przetargowy/wykonawczy/

powykonawczy

Podgatunek

projekt 
budow-

lany
budowy

projekt 
budow-

lany
rozbudo-

wy

projekt 
budow-

lany
przebudo-

wy

projekt 
budow-

lany
remontu

projekt 
budow-

lany
moderni-

zacji

projekt 
budow-

lany
adaptacji

projekt 
budow-

lany
rozbiórki

Odmiana 1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10

1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10

1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10

1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10

1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10

1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10

1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 

9, 10
Pododmiana a, b, c a a a a a a, b

1 − budynki mieszkaniowe jednorodzinne; 2 − budynki mieszkaniowe wielorodzinne; 3 − bu-
dynki zamieszkania zbiorowego; 4 − budynki zakwaterowania turystycznego; 5 − budynki 
użyteczności publicznej; 6 − budynki biurowe; 7 − budynki przemysłowe i magazynowe; 
8 − budynki handlowo-usługowe; 9 − budynki transportu i łączności; 10 − pozostałe budynki 
niemieszkalne; a − projekty obiektów indywidualnych; b − projekty obiektów typowych; 
c − projekty obiektów powtarzalnych

4 W niniejszym opracowaniu wymieniam tylko obiekty budowlane, z pominięciem budowli inży-
nierskich (mostów, wiaduktów, słupów elektrycznych, etc.).
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W praktyce architektonicznej spotyka się także projekty budowlane obiektów 
powtarzalnych, łączące w sobie cechy projektów obiektów indywidualnych oraz 
projektów typowych. Stosuje się je w przypadku projektu osiedla domów jedno-
rodzinnych (w zabudowie bliźniaczej lub szeregowej). Powstają wówczas stypi-
zowane projekty obiektów projektowanych na potrzeby konkretnego inwestora – 
dewelopera. 

W świetle powyższego gatunki dokumentacji projektowej budowlanej są od-
zwierciedleniem poszczególnych etapów długiego i skomplikowanego łańcucha 
procesu inwestycyjnego. Wieloetapowość opracowania architektonicznego, różno-
rodność powstających obiektów, uwarunkowań topograficznych oraz szeroki wa-
chlarz robót budowlanych powodują, że omawiane gatunki odmieniają się przez 
liczne podgatunki, odmiany i pododmiany, co ilustruje tabela 1.

2. Gatunki dokumentacji projektowej 

Stanowiące przedmiot niniejszego opracowania gatunki dokumentacji projek-
towej tworzą konstelację tekstów reprezentujących różne fazy uszczegółowienia 
tego samego obiektu, przy czym każdy projekt na wcześniejszym etapie opracowa-
nia stanowi podstawę kolejnego, który go precyzuje w stopniu podyktowanym zin-
stytucjonalizowaną funkcją komunikacyjną. Możemy zatem uznać, że gatunki do-
kumentacji projektowej tworzą transtekstualne continuum w Genette’owskim tego 
słowa znaczeniu5, rodzaj wielowarstwowego palimpsestu, w którym hiperteksty są 
jednocześnie hipotekstami kolejnych opracowań projektowych, „pozostających ze 
sobą we wzajemnym następstwie czasowym”6. Istotnie, w długim procesie opra-
cowywania dokumentacji projektowej żadne z wymaganych w określonym przy-
padku ogniw nie może zostać pominięte, a komunikacja specjalistyczna pomiędzy 
uczestnikami procesu inwestycyjnego rozwija się w ściśle określonym kierunku:

projekt
koncepcyjny

projekt
budowlany

projekt
wykonawczy

projekt
przetargowy

projekt
kontraktowy

projekt
budowlany
zamienny

Mimo że wszystkie projekty powstają na podstawie umowy pomiędzy inwesto-
rem a projektantem lub zespołem projektantów, ich faktycznymi odbiorcami są pod-
mioty odpowiedzialne za zatwierdzenie projektu oraz realizację stanowiącego jego 

5 G. Genette, Palimpsesty. Literatura drugiego stopnia, tłum. A. Milecki, w: Współczesna teoria 
badań literackich za granicą. Antologia, red. H. Markiewicz, Kraków, Wydawnictwo Literackie1992, 
s. 107–155, tu s. 123. 

6 K. Adamzik, Główne zagadnienia tekstologii kontrastywnej, w: Lingwistyka tekstu w Niemczech. 
Pojęcia, problemy, zagadnienia, red. Z. Bilut-Homplewicz, W. Czachur, M. Smykała, Wrocław 2009, 
Atut, s. 211–258, tu s. 228.
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przedmiot obiektu, których funkcja i związane z nią oczekiwania komunikacyjne 
odzwierciedlają się w różnie ukształtowanych gatunkach dokumentacji projektowej. 

2.1. Projekt koncepcyjny 

Projekt koncepcyjny to wstępne opracowanie projektowe, powstałe na podsta-
wie wytycznych inwestora, mające na celu ukazanie głównej idei projektowanego 
obiektu oraz jego podstawowych parametrów: bryły, układu funkcjonalnego, roz-
wiązań materiałowych, jak również usytuowanie budynku na działce. Projekt ten 
powstaje na zlecenie inwestora i jest jedynym gatunkiem dokumentacji projekto-
wej, którego zleceniodawca jest faktycznym odbiorcą. Dlatego też, w przeciwień-
stwie do pozostałych projektów, forma projektu koncepcyjnego jest przystępna dla 
osób niebędących specjalistami w dziedzinie budownictwa. 

Realizacje omawianego gatunku przybierają postać zwartego opracowania, 
złożonego z krótkiego opisu oraz prostych rysunków: rzutów, przekrojów, elewa-
cji i planu zagospodarowania działki. Rysunki charakteryzują się niskim stopniem 

Tabela 2
Struktura gatunkowa projektu koncepcyjnego

Gatunek Odmiany Komponenty
Strona tytułowa strona tytułowa projektu 

koncepcyjnego
− inwestor
− nazwa i lokalizacja inwestycji
− nazwisko projektanta/nazwa pracowni
− element grafi czny (najczęściej rysunek 

wybranej elewacji, ewentualnie logo 
projektanta)

Opis opis techniczny − informacje ogólne
− analiza uwarunkowań lokalizacji
− wstępny opis rozwiązań materiałowych
− zestawienie powierzchni

Widok − plan usytuowania budynku 
na działce

− rzut dachu
− elewacje

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna (metryka)

Przekrój poziomy − rzuty poszczególnych 
kondygnacji

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna (metryka)

Przekrój pionowy przekrój poprzeczny − rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna (metryka)

Wizualizacje − widoki
− perspektywy

− tabliczka informacyjna (metryka)

Pogrubieniem czcionki oznaczono gatunki występujące w każdym projekcie koncepcyjnym
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uszczegółowienia i są sporządzone zazwyczaj w małej skali (1: 100, 1: 200), co 
jest podyktowane niewielkim zakresem informacji wymaganym na wstępnym eta-
pie projektowania. Coraz częściej w skład opracowania wchodzą także wizualiza-
cje, ułatwiające inwestorowi zrozumienie zamysłu projektanta. Zestawienie gatun-
ków składowych projektu koncepcyjnego zawiera tabela 2.

W związku z gatunkowo przypisanym celem komunikacyjnym, projekt kon-
cepcyjny pełni funkcję informacyjną, przekazując podstawowe dane na temat pro-
jektowanego obiektu, a także funkcję perswazyjną, mającą na celu przekonanie 
inwestora do akceptacji proponowanych rozwiązań. Zatwierdzony projekt koncep-
cyjny stanowi podstawę do opracowania projektu budowlanego. 

2.2. Projekt budowlany

Projekt budowlany jest projektem stanowiącym kluczowy załącznik do wnio-
sku o pozwolenie na budowę, jaki inwestor zobowiązany jest złożyć do właściwe-
go miejscowo organu administracji architektoniczno-budowlanej7 w celu uzyskania 
pozwolenia na budowę projektowanego obiektu. Jest jedynym elementem doku-
mentacji projektowej zdefi niowanym prawnie zarówno w zakresie zawartości, jak 
i formy8, co wynika z jego determinującej roli w całym procesie inwestycyjnym. 
Opracowany na kanwie zatwierdzonego przez inwestora projektu koncepcyjnego, 
projekt budowlany określa w sposób defi nitywny wszystkie parametry projektowa-
nego obiektu w kontekście dokumentów niezbędnych dla potwierdzenia jego wyko-
nalności zgodnie z prawem, a jego celem jest „ostateczne i jednoznaczne określe-
nie wymaganych prawem rozwiązań i tych, które będąc przedmiotem zatwierdzenia 
przez władze architektoniczno-budowlane, będą musiały być zrealizowane”9. 

Struktura omawianego gatunku jest dynamiczna i wielogatunkowa, o składzie 
dostosowanym każdorazowo do konkretnego przypadku, przy czym heterogenicz-
ność projektu budowlanego jest semiotycznym, a zarazem semantycznym odbi-
ciem złożoności i interdyscyplinarności zarówno długiego procesu jego opracowy-
wania, jak i stanowiącego jego przedmiot obiektu10. Zawartość i zakres każdego 

7 Starostwo powiatowe lub Wydział Architektury i Urbanistyki Urzędu Miasta.
8 Projekt budowlany jest regulowany przepisami Ustawy z dnia 7 lipca 1994 roku Prawo budowlane 

(Dz.U. z 2003 roku, nr 207, poz. 2016 z późn. zm.), Rozporządzenia Ministra Infrastruktury z dnia 12 
kwietnia 2002 roku w sprawie warunków technicznych, jakim powinny odpowiadać budynki i ich usytu-
owanie (Dz.U. z 2002 roku, nr 75, poz. 690 z późn. zm.), Rozporządzenia Ministra Transportu, Budow-
nictwa i Gospodarki Morskiej z dnia 25 kwietnia 2012 roku w sprawie szczegółowego zakresu i formy 
projektu budowlanego (Dz.U. z 2012 roku, poz. 462), a także Polskimi Normami.

9 Uchwała nr O-01-2006 Krajowej Rady Izby Architektów z dnia 13 stycznia 2006 roku – Standardy 
wykonywania zawodu i zakres usług architekta, [online] <http://www.izbaarchitektow.pl/pliki/standar-
dy_wykonywania_zawodu_i_zakres_uslug_architekta.pdf>, dostęp: 10.05.2012.

10 Zob. B. Walkiewicz, Entre bidimension et tridimenion ou de l’architecture d’un texte sur 
l’architecture, Synergies Pologne 2009, 6, s. 167–174, tu s. 169–170; eadem, Entre la textualité et 
l’hypertextualité ou de la structure d’un projet d’architecture, Studia Romanica Posnaniensia 2012, 
39(3), s. 109–126, tu s. 113.
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projektu budowlanego powinny być dostosowane do rodzaju obiektu, jego loka-
lizacji oraz stopnia skomplikowania robót budowlanych, co oznacza, że nie ma 
ryczałtowego zestawu stosowalnego do wszystkich obiektów – przeciwnie, każ-
dy projekt rozpatrywany jest indywidualnie pod kątem jego specyficznych uwa-
runkowań topograficznych i technicznych, i to w ich funkcji następuje określe-
nie niezbędnych dokumentów poprzez właściwą interpretację przepisów ogólnych 
i szczególnych. Gatunki zinwentaryzowane w przeanalizowanych projektach bu-
dowlanych różnych obiektów przedstawia tabela 3.

Wszystkie komponenty projektu budowlanego powinny mieć postać zwar-
tego tomu lub tomów o ponumerowanych stronach, zgodnie z przepisami prawa 
budowlanego. O ile porządek komponentów w projektach budowlanych nie jest 
odgórnie narzucony (poza stroną tytułową11), o tyle w każdym ze złożonych do 
urzędu tomów kolejność poszczególnych części musi być taka sama i jest jednym 
z warunków dopuszczenia projektu do dalszych etapów postępowania. Komplek-
sowość i heteromorficzność strukturalna projektu, odzwierciedlająca złożoność 
procesu inwestycyjnego i związanej z nią procedury urzędowej, wpisuje omawia-
ny gatunek w skomplikowany układ dyskursywny. 

Jako załącznik do wniosku o pozwolenie na budowę, projekt budowlany zło-
żony jest w czterech egzemplarzach, z których każdy ma swojego, określonego 
procedurą adresata. Po sprawdzeniu jego kompletności i zgodności z przepisami 
organ administracji architektoniczno-budowlanej wydaje pozwolenie na budowę, 
zwracając inwestorowi dwa ostemplowane egzemplarze. Jednocześnie przekazu-
je jeden egzemplarz zatwierdzonego projektu budowlanego wraz z kopią decyzji 
o pozwolenie na budowę do właściwego Inspektoratu Nadzoru Budowlanego, zo-
bowiązanego do kontrolowania przebiegu prac budowlanych pod kątem zgodno-
ści realizacji obiektu z założeniami projektowymi. Czwarty egzemplarz pozostaje 
w urzędzie zatwierdzającym projekt. Odbiorcą jednego z dwóch zwróconych in-
westorowi egzemplarzy jest wykonawca i reprezentujący go kierownik budowy, 
który w świetle obowiązujących przepisów prawnych powinien prowadzić sy-
stematycznie dokumentację budowlaną12, zawierającą także projekt budowlany 
z wydanym na jego podstawie pozwoleniem na budowę. Wprawdzie roboty bu-
dowlane są prowadzone według rysunków zawartych w projekcie wykonaw-
czym13, ale podstawą weryfikacji zgodności realizowanego obiektu z projektem 

11 Strona tytułowa projektu budowlanego podlega ścisłej reglamentacji – jej formę i zakres precyzuje 
Rozporządzenie Ministra Transportu, Budownictwa i Gospodarki Morskiej z dnia 25 kwietnia 2012 roku 
w sprawie szczegółowego zakresu i formy projektu budowlanego (§ 3.1).

12 W skład dokumentacji budowlanej wchodzą następujące dokumenty: pozwolenie na budowę 
z załączonym projektem budowlanym, dziennik budowy, protokoły odbiorów częściowych i końcowych, 
a także – w zależności od decyzji inwestora – książka obmiarów.

13 Może się także zdarzyć, że – na zapisane w umowie życzenie inwestora – projekt budowlany jest 
opracowany w stopniu uszczegółowienia porównywalnym do projektu wykonawczego, choć przedsta-
wiciele samorządu zawodowego odradzają tego typu praktyki, gdyż utrudniają one postępowanie (por. 
[online] <http://www.woiib.org.pl/artykuy-i-opracowania/82-projekt-wykonawczy--jego-definicja-i-miej-
sce-w-aktach-prawnych.html>, dostęp: 19.04.2012).
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Tabela 3
Struktura gatunkowa projektu budowlanego

Gatunek Odmiany/Gatunki składowe
Projekt zagospo-
darowania terenu

− plan zagospodarowania terenu wykonany na kopii aktualizowa-
nej mapy zasadniczej

− plansza zbiorcza sieci
− opis

Projekt architek-
toniczno-budow-
lany

− opis
− rzuty, przekroje, widoki (elewacja),  zestawienie stolarki,  rysu-

nek detalu
Projekt budowla-
ny konstrukcji

− opis
− rzuty, przekroje, rysunek detalu

Projekt budowla-
ny instalacji

− projekty instalacji elektrycznej 
i teletechnicznej

− opis
− rzuty, schematy instala-

cyjne
− projekt instalacji grzewczych i wen-

tylacyjnych
− opis
− rzuty, przekroje

− projekt instalacji wodno-kanali-
zacyjnej

− opis
− rzuty, schemat rozwinięcia 

instalacji
Decyzja admini-
stracyjna

− decyzja w sprawie nadania uprawnień budowlanych do wykony-
wania samodzielnych funkcji w budownictwie

− decyzja w sprawie warunków zabudowy (w przypadku braku miej-
scowego  planu zagospodarowania przestrzennego)

− decyzja w sprawie lokalizacji zjazdu drogowego z działki
− decyzja o środowiskowych uwarunkowaniach zgody na realizację 

przedsięwzięcia
Uchwała − uchwała w sprawie miejscowego planu zagospodarowania prze-

strzennego
Zaświadczenie − zaświadczenie o przynależności do właściwej izby samorządu 

zawodowego
− zaświadczenie o dokonaniu wpisu do ewidencji działalności gospo-

darczej
Oświadczenie − oświadczenie projektantów o wykonaniu projektu zgodnie z po-

siadaną wiedzą i zasadami sztuki budowlanej
Opinia − opinia w sprawie uzgodnienia dokumentacji projektowej

− opinia w sprawie uzgodnienia w zakresie ochrony zabytków archeo-
logicznych

− opinia konserwatorska
List urzędowy − opinia o możliwości dostawy mediów/przyłącza kanalizacji, etc.
Regulamin − warunki techniczne podłączenia do sieci wodociągowej, elek-

trycznej, kanalizacyjnej, ciepłowniczej, gazociągowej, etc. 
Akt notarialny − umowa sprzedaży nieruchomości (działki) 
Umowa cywilno-
prawna 

− umowa o prowadzenie inwestycji
− umowa o przyłączenie do sieci (ciepłowniczej, elektrycznej, etc.)

Upoważnienie upoważnienie projektanta do reprezentowania inwestora
Pogrubieniem czcionki oznaczono gatunki występujące w każdym projekcie budowlanym
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przez Powiatowego Inspektora Nadzoru Budowlanego jest załącznik do wydanego 
pozwolenia na budowę. 

Jest więc projekt budowlany gatunkiem specjalistycznym i zarazem urzędo-
wym o funkcji informacyjnej i argumentacyjnej, a po uzyskaniu pozwolenia na 
budowę uzyskuje dodatkowo wartość sprawczą, gdyż zmienia status prawny inwe-
stora oraz objętego projektem terenu. 

2.3. Projekt wykonawczy 

Wielobranżowy projekt wykonawczy jest opracowaniem niezbędnym do rea-
lizacji robót budowlanych14, powstałym na podstawie zatwierdzonego w urzędzie 
projektu budowlanego15. Podobnie jak wszystkie gatunki dokumentacji projekto-
wej charakteryzuje się zdecydowaną przewagą części rysunkowej nad częścią opi-
sową, pełniącą jedynie funkcję komplementarną. W przeciwieństwie do projektu 
budowlanego zakres projektu wykonawczego nie podlega ścisłej regulacji praw-
nej16, choć na poziomie jego formy projektanci są zobowiązani do stosowania 
norm, dzięki którym rysunki oraz ich objaśnienia są czytelne dla wszystkich inży-
nierów specjalizujących się w określonym zakresie budowlanym.

Jest to dokument, który zespół projektantów przygotowuje na zlecenie inwe-
stora, jednak faktycznym jego odbiorcą jest wykonawca, czyli specjalista w dzie-
dzinie branży budowlanej. Ramy dyskursywne projektu wykonawczego odzwier-
ciedlają się w strukturze gatunkowej (tabela 4) oraz w stopniu uszczegółowienia 
komponentów w stosunku do ich odpowiedników wchodzących w skład projektu 
budowlanego.

Projekt wykonawczy zawiera te same gatunki rysunków oraz opisu, co projekt 
budowlany, jednak różnią się one od wchodzącej w skład tego ostatniego części 
projektowej zarówno pod względem jakościowym, jak i ilościowym. Rysunki są 
sporządzone w większej skali (1: 50, 1: 20, 1: 10, 1: 5), dzięki czemu zawiera-
ją więcej informacji na temat rozwiązań materiałowych, technologicznych i mon-
tażowych, niezbędnych do realizacji obiektu zgodnie z zamysłem projektantów. 
Dążność do pokazania wszystkich koniecznych z wykonawczego punktu widzenia 
detali technicznych odpowiada za rozbudowanie części rysunkowej, uzasadniając 
większą liczbę przekrojów, rysunków detalu, a także zestawień stolarki, ślusarki 
oraz balustrad.

14 Na podstawie samego projektu budowlanego można zrealizować jedynie proste obiekty oparte na 
technologii tradycyjnej (np. nieskomplikowane domy jednorodzinne, garaże, etc.)

15 Zdarzają się jednak przypadki, w których projekt wykonawczy powstaje na podstawie projektu 
koncepcyjnego – na przykład obiekty niewymagające pozwolenia na budowę.

16 Ogólne wytyczne dotyczące projektu wykonawczego precyzuje Rozporządzenie Ministra Infra-
struktury z dnia 2 września 2004 roku w sprawie szczegółowego zakresu i formy dokumentacji projek-
towej, specyfikacji projektowej, specyfikacji technicznych wykonania i odbioru robót budowlanych oraz 
programu funkcjonalno-użytkowego (Dz.U. z 2004 roku, nr 202, poz. 2072 z późn. zm.). 
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Tabela 4

Struktura gatunkowa projektu wykonawczego
Gatunek Odmiany Gatunki składowe Komponenty

Strona tytułowa strona tytułowa projektu 
wykonawczego

− − inwestor
− nazwa i lokalizacja 

inwestycji
− projektant
− branża
− faza opracowania
− data opracowania
− spis treści

Projekt wykonaw-
czy zagospodaro-
wania terenu

− − rzut (plan zagospodarowania 
działki)

− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

Projekt wykonaw-
czy architekto-
niczny

− − rzuty
− przekroje
− elewacje
− zestawienia stolarki/ślusarki
− rysunek detalu
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

Projekt wykonaw-
czy konstrukcyjny

− − rzuty
− przekroje
− rysunek detalu
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

Projekt 
wykonawczy 
instalacji

projekt wykonawczy 
instalacji elektrycznej

− rzuty
− schematy: rozdzielnicy, tablicy 

mieszkaniowej, rozwinięcia 
instalacji

− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

projekt wykonawczy 
instalacji teletechnicznej 
(niskoprądowej)

− rzuty
− schemat rozwinięcia instalacji 
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

projekt wykonawczy 
instalacji grzewczej

− rzuty
− schematy: rozwinięcia instala-

cji, zasilania instalacji
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

projekt wykonawczy insta-
lacji wentylacyjnej

− rzuty
− przekroje
− schemat rozwinięcia instalacji 
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

projekt wykonawczy insta-
lacji klimatyzacyjnej

− rzuty
− przekroje
− schemat instalacji / 
   rozwinięcia instalacji 
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

projekt wykonawczy 
instalacji wodno-kanali-
zacyjnej

− rzuty
− aksonometria instalacji 
  wodnej
− schemat rozwinięcia 
  instalacji wodnej /  
  kanalizacyjnej
− profi le poziomów kanalizacji 
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

projekt wykonawczy insta-
lacji gazowej

− rzuty
− schemat rozwinięcia instalacji 
− opis

− rysunek główny
− legenda
− tabliczka informacyjna

Pogrubieniem czcionki oznaczono gatunki występujące w każdym projekcie wykonawczym
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W związku z tym, że projekt wykonawczy nie wymaga autoryzacji organów 
administracji architektoniczno-budowlanej, nie zawiera żadnych dokumentów urzę-
dowych, pełniąc funkcję czysto informacyjną. 

2.4. Projekt przetargowy

Projekt przetargowy jest rozwinięciem projektu wykonawczego do formy 
umożliwiającej wyłonienie wykonawcy w drodze przetargu. Jest opracowany na 
podstawie projektu wykonawczego w sposób pozwalający na dokładne określenie 
przedmiotu zamówienia, jakim są roboty budowlane związane z realizacją danego 
obiektu budowlanego, jak również oszacowanie ich kosztów. W związku z tym, 

Tabela 5
Różnice w strukturze gatunkowej części opisowej projektu wykonawczego i przetargowego

Część opisowa
Projekt wykonawczy projekt przetargowy

Gatunek komponenty gatunek komponenty
Opis tech-
niczny

strona tytułowa opis tech-
niczny

strona tytułowa
informacje ogólne (zestawienie 
powierzchni i kubatur, parame-
try obiektu: długość, wysokość, 
szerokość, wysokość poszczegól-
nych kondygnacji, ilość miejsc 
parkingowych, etc.)

szczegółowy opis zagospodaro-
wania terenu (w tym specyfikacja 
planowanych nasadzeń i zasiewów 
oraz elementów małej architektury)

opis materiałowy poszczególnych 
elemntów konstrukcyjnych

opis materiałowy poszczególnych 
elementów konstrukcyjnych

charakterystyka przeciwpożarowa 
projektowanego obiektu

charakterystyka przeciwpożarowa 
projektowanego obiektu

zestawienie rysunków zestwienie rysunków
przedmiar 
robót

strona tytułowa
spis działów przedmiaru robót
tabele przedmiaru (zgodnie ze 
spisem działów przedmiaru)

książka 
standar-
dów

opis przeznaczenia i programu 
użytkowego obiektu (charaktery-
styka architektoniczna, program 
funkcjonalny, sposób zagospoda-
rowania terenu, sieci uzbrojenia 
terenu)
opis techniczny standardów wyko-
nania i wykończenia poszczegól-
nych elementów budynku
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opracowanie to wzbogacone jest w stosunku do projektu wykonawczego o infor-
macje dotyczące ilościowej i jakościowej specyfikacji założonych przez projek-
tantów robót budowlanych, niezbędnej do określenia kosztów inwestycji na etapie 
przetargu. 

Podobnie jak w przypadku wszystkich gatunków omawianej dokumentacji 
projektowej, projektant lub zespół projektantów sporządza projekt przetargowy 
na zlecenie inwestora, jednak faktycznymi adresatami projektu są biorący udział 
w przetargu oferenci, czyli potencjalni wykonawcy, którzy – poza informacjami 
dotyczącymi samego aspektu wykonawstwa robót budowlanych – potrzebują do-
datkowych danych do opracowania oferty przetargowej. Ramy dyskursywne oma-
wianego gatunku odciskają się na zmodyfikowanej w stosunku do projektu wyko-
nawczego strukturze gatunkowej, przy czym zmiany dotyczą części opisowej, co 
przedstawia tabela 5.

2.5. Projekt kontraktowy

Projekt kontraktowy jest opracowaniem stanowiącym załącznik do umowy 
o wykonanie robót budowlanych, przygotowywanym po rozstrzygnięciu przetargu. 
Jest to projekt uwzględniający ewentualne uzupełnienia projektu przetargowego, 
jakie pojawiły się w trakcie procedury przetargowej, w związku z czym reprezen-
tuje analogiczną strukturę gatunkową jak projekt, którego jest uzupełnieniem (ta-
bela 5). W przeciwieństwie jednak do projektu przetargowego, mającego wartość 
informacyjną, po podpisaniu umowy o wykonanie robót budowlanych projekt kon-
traktowy pełni dodatkowo funkcję sprawczą, gdyż na jego podstawie zawiązany 
jest nowy stosunek prawny łączący inwestora z wyłonionym w trakcie przetargu 
wykonawcą.

Podsumowanie

Projekty reprezentujące gatunki dokumentacji projektowej budowlanej sta-
nowią system wydarzeń komunikacyjnych, powiązanych ze sobą strukturalnie 
i funkcjonalnie na zasadzie ciągu tekstów pochodnych. Wszystkie omówione pro-
jekty stanowią wypowiedzi intersemiotyczne, charakteryzujące się zdecydowaną 
przewagą obrazu graficznego nad przekazem werbalnym, co wynika ze specyfiki 
funkcji, jaka pełnią w branżowej komunikacji specjalistycznej. Wspólnym trzo-
nem omawianych projektów są znormalizowane gatunki rysunku technicznego, 
różniące się ilościowo i jakościowo w zależności od fazy opracowania, podobnie 
jak komponenty części opisowej.

W związku ze złożonością konstrukcyjną obiektów budowlanych, przedsta-
wiające je projekty zawierają składniowo i interpretacyjnie odrębne opracowania, 
sporządzone przez inżynierów specjalizujących się w określonych dziedzinach 
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technicznych. Konsekwencją tego faktu jest szereg cech uniemożliwiających ana-
lizę gatunków dokumentacji projektowej budowlanej z zastosowaniem tradycyj-
nego modelu opisu tekstów: nielinearność, półotwartość ramy tekstowej, a także 
wynikający z wieloautorstwa polifoniczny charakter. Metodologia opisu tekstów 
sekwencyjnych z pewnością sprawdzi się w przypadku poszczególnych gatun-
ków składowych, jednak do uchwycenia dynamicznej geometrii pól gatunkowych 
tytułowych projektów należy opracować metodologię umożliwiającą systematycz-
ny opis ich hiperstruktury, czyli sieci relacji wiążących odrębne gatunkowo teksty 
w dyskursywnie zinstytucjonalizowaną całość funkcjonalno-tematyczną. 

Summary

Genres of Building Design Documentation

This paper presents genres of design documentation as categorised by literary genetics. 
Design documentation usually embraces all designs of a given technical object at different 
stages of its development. Typically, design documentation comprises two designs-
conceptual (initial) and construction (execution). Building design documentation is a special 
case of design documentation. Due to its interdisciplinary nature and the complexity of 
building works and implementation procedures, it includes a series of designs: conceptual 
design, building permit design, construction (execution) design, tender documentation and 
“as-built” drawings. All the above mentioned designs are commissioned by the investor, who 
is a de facto recipient of only one-the conceptual design. The others are aimed at the parties 
responsible for the approval and execution of a project. The functions of particular designs 
differ according to the various expectations of their respective recipients, which is reflected 
in differences at the level of their genre structures.
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ŚMIERĆ W (JEGO) ŻYCIU W SZTUCE (Z BIOGRAFII 
STANISŁAWSKIEGO I DOŚWIADCZENIA SZKOŁY 
TWÓRCY GRAMATYKI SZTUKI DRAMATYCZNEJ)

Odczucie bólu, kiedy tragicznie 
tracicie kogoś, jest tak wielkie, że nosi-
cie je latami, jeśli nie przez całe życie1.

Konstantin Stanisławski

Key words: death, Stanislavski, rearing of the actor, emotional memory, work on a role

Rozpoczynając rozważania na temat roli śmierci w życiu i twórczości pedago-
gicznej Konstantina Siergiejewicza Alieksiejewa-Stanisławskiego, a także w pro-
cesie wychowania aktora opartym na myśli autora publikacji Moje życie w sztuce2, 
zaledwie w kilku słowach należy przypomnieć, że to między innymi on, lumi-
narz sceny, dokonał wielkiej reformy teatru, nie tylko rosyjskiego i radzieckie-
go, że wiek temu jego geniusz wyrażony pod postacią chefs-d’oeuvre scenicznych 
MChAT-u zyskał aplauz właściwie całej ówczesnej publiczności teatralnej, w tym 
również wybitnych postaci sceny polskiej. Takimi oto słowami w sierpniu 1938 
roku świat żegnał koryfeusza sceny: 

Osnowa całej tej reformy, tego Odrodzenia, tej Rewolucji teatru, założona została przez 
Rosjan, urodzonych ludzi sztuki, i przez jedną osobowość – Stanisławskiego. […] Sta-
nisławski zrewolucjonizował sztukę teatralną, a jego talent reżyserski wywołał burzę 
oklasków całego zachodniego świata. […] Bez wątpienia kolejne pokolenia uznają jego 
osobę za jedną z najważniejszych figur współczesnego teatru3.

1 Беседы К.С. Станиславского в Студии Большого театра в 1918–1922 г.г. записанные заслу-
женной артисткой РСФСР К.Е. Антаровой, отв. pед. Л. Гуревич, Москва – Ленинград 1939, s. 163.

2 K. Stanisławski, Pisma. Moje życie w sztuce, Warszawa 1954.
3 Cyt. za: C. Гиппиус, Актерский тренинг. Гимнастика чувств, Санкт-Петербург 2007, s. 270. 

Tłumaczenia cytatów z rosyjskich i radzieckich publikacji naukowych, a także fragmentów artykułów 
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Świetlistym śladem powraca w pamięci również epitafium dla Stanisławskie-
go, które Juliusz Osterwa, ikona sceny polskiej, poświęcił „budowniczemu Teatru 
Artystycznego – zwierciadła natury rosyjskiej”4, które, jak pisał twórca Reduty: 
„duchowi wieku i Rosji ukazało w obliczu świata całego postać ich i piętno”5. 
Osterwa, oddając pośmiertny hołd Stanisławskiemu, porównał go do Leonarda da 
Vinci (!) i nazwał… działaczem promieniującym, Moskalem serdecznym, prawym 
człowiekiem, krezusem czasu6.

Dokonania Stanisławskiego w obrębie sztuki dramatycznej od ponad stu lat 
inspirują wielu reżyserów, aktorów, teoretyków sceny i pedagogów teatralnych, 
a MChAT, który powstał między innymi dzięki niemu, właściwie do dziś nie ma 
sceny równej sobie. Teatr Artystyczny zaiste przyniósł Stanisławskiemu nieśmier-
telność w umysłach ludzi sceny – jego idee są nadal żywe. Ale badając myśl pe-
dagogiczną, którą ofiarował światu, można zauważyć, że i przykazania pedagogiki 
teatralnej, pod którą kamień węgielny wmurował autor Pracy aktora nad sobą, są 
wciąż aktualne. W ostatniej części prezentowanych rozważań postaram się ukazać, 
jak dzisiaj, pracując z przyszłymi aktorami według kodeksu szkoły Stanisławskiego, 
czerpiemy z jej dokonań w obrębie nauki o wychowaniu artysty dramatycznego 
i jak wplatamy w przestrzeń edukacji motyw „odchodzenia” odnaleziony w spuś-
ciźnie mistrza. Zatem ten szkic o śmierci w życiu w sztuce zostanie podzielony na 
dwie części. Pierwsza będzie dotyczyła życia i twórczości pedagogicznej Stani-
sławskiego, druga zaś wychowania aktora jego szkoły7.

Poddając analizie śmierć – pierwiastek jakże ważny w procesie kształtowania 
się osobowości obdarzonej talentem aktorskim czy reżyserskim, należy przyjrzeć 
się wybranym wydarzeniom z biografii Stanisławskiego, tym, które bezpośred-
nio są związane z wątkiem przemijania w jego życiu w sztuce, a co za tym idzie, 
z nieśmiertelnością jego imienia.

W 1863 roku w Moskwie, w rodzinie bogatych przedsiębiorców, fabrykantów 
i kupców pierwszej gildii, przyszedł na świat przyszły wirtuoz sceny dramatycznej 
i reformator teatru. Dom, w którym się wychował, przepełniony był miłością do 
dzieci (Stanisławski miał dziewięcioro rodzeństwa, z których jedno zmarło tuż po 
narodzinach8). Szczęśliwe, niczym niezmącone dzieciństwo, bezpieczeństwo mate-
rialne, a przede wszystkim wartości, które w rodzinnym gnieździe Alieksiejewych 

zamieszczonych w rosyjskim Internecie, które dotychczas nie zostały przełożone na język polski, 
a w przypisach i spisie literatury zapisane zostały cyrylicą, dokonała autorka.

4 I. Schiller, Stanisławski a teatr polski, Warszawa 1965, s. 5.
5 Ibidem.
6 Ibidem.
7 Pod pojęciem „szkoła Stanisławskiego”, jak pisał Władimir Prokofjew we wstępie do książki 

Georgija Kristi Wychowanie aktora szkoły Stanisławskiego, rozumiemy nie jakąś konkretną placówkę 
edukacyjną – rosyjską czy radziecką szkołę aktorską, ale nurt w sztuce teatralnej, który jest związany 
z „systemem” Stanisławskiego i najlepszymi tradycjami MChAT-u. Zob. Г. Кристи, Воспитание актера 
школы Станиславского, Москва 1978, s. 12.

8 Zob. Drzewo genealogiczne rodziny Alieksiejewych, [online] <http://domra.ru/stan/>, dostęp: 
12.05.2012. 
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były najważniejsze, stworzyły stabilną przestrzeń dorastania i wyznaczyły twórcy 
„systemu” wektor życia w sztuce. Nienaganne wychowanie, wszechstronne wy-
kształcenie9, a także ogromna wrażliwość na sztukę, którą młody Alieksiejew 
wyniósł z domu, zaowocowały już we wczesnym dzieciństwie silną potrzebą wy-
rażenia artystycznego „ja” na scenie. Beztroskie dzieciństwo spędzone w domu 
moskiewskich oligarchów, bo tak z pewnością nazwalibyśmy obecnie rodzinę 
Alieksiejewych, jednak szybko dobiegło końca. 

Analizując biografię mistrza, znajdujemy w niej wiele spotkań ze śmiercią, 
hartujących jego osobowość i tworzących go jako artystę. Latem 1888 roku Stani-
sławski spędził tydzień przy łożu śmiertelnie chorego brata. Paweł, młodszy o pięć 
lat od Konstantina, zmarł na zapalenie opon mózgowych, które ujawniło się u cho-
rego na gruźlicę chłopca. Dwa lata później Maria Lilina (wł. Pieriewoszczikowa) 
i Stanisławski stracili swoją pierworodną córkę – Ksenię. Powodem śmierci trzy-
miesięcznego dziecka było zapalenie płuc10. Rok później w liście do przyjaciela, 
N. Szlezingera, Stanisławski pisał: „Wczoraj, w niedzielę, Bóg zesłał nam córkę 
[Kirę – przyp. M.Z.]”11. Słowa o nowym, Bożym życiu uświadamiają, jak wielkim 
darem były dla Stanisławskiego dzieci i jednocześnie uzmysławiają ogrom bólu to-
warzyszący rodzicom poddanym najtragiczniejszej z prób życia – utracie potomka.

Kolejny pogrzeb w rodzinie Alieksiejewych odbył się na początku 1893 roku. 
Tym razem żegnano Siergieja Władimirowicza, ukochanego ojca Stanisławskie-
go, człowieka prawego, pracowitego i wielkiego altruistę. To właśnie dzięki jego 
usilnym staraniom w Moskwie i jej okolicach powstały liczne przytułki dla bez-
domnych, bezrobotnych i sierot, a także szpitale. Jak piszą biografowie Stani-
sławskiego, „Reputacja ojca przeszła na syna”12. Senior rodziny Alieksiejewych 
miał również ogromny wpływ na kształtowanie się talentu przyszłego reformatora 
sceny. W Moim życiu w sztuce Stanisławski opisał rodzinne wyprawy do teatru, 
których inicjatorem był jego ojciec13. Ale największym darem dla młodego arty-
sty była scena domowa, którą Siergiej Alieksiejew wybudował dla swoich dzieci. 
Jako ciekawostkę, ale jakże wymowną, warto przypomnieć, że widownia tego tea-
tru miała… trzysta miejsc!

Minęły zaledwie dwa miesiące i w tym samym roku, jakże tragicznym dla 
rodu Alieksiejewych, śmiercią tragiczną zginął kuzyn Stanisławskiego – Niko-
łaj Aleksandrowicz Alieksiejew14, gubernator Moskwy. Gospodarz stolicy zo-
stał zastrzelony przez szaleńca, który wdarł się do budynku Moskiewskiej Dumy. 
Jego osobie miasto zawdzięczało budowę nowoczesnej, jak na ówczesne czasy, 

9 Stanisławski biegle władał językiem francuskim i niemieckim, doskonale znał się na historii, lite-
raturze i sztuce. Naukę pobierał w domu u licznych guwernantów zgodnie z patriarchalnym zwyczajem. 
Uczęszczał również do gimnazjum, lecz nie ukończył nauki w nim. Zob. K. Stanisławski, op. cit., s. 97–101.

10 С. Балашов, Алексеевы, Москва 2008, s. 12.
11 К. Станиславский, Собр. соч.: в 8 т., Москва 1960, t. 7, s. 80.
12 И. Соловьева, B. Шитова, К.С. Станиславский. Человек. События. Время, Москва 1985, s. 7.
13 Zob. m.in. K. Stanisławski, op. cit., s. 82.
14 Zob. Алексеев, Николай Александрович (предприниматель), [online] <http://ru.wikipedia.org>, 

dostęp: 12.05.2012.
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kanalizacji i wodociągów. Do zasług Nikołaja Alieksiejewa należy również dołą-
czyć powstanie wielu szkół, szpitali, a także budowę galerii, której nadano mia-
no Trietiakowskiej. Nikołaj Aleksiejew nie miał syna, stąd też wielkie nadzieje 
pokładał w Konstantinie – przygotowywał go na swojego następcę, mimo że, 
jak sam mówił, „dusza Kosti była otruta »estetyką«, przeszkadzającą sprawie”15 
(Nikołaj Alieksiejew doskonale zdawał sobie sprawę z tego, jak bardzo zafascyno-
wany sceną był młody Stanisławski). Przyglądając się relacjom między kuzynami, 
można określić je jako wyjątkowo bliskie. Potwierdzeniem powyższego niech słu-
żą następujące słowa Natalii Brodskiej, biografki Stanisławskiego: 

Konstantin Siergiejewicz Alieksiejew czuwał przy łożu umierającego dniem i nocą 
– wraz z Aleksandrą Władimirowną [żoną Nikołaja Aleksandrowicza – przyp. M.Z.]. 
Jako człowiekowi najbliższemu Nikołajowi Aleksandrowiczowi i Aleksandrze Władi-
mirownie, polecone mu było poinformować małżonkę śmiertelnie rannego o wystrzale 
w Dumie16.

Wspominając postać Nikołaja Alieksiejewa i jego wpływ na życie Stanisław-
skiego, trzeba przypomnieć jeszcze jedno szczególne wydarzenie, również zwią-
zane ze śmiercią, bowiem ono właśnie otworzyło młodemu artyście wrota do wy-
sokiego świata ówczesnej Moskwy. W marcu 1881 roku w Paryżu zmarł Nikołaj 
Rubinsztejn – wybitny pianista, kompozytor, założyciel moskiewskiego oddziału 
Rosyjskiego Towarzystwa Muzycznego, którego jednym z dyrektorów był wów-
czas Nikołaj Alieksiejew. Przyszły gubernator był odpowiedzialny za zorganizo-
wanie ceremonii pogrzebowej wybitnego muzyka, która trwała dwa dni i ściągnęła 
na ulice Moskwy tłumy jej mieszkańców. Ubrany w czarny długi płaszcz, wysokie 
czarne buty i w czarnym nowym cylindrze, siedemnastoletni Kostia, niczym po-
sępny rycerz, dowodził uroczystością pogrzebową. 

Urodzony artysta, on bardziej myślał o wrażeniu, jakie zrobi na publiczności w wyzna-
czonej mu partii solowej koryfeusza tłumu ulicznego niż o smutnym powodzie wydarze-
nia. Efekt był oszałamiający. Następnego dnia gazety moskiewskie, piszące o pogrzebie, 
odnotowały obecność wysokiego, postawnego, pięknego mężczyzny w żałobie, jadącego 
na koniu17. 

Słowa Brodskiej podkreślają znaczenie, jakie dla młodego Stanisławskiego 
miała zewnętrzna strona tego wydarzenia, jednak uświadamiają również, jak waż-
nym dla przyszłego mistrza reżyserii była odpowiedzialność za powierzone mu 
zadanie, za perfekcyjną formę i nienaganną organizację, w tym przypadku jakże 
specyficznego mrocznego „spektaklu”, który w tamtych dniach odbywał się na 
ulicach Moskwy. 

Kto wie, jak ułożyłoby się życie Stanisławskiego, gdyby nie nagła i tragiczna 
śmierć Nikołaja Aleksiejewa? Cioteczny brat ewidentnie faworyzował młodszego 

15 Г. Бродская, Алексеев-Станиславский, Чехов и другие. Вишневосадская эпопея. I том. Сере-
дина века – 1898, Москва 2000, s. 78.

16 Ibidem.
17 Ibidem, s. 80.
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kuzyna, wróżył mu wielką karierę w świecie kupiectwa, kultury, a także polityki. 
Kiedy Nikołaj został gubernatorem Moskwy, z jego inicjatywy Konstantin zajął 
stanowisko jednego z dyrektorów moskiewskiego oddziału Rosyjskiego Towarzy-
stwa Muzycznego, to samo, które wcześniej on piastował, a po śmierci kuzyna to 
właśnie Stanisławski został głównym dyrektorem rodzinnej fabryki Alieksiejewych. 

Podobnie szczególną uwagę zwraca postać Antona Pawłowicza Czechowa. 
Śmierć dramaturga nie była dla Stanisławskiego wyłącznie stratą autora sztuk, 
które rozsławiły MChAT. Relacje między artystami teatru były zażyłe, czasami 
skomplikowane, ale z pewnością nie nosiły wyłącznie charakteru zawodowego. 
Nieuleczalna jak na ówczesne czasy choroba, która pochłaniała życie Czechowa, 
trwożyła wielu twórców Teatru Artystycznego. Wszyscy doskonale wiedzieli, jak 
ciężko chory był autor Wiśniowego sadu – byli oni bezsilnymi świadkami tego, 
jak śmierć powoli odbierała go życiu. W Moim życiu w sztuce czytamy: 

Jeśli zdrowy człowiek czuje się wesoło i dziarsko, to naturalne i normalne. Lecz gdy 
człowiek chory, przez siebie samego skazany na śmierć (wszak Czechow był lekarzem), 
przykuty jak więzień do znienawidzonego miejsca, z daleka od bliskich i przyjaciół, nie 
widząc przed sobą nadziei, potrafi mimo to śmiać się, żyć jasnymi marzeniami, wiarą 
w przyszłość, gromadzić zapobiegliwie skarby kultury dla nadchodzących pokoleń – to 
taką radość życia i żywotność należy uznać za niezwykłą, wyjątkową, przekraczającą 
wszelkie normy18. 

Obcowanie z Czechowem – dramaturgiem i przyjacielem – z pewnością kreo-
wało Stanisławskiego jako reżysera i aktora. Powyższe słowa mistrza sztuki aktor-
skiej wskazują, że Czechow uczył Stanisławskiego nie tylko, jak pięknie żyć, ale 
i jak dostojnie umierać. 

O śmierci Czechowa Stanisławski dowiedział się tuż przed wyjazdem z Rosji. 
Powodem zagranicznej podróży była choroba matki. Elizawieta Władimirowna 
Alieksiejewa przeżyła Czechowa zaledwie o kilka miesięcy. Stanisławski z wiel-
kim bólem dokonał wyboru między organizacją i uczestnictwem w uroczystoś-
ciach pogrzebowych przyjaciela w sztuce a opieką nad matką podczas jej ostatniej 
zagranicznej „pielgrzymki” po zdrowie. 

Czechow zmarł 2 (15) lipca 1904 roku. Stanisławski nie zdążył otrząsnąć się 
jeszcze po stracie dramaturga, a już, jak pisała Marina Ignatiewa: 

w październiku 1904 roku, pięć dni po powrocie Stanisławskiego ze Spasskiego, dokąd 
jeździł w odwiedziny do chorej matki, ona umarła. Organizując pogrzeb, nie przestawał 
grać Sanina w spektaklu MChAT-u Na dnie. Najcięższa dla niego była myśl o cierpie-
niach Elizawiety Wasiliewny: powoli dusząc się przez zapalenie płuc, ona nie skarżyła 
się i nie żaliła. Jej pokora wobec śmierci wstrząsnęła synem, a niemoc w przyniesieniu 
ulgi w jej cierpieniach doprowadzała go do szaleństwa19.

18 K. Stanisławski, op. cit., s. 319.
19 М. Игнатьева, Станиславский и его матушка. Генетическая игра, [online] <http://stanislav-

sky.ng.ru/tema/2006-10-01/60_genetics.html>, dostęp: 2.05.2012. 



Magdalena Zaorska366

Bolesne doświadczenie, jakim była śmierć rodzicielki, ale i innych bliskich 
jego sercu osób, które „odprowadził” z tego świata, z pewnością miały duży wpływ 
nie tylko na życie i twórczość Stanisławskiego, ale i na godność, z jaką umierał. 
Śledząc ostatnie miesiące życia „nauczyciela nauczycieli”, można zauważyć tę 
samą pokorę wobec losu, którą obdarzona była jego matka.

Stanisławski żegnał się ze światem latem 1938 roku. Jak wspominają jego 
biografowie i bliscy, sierpień tego roku był wyjątkowo upalny. Lilina w liście do 
syna – Igora – pisała, że wszystkim doskwierał żar lejący się z nieba. Ale Stani-
sławski nie skarżył się na pogodę – mówił, że z przyjemnością chłonie letni po-
wiew wiatru, delektuje się jego dotykiem. Podkreślał, że lubi upały20. Jednak jego 
nad wyraz ciemne oczy i utrzymująca się wysoka temperatura ciała były dla leka-
rzy i rodziny symptomami nieuchronnie zbliżającej się śmierci.

7 sierpnia 1938 roku o godzinie 3.45 chciano zmierzyć choremu temperaturę, 
ale było już za późno… Nastąpił momentalny zgon, którego powodem był paraliż 
serca.

Dwa jeszcze szczególne wydarzenia z życia mistrza w dosadny sposób opisu-
ją epokę, w jakiej przyszło żyć twórcy gramatyki sztuki dramatycznej po rewolu-
cji 1917 roku. W lutym 1919 roku za kulisami MChAT-u rozegrała się tragedia, 
która wstrząsnęła całym teatrem. Podczas trwania Trzech sióstr powiesił się Alie-
ksiej Stachowicz21 – były adiutant moskiewskiego generała-gubernatora, aktor, 
jeden z dyrektorów MChAT-u, a także jego udziałowiec. Czynem tym dał swoją 
odpowiedź na przestępstwa „nowego czasu”22. Kolejna tragedia miała miejsce 
12 stycznia 1920 roku na Krymie, kiedy to został rozstrzelany Georgij Siergie-
jewicz Alieksiejew (ur. 1869) wraz ze swoimi trzema synami. Wszechrosyjska 
Nadzwyczajna Komisja jako powód unicestwienia młodszego brata Stanisławskie-
go podała kontrrewolucyjną działalność i bandytyzm23. Ale nie tylko oni stali się 
ofiarami „krwawej realności leninowskiego czerwonego terroru”24. Wielu człon-
ków rodziny Alieksiejewych było represjonowanych, niektórzy zostali zesłani do 
łagrów, inni zaś brutalnie zamordowani przez nową, „czerwoną władzę”25.

Przytoczenie faktów z biografii Stanisławskiego potrzebne było nie tylko po 
to, by ukazać, jak często śmierć zaglądała do jego rodzinnego domu i jak to do-
świadczenie budowało osobowość reformatora teatru, jak ją łamało, odbierało wia-
rę w życie, by znów mu ją zwrócić. Powyższe fakty przywołano w tym celu, by 
każdy z uczniów jego szkoły docenił wpływ, jaki ma śmierć i na kreowanie siebie, 
– człowieka, i na tworzenie siebie – artysty dramatycznego. Ona bowiem, obok 

20 И. Виноградская, Жизнь и творчество К.С. Станиславского. Летопись. Том четвертый, 
1927–1938, Москва 1976, s. 538–539.

21 Zob. pośmiertne wspomnienie o Stachowiczu zapisane przez Stanisławskiego: К. Станиславский, 
Собр. соч.: в 8 т., Москва 1959, t. 6, s. 104–109.

22 И. Виноградская, op. cit., s. 276.
23 Г. Бродская, Алексеев-Станиславский, Чехов и другие. Вишневосадская эпопея, II том 1902–

1950-е, Москва 2000, s. 310.
24 Ibidem, s. 294.
25 Zob. np. ibidem, s. 236–237. 
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miłości, nienawiści, żądzy władzy, sławy i pieniędzy, wzbudza najwięcej emocji 
w życiu, modyfikuje charakter i osobowość człowieka, a to z kolei odciska piętno 
na jego twórczości.

Prowadząc rozmowy o pamięci emocjonalnej i o śmierci w życiu w sztuce, 
nauczyciel Torcow, stworzony przez Stanisławskiego w Pracy aktora nad sobą, 
pytał swojego ucznia: 

– A co odczuwa pan duchowo bądź fizycznie, gdy wspomina pan tragiczną śmierć swe-
go przyjaciela […]?
– Unikam tych przykrych wspomnień, ponieważ dotychczas działają na mnie przygnę-
biająco.
– Właśnie ta pamięć, która pomaga panu odtwarzać wszystkie znane, przeżyte dawniej 
uczucia na występach gościnnych Moskwina i przy śmierci przyjaciela, jest pamięcią 
emocjonalną.
Podobnie jak w pamięci wzrokowej wskrzesza pan w swym widzeniu wewnętrznym 
przedmiot dawno zapomniany, krajobraz lub czyjąś postać, tak również w pańskiej pa-
mięci emocjonalnej zmartwychwstają przeżyte kiedyś uczucia. Zdawało się, że już cał-
kiem poszły w zapomnienie, gdy wystarczy jakieś napomknienie, myśl jakaś, znajome 
rysy i nagle ogarniają pana przeżycia, czasem tak intensywne jak za pierwszym razem, 
niegdyś słabsze, to znów silniejsze, takie same lub w nieco zmienionej formie.
Jeżeli może pan pokryć się bladością lub rumieńcem przy samym wspomnieniu o czymś 
doznanym niegdyś, jeżeli lęka się pan myśleć o dawno już przeżytym nieszczęściu, po-
siada pan pamięć uczuć, to jest pamięć emocjonalną26.

Stanisławski, twórca metody działań fizycznych, doskonale wiedział, jak 
istotną rolę w sztuce aktorskiej odgrywa pamięć emocjonalna. Akademik Paweł 
Simonow – psychofizjolog, biofizyk, psycholog – autor między innymi publikacji 
Metoda K.S. Stanisławskiego i fizjologia emocji27, wskazuje, że: 

Myślowe odtworzenie sytuacji okraszonych emocjonalnie jest najbardziej pewnym spo-
sobem warunkowego (a dokładniej, według zadania eksperymentatora) zmienienia bez-
warunkowych funkcji fizjologicznych – częstotliwości skurczy serca, potencjałów skór-
nych, elektrycznej aktywności mózgu itp. Ale przecież to odtworzenie motywowane jest 
potrzebą wykonania zadania, zademonstrowania swoich możliwości itp.28 

Powyższy eksperyment jest tożsamy z tymi ćwiczeniami aktorskimi, w któ-
rych uczestniczą przyszli artyści dramatyczni. Wykładowca zadań aktorskich pełni 
w nich rolę eksperymentatora, student zaś uczestniczy w badaniach nad sobą – 
aktorem. 

Myśl zawarta w słowach Simonowa, a przede wszystkim metoda Stanisław-
skiego, posłużyły jako impuls naukowy i dydaktyczny do tego, by podczas ćwi-
czeń z przyszłymi aktorami nie szczędzić pamięci emocjonalnej uczniów, a właś-
nie jak najczęściej korzystać z jej zasobów. Larysa Graczowa, profesor Sankt 

26 K. Stanisławski, Pisma. Praca aktora nad sobą. Część pierwsza: Praca aktora nad sobą w twór-
czym procesie przeżywania, Warszawa 1953, s. 211.

27 П. Симонов, Метод К.С. Станиславского и физиология эмоции, Москва 1962.
28 Idem, Лекции о работе головного мозга. Потребностно-информационная теория высшей 

нервной деятельности, Москва 1998, s. 61.
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Petersburskiej Państwowej Akademii Sztuki Teatralnej, wraz z naukowcami z In-
stytutu Mózgu Człowieka RAN przeprowadziła szereg badań, którym zostali pod-
dani studenci petersburskiej szkoły teatralnej. Podsumowując jeden z etapów ba-
dań, Graczowa pisała: 

Ponieważ na pierwszym roku nie może być mowy o przeżywaniu w okolicznościach 
założonych przez Czechowa czy też Szekspira, wzięliśmy porównanie autobiograficz-
nych okoliczności i etiud emocjonalnie pozytywnych i emocjonalnie negatywnych […]. 
Tak jak i w poprzednich badaniach, na tym etapie okoliczności autobiograficzne na razie 
wywołały większą reakcję niż proponowane29. 

Rezultaty badań przeprowadzonych przez badaczy z Sankt Petersburga jesz-
cze raz potwierdzają ogromną rolę, jaką odgrywa pamięć emocjonalna w sztuce 
dramatycznej i w procesie kształcenia aktora, i wskazują, że na początkowym eta-
pie nauki wykładowcy powinni w zadaniach aktorskich wykorzystywać materiał 
autobiograficzny, skumulowany w pamięci emocjonalnej studenta, a następnie 
wzbogacać okoliczności założone o wymysł, który budzi wyobraźnię uczniów. 
Oczywiście, nie tylko pamięć emocjonalna tworzy aktora. Nie należy gloryfiko-
wać jej udziału w sztuce dramatycznej30. Podczas zadań aktorskich studenci wy-
konują szereg ćwiczeń: na wyobraźnię i fantazję, na uwagę sceniczną, pamięć 
i koncentrację, na samopoczucie fizyczne, a także uczą się, jak budować działania 
fizyczne itp.

Rozmawiając z uczniami, Stanisławski poruszał szereg trudnych spraw doty-
czących życia. Mistrz nie stronił od rozważań na temat śmierci, która w przestrze-
ni sceny zajmuje szczególne miejsce. Podczas zajęć w Studio Operowo-Drama-
tycznym podzielił się z młodymi ludźmi pewnym spostrzeżeniem: 

Kiedyś siedziałem na bulwarze. Zobaczyłem starszą kobietę, która prowadziła wózek, 
a w nim klatkę z czyżykiem. Pomyślałem, że tej kobiecie umarło dziecko, i że wszystko, 
co jej zostało drogiego – to ten oto czyżyk. Dlatego też ona go i wozi. Właściwie, może 
wcale tak nie było, ale dzięki mojemu wymysłowi zapamiętałem ten obrazek na całe ży-
cie. Wasz wymysł będzie m a t e r i a ł e m dla waszej twórczości31. 

Zacytowane słowa uczą, jak zaledwie szczegół jest w stanie uruchomić lawinę 
obrazów wyobraźni i jak czuły na ból drugiego człowieka powinien być artysta. 
W drugim semestrze pierwszego roku nauki na elementarnych zadaniach aktor-
skich słuchacze Studium Aktorskiego im. Aleksandra Sewruka przy Teatrze Pań-
stwowym im. Stefana Jaracza w Olsztynie szukają prawdy o człowieku i świecie, 
który go otacza. Uczniowie zadają sobie pytania: czym jest życie, a czym odcho-

29 Л. Грачёва, С. Данько, Е. Кошевая, Динамика психологических изменений в процессе обуче-
ния актёров, Санкт-Петербург 2006, s. 7.

30 Zob. m.in.: M. Zaorska, Zanim urodzi się słowo (Z doświadczenia rosyjskiej szkoły sztuki aktor-
skiej), Acta Polono-Ruthenica 2011, 15, s. 241–256; eadem, Bajka i baśń w procesie kształcenia aktora 
(Z doświadczenia szkoły Stanisławskiego), w: Bajka w przestrzeni naukowej i edukacyjnej, red. M. Zaor-
ska, J. Nawacka, Olsztyn 2011.

31 Станиславский репетирует. Записи. Стенограммы. Репетиции, ред. И. Виноградская, Мос-
ква 1987, s. 500.



Śmierć w (jego) życiu w sztuce (z biografii Stanisławskiego i doświadczenia szkoły... 369

dzenie, i pod postacią działań fizycznych udzielają na nie odpowiedzi. Młodzi 
ludzie uczą się współodczuwania, współprzeżywania i współcierpienia z partnerem 
scenicznym, ale i po prostu z człowiekiem. Wśród wielu zadań, ćwiczeń i etiud, 
o zabarwieniu od radosnego szczęścia do bolesnego cierpienia, jakie wykonują 
uczniowie, ważne miejsce zajmuje temat śmierci. Zadaniem słuchaczy jest przy-
glądanie się ludziom, badanie ich natury, rozwiązywanie rebusów tragedii zwią-
zanych z odchodzeniem z życia bliskich im osób czy też analizowanie zachowań 
tych postaci, które same odbierają sobie życie. Przyszli aktorzy czerpią materiał 
przede wszystkim z własnego życia, z opowieści rodzinnych czy też z tych, które 
usłyszeli od znajomych. Niezwykle ważną pozycję w zrozumieniu tragedii ludzkich 
zajmuje świadectwo, jakie na stronicach swoich utworów pozostawili ludzkości 
wybitni twórcy literatury. Jak istotne dla wychowania artysty dramatycznego jest 
zrozumienie mechanizmów psychologicznych prowadzących do samounicestwienia 
bądź do zgładzenia istoty ludzkiej, młodzi ludzie przekonają się już wkrótce, pod-
czas kolejnych lat studiów, pracując nad scenami dialogowymi, a także budując 
emocjonalną partyturę roli w spektaklach dyplomowych. 

Czytając literaturę światową, w tym przede wszystkim utwory dramatyczne, 
można znaleźć szereg arcydzieł traktujących o śmierci, szczególnie tej, która bez-
pośrednio dotyczy młodych ludzi. To właśnie motywuje pedagogów teatralnych 
do wprowadzania na szkolną scenę tego jakże skomplikowanego pierwiastka ży-
cia ludzkiego. Wymieńmy zaledwie kilka tytułów, w których motyw ten stano-
wi źródło konfliktu bądź jego puentę: Antygona i Król Edyp Sofoklesa, Romeo 
i Julia, Hamlet, Makbet i Otello Williama Szekspira, Dziewczyna z dzbanem 
Lopego de Vegi, Fedra Jeana Racine’a, Mewa i Trzy siostry Antoniego Czecho-
wa, Cierpienia młodego Wertera Johanna Wolfganga Goethego, Dziady Adama 
Mickiewicza, Balladyna, Maria Stuart i Kordian Juliusza Słowackiego, Sędziowie 
i Klątwa Stanisława Wyspiańskiego, Maskarada Michaiła Lermontowa, Eugeniusz 
Oniegin Aleksandra Puszkina, Zbrodnia i kara i Bracia Karamazow Fiodora Do-
stojewskiego, Anna Karenina i Wojna i pokój Lwa Tołstoja, Burza i Śnieżka Alek-
sandra Ostrowskiego, Panna Julia Augusta Strindberga, Dama Kameliowa Alek-
sandra Dumasa, Tristan i Izolda – oraz wiele innych utworów, których wszystkich 
nie sposób wymienić na łamach tego artykułu. Z przytoczonymi właśnie arcydzie-
łami w przyszłości przyjdzie zmierzyć się młodym artystom dramatycznym czy 
w teatrze, czy w kinie, i rozszyfrować meandry psychologii postaci, które zostały 
obciążone fatum śmierci. Dlatego tak ważne jest, by nasi podopieczni już na po-
czątku swojej drogi przez sztukę zmierzyli się z tym problemem.

Na elementarnych zadaniach aktorskich, o czym była mowa wcześniej, stu-
denci wykonują ćwiczenia, biorą udział w treningach aktorskich i budują etiudy, 
w których motywem przewodnim jest śmierć. Studenci wykonują dziesiątki szki-
ców o starych ludziach myślących i marzących o śmierci, o więźniach maltreto-
wanych w obozach koncentracyjnych i o ich katach, o maltretowanych dzieciach, 
albo o tym, jak sami zostali zaskoczeni przez śmierć. Za każdym razem, według 
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recepty Stanisławskiego, zadają sobie pytanie: „Co by było, gdybym to ja znalazł 
się w takich okolicznościach?”. Magią swej wyobraźni młodzi aktorzy przekształ-
cają scenę na przykład w cmentarz, by tam postawić znicz na grobie nienarodzo-
nego dziecka, czuwają przy stworzonym przez ich wyobraźnię Grobie Nieznanego 
Żołnierza albo opłakują kogoś, kto był im niezwykle bliski. Czasami w pierwszym 
rozumieniu banalne wspomnienie, na przykład ukochanego psa, który zginął pod 
kołami auta, wywołuje kaskadę łez. Podkreślmy, że w procesie pedagogicznym, 
który materializuje się w przestrzeni audytorium szkoły teatralnej, niezwykle istot-
ne jest, by każde zajęcia zostały zakończone w ten sposób, żeby student opuścił 
przestrzeń sceny nie tylko fizycznie, ale by psychicznie „wyszedł” ze świata emo-
cji estetycznych (opartych na własnym doświadczeniu życiowym) i bezpiecznie 
powrócił do realnego świata okraszonego słonecznymi emocjami, którymi powi-
nien obdarzyć go wykładowca, dziękując za dobrze wykonane zadanie aktorskie. 
Maria Knebel, aktorka, reżyser i wybitny pedagog teatralny, uczennica między in-
nymi Konstantina Stanisławskiego, Władimira Niemirowicza-Danczenki, Michaiła 
Czechowa i Alieksieja Popowa, przypominała: 

Niemirowicz-Danczenko mówił, że łzy w życiu różnią się od łez na scenie tym, że 
w życiu człowiek odczuwa tylko nieszczęście. Płacząc zaś na scenie, aktor oprócz 
nieszczęścia odczuwa i radość z dobrze przeżywanego nieszczęścia [podkr. – M.Z]. 
Dlatego też Niemirowicz-Danczenko twierdził, że „dobrze grać można tylko w dobrym 
nastroju, nawet najbardziej tragiczne role”32.

Przedstawiona poniżej etiuda powstała po przeprowadzeniu szeregu ćwiczeń 
opartych na mrocznych emocjach i stanowi rezultat wielu badań i rozważań o ży-
ciu i śmierci, a także o tym, czym jest dobro, a czym zło. 

Początkowe okoliczności założone etiudy: sytuacja sceniczna opowiada o Ma-
rinie, lat 21, i jej młodszej, 14-letniej siostrze – Oli, które podczas najstraszniej-
szej zimy Blokady Leningradu33 straciły całą rodzinę: matkę, dziadków i młodsze 
rodzeństwo. Szkic sceniczny został przygotowany przez Joannę Gindę (Marina) 
i Angelikę Kujawiak (Ola) – słuchaczki szkoły aktorskiej w Olsztynie. Etiudę za-
prezentowano na egzaminie z elementarnych zadań aktorskich w drugim semestrze 
pierwszego roku nauki, w czerwcu 2009 roku (opieka pedagogiczna Magdalena 
Zaorska).

Ostatnie Boże Narodzenie 
(Blokada Leningradu, 7 stycznia 1942 roku)

W cichym, prawie pustym pokoju leży na łóżku młoda, blada kobieta owinięta 
dwiema kołdrami. Głowę ma otuloną ciepłą, wełnianą czapką, a jej szyję okrywa kwie-
cista rosyjska chusta. Dziewczyna nieruchomo wpatruje się w świat sufitu. To Marina, 
młoda leningradka. 

32 М. Кнебель, Поэзия педагогики, Москва 1976, s. 72.
33 Z trzech milionów mieszkańców Leningradu po pierwszej zimie Blokady w mieście pozostało 

tylko 900 tysięcy. Wielu ludzi zginęło pod gruzami palących się domów, setki oddało życie w obronie 
miasta, jednak najwięcej mieszkańców Miasta Bohatera umarło śmiercią głodową.
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Mija kilka chwil, po których zza drzwi donosi się ledwie słyszalny odgłos kroków. 
Dziewczyna zamyka szkliste oczy. Zaraz potem do pomieszczenia „wchodzi”… świer-
kowa gałązka, a za nią uśmiechnięta dziewczynka. To Ola, młodsza siostra Mariny. 
Mała, pociągając nosem, delikatnie układa na podłodze choinkowy patyk, który cudem 
udało się jej zdobyć w odgrodzonym od świata mieście. Zsuwa z przemarzniętych dłoni 
duże wełniane rękawice, długo chucha w lodowate dłonie, rozciera skostniałe palce, po 
czym chusteczką wyciera mokrą twarz, na której jeszcze przed chwilą lśniły białe śnie-
żynki. Ola cichutko otrzepuje ze śniegu szal i walonki, po czym zdejmuje z siebie stare, 
wyliniałe futerko. 

Dziewczynka na paluszkach zbliża się do łóżka chorej siostry, przygląda się jej 
uważnie, sprawdza czy…? Marina śpi. Przekonawszy się, że wszystko jest w porządku, 
Ola wychodzi do kuchni. Po chwili wraca ze słoikiem i stawia go na podłodze tuż przy 
łóżku siostry. W radosnym, świątecznym nastroju wstawia do naczynia wybiedzoną cho-
inkową gałązkę. Następnie wyjmuje z kieszeni przyniesioną z kuchni kolorową bombkę 
i dokładnie wyciera ją z kurzu. Przegląda się w lśniącej zabawce, wiesza ją na „drzew-
ku”, po czym rozkręca ozdobę. Z zachwytem przygląda się bożonarodzeniowej gałązce 
i z nadzieją spogląda na śpiącą siostrę.

W pokoju nie ma już właściwie żadnych mebli (prawie wszystkie zostały spalone 
w piecyku), stąd też dziewczynka zmuszona jest przycupnąć na skraju łóżka, na którym 
leży Marina. 

Ola kładzie na kolanach białe zawiniątko, misternie rozwija chusteczkę, w której 
ukryła zdobyte z wielkim trudem dwie kromki czarnego chleba, każda po 125 gramów! 
Tę, jak wydaje się Oli, większą, kładzie na pościeli tuż przy dłoni siostry, a drugą dzieli 
na trzy części: na śniadanie, na obiad i na kolację. Dziewczynka przygląda się swojej 
porcji i zastanawia się, który z kawałeczków wybrać. Po chwili namysłu bierze ten obia-
dowy, największy. Wkłada go do ust i długo, długo smakuje, delektując się upragnio-
nym pokarmem. Następnie bardzo dokładnie zbiera wszystkie, nawet najmniejsze dro-
binki, które wykruszyły się z czerstwego chleba, skrzętnie zawija resztę drogocennego 
pożywienia w chusteczkę i chowa do wewnętrznej kieszeni kurteczki.

Marina przygląda się siostrze z czułością. 
Ola, która poczuła na sobie wzrok siostry, zerka na nią i odwdzięcza się ciepłym 

uśmiechem. Gładzi chorą po ręce, po czym dumnie układa na jej dłoni razowy kawałek. 
Ale siostra nie zamyka dłoni, nie bierze chleba, a tylko słabym gestem odsuwa go od 
siebie, oddając siostrze. Dziewczynka ponownie podaje Marinie kromkę i drobnymi pal-
cami delikatnie pomaga zamknąć ją w bezsilnej dłoni. Na próżno. Przygnębiona, bierze 
chleb, szczypie z niego okruszki i podsuwa siostrze do ust. Zaciśnięte wargi sprzeciwia-
ją się, odrzucają pokarm. Ola całuje siostrę po dłoni, gestem błaga ją, żeby jadła, ale 
i tym razem Marina nie daje się uprosić. Słabą ręką usiłuje przyciągnąć Olę ku sobie, 
jednocześnie próbując nieudolnie podnieść się z poduszki. Dziewczynka reaguje na ruch 
siostry i energicznie pochyla się nad chorą. Marina chce coś powiedzieć, ale sprawia jej 
to ogromną trudność. Powoli cedzi nieme słowa, których dziewczynka nie jest w stanie 
odczytać. Ola przykłada ucho blisko, blisko do ust siostry i uważnie wsłuchuje się w jej 
ciche słowa. Przerażone dziecko nie zgadza się, nerwowo kiwa głową w lewo i w prawo, 
w lewo i w prawo, próbuje wstać, uciec, ale dłoń starszej siostry zaciska się na nadgarst-
ku dziewczynki. 

Ola dłuższą chwilę wpatruje się w choinkową gałązkę – jej myśli szukają wyjścia 
z sytuacji. W końcu uwalnia dłoń z siostrzanego uścisku, pokornie wstaje i niezmier-
nie powoli zbliża się do jedynego przedmiotu, który pozostał w pokoju. To stary gra-
mofon. Dziewczynka drżącymi dłońmi nakręca korbkę, ustawia igiełkę… i wnet pokoik 
wypełniają ulubione dźwięki Mariny. To Walc kwiatów z bożonarodzeniowego baletu 
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Piotra Czajkowskiego Dziadek do orzechów. Mała patrzy na spokojną, rozpromienioną 
twarz siostry. „Marinka się uśmiecha. Marinka jest szczęśliwa!” – myśli Ola. 

Sparaliżowana dziewczynka stoi przy gramofonie. Nie potrafi ruszyć się z miejsca. 
W końcu powolutku, milimetr po milimetrze, kroczek po kroczku, Ola zaczyna dreptać 
w stronę łóżka. Mijają minuty. Ona wciąż idzie, przyciągana błagalnym spojrzeniem sio-
stry. Marina ze wszystkich sił, jakie pozostały w jej wycieńczonym głodem organizmie, 
zaciska pięści, zamyka oczy i czeka. Dziewczynka zatrzymuje się przy łóżku siostry. 
Kreśli nad jej głową prawosławny znak krzyża. Bierze w dłonie poduszkę… Zamiera. 
Nagle przykrywa nią twarz siostry, obejmuje Marinę i przytula jej głowę do własnej 
piersi. Trzyma Marinę w objęciach i najmocniej jak potrafi, ze wszystkich swoich sił, 
długo, po matczynemu kołysze siostrę do snu, wiecznego snu.

Zaciśnięta dłoń Mariny powoli uwalnia się z uścisku życia. Ola, łkając, tuli w ra-
mionach spokojną już duszę siostry.

Dookoła wiruje Walc kwiatów.
Koniec.

Natchnieniem do powstania zaprezentowanej etiudy, swoistym „czyżykiem 
twórczym”, była opowieść o matce „opętanej” przez głód, która unicestwiła 
własne dzieci. Do tragicznego wydarzenia doszło podczas Blokady Leningradu 
w mieszkaniu komunalnym, w którym mieszkała także Inna Szubina – wieloletni 
wykładowca Leningradzkiego Państwowego Instytutu Teatru, Muzyki i Kina34, 
a także były pracownik szkoły aktorskiej w Olsztynie.

Opuszczając kurtynę rozważań o śmierci w życiu i twórczości pedagogicz-
nej Stanisławskiego, a także o jej roli w wychowaniu aktora, wypada skonstato-
wać: człowiek artysta doświadczony przez życie, ten, który rozumie, jak wielką 
tragedią jest śmierć, ten, który potrafi współprzeżywać, współodczuwać i cierpieć 
wespół z bliźnim w realnym świecie, sam, tak jak Konstantin Stanisławski, z pew-
nością nauczy się wskrzeszać w przestrzeni sceny „życie ludzkiego ducha”.

Summary 

Death in (His) Life in Acting (From the Biography of Stanislavski’s, the Founder of 
Grammar of Dramatic Acting School’s Experience)

The leading theme of the author’s considerations is the motif of death found in the 
biography of Stanislavski’s and its role in the process of rearing of the actor. In the text 
a range of acting exercises based on students’ emotional memory have been named. Students’ 
autobiographical memories and testimony of death bequeathed on the cards of world literature 
play a key role in acting tasks. In the final part of the article the author mentions the etude 
about death prepared by the students of the Acting Studio named after Aleksander Sewruk of 
the Stefan Jaracz State Theatre in Olsztyn.

34 W latach dziewięćdziesiątych uczelnia została przemianowana na Sankt Petersburską Państwową 
Akademię Sztuki Teatralnej.
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